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  Eins


  »Isabelle, ich brauche Hilfe!«


  Allie Sheridan kauerte im Dunkeln und wisperte in ihr Telefon.


  Sie lauschte auf das, was die Stimme am anderen Ende sagte. Ab und zu nickte sie, dann schwang ihr Haar im Takt. Als sie aufgelegt hatte, fummelte sie hektisch an ihrem Handy herum, um den Akku herauszunehmen, riss auch die SIM-Karte heraus und zertrampelte sie mit dem Absatz im Dreck.


  Dann kletterte sie über die niedrige Steinmauer, die – typisch für London – den kleinen Park in der Mitte des Platzes begrenzte, in dem sie sich, beinahe unsichtbar in der mondlosen Nacht, versteckt hatte, und rannte die Straße hinunter. Unterwegs warf sie den Akku irgendwo über einen Gartenzaun.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch, das ihre eigenen Schritte auf dem Asphalt übertönte. Sie duckte sich hinter einen weißen Lieferwagen, der am Straßenrand geparkt war, hielt den Atem an und lauschte.


  Fremde Schritte.


  Panisch suchte sie die ruhige Wohnstraße mit den Reihenhäusern nach einem Versteck ab, doch sie konnte keins entdecken. Die Schritte ihres Verfolgers kamen näher, ihr blieb nicht viel Zeit.


  Ohne zu überlegen, warf sie sich flach auf den Boden und robbte unter den Lieferwagen. Ein Geruch von Teer und Benzin stieg ihr in die Nase, ihre Wange lag auf dem rauen Asphalt, der vom Regen kalt und feucht war.


  Sie lauschte und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen.


  Die Schritte kamen näher und näher. Als sie auf Höhe des Lieferwagens waren, stockte Allie der Atem, doch die Person lief vorbei, ohne ihr Tempo zu verringern.


  Allie schauderte erleichtert.


  Plötzlich blieb ihr Verfolger stehen.


  Einen Augenblick lang war es mucksmäuschenstill, als hätte die Luft jedes Geräusch verschluckt. Dann ein unterdrücktes Fluchen. Allie schreckte auf. Sie hörte eine Männerstimme flüstern: »Ich bin’s. Ich hab sie verloren.« Eine Pause, dann beschwichtigend: »Ich weiß, ich weiß … Sie kann verdammt schnell rennen, außerdem kennt sie sich hier aus, hast du selbst gesagt.« Wieder eine Pause. »Ich bin hier auf der …« Allie vernahm das Schlurfen seiner Schuhe, während er sich nach einem Straßenschild umsah, »Croxted Street … Okay, ich warte hier.«


  Die Stille, die folgte, dehnte sich so lang, dass Allie sich langsam fragte, ob der Mann sich vielleicht unbemerkt auf Zehenspitzen davongeschlichen hatte. Sie hörte keinen Mucks von ihm.


  Ihre Muskeln taten schon weh, so angespannt lag sie da – als sie plötzlich in der Ferne ein Geräusch hörte. Sie erschauerte.


  Noch mehr Schritte.


  Schritte, die in der kühlen Nachtluft deutlich nachhallten – und die immer näher kamen.


  Die Haare an ihren Armen stellten sich auf, der Puls wummerte ihr in den Ohren, ihre Hände waren schweißnass.


  Ruhe bewahren, dachte sie verzweifelt. Einfach Ruhe bewahren.


  Sie erinnerte sich an die Atemtechniken, die Carter ihr im Sommer beigebracht hatte: Durch konzentriertes kurzes Ein-und Ausatmen, so hatte ihr Freund es ihr beigebracht, konnte sie die Panikattacken unter Kontrolle bringen, denen sie sonst hilflos ausgeliefert gewesen wäre.


  Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen, sagte sie sich langsam vor.


  »Wo hast du sie zuletzt gesehen?«, fragte eine leise, bedrohliche Stimme. Allie konzentrierte sich weiter auf ihre Atmung.


  »Zwei Straßen weiter, da hinten«, antwortete die Stimme des ersten Mannes. Sie hörte sein Jackett knistern, als er den Arm hob und auf die Stelle deutete.


  Einatmen. Ausatmen. Einatmen.


  »Okay, wahrscheinlich ist sie irgendwo abgebogen und hat sich in einem Garten versteckt. Wir gehen zurück und sehen hinter den Mülltonnen nach – bei ihrer Körpergröße könnte sie sich dahinter verstecken.«


  Er seufzte. »Nathaniel fände es gar nicht gut, wenn sie uns entwischt. Du hast gehört, was er gesagt hat. Also sollten wir sie lieber nicht verlieren, klar?«


  »Sie ist verdammt schnell«, antwortete der Erste. Er klang nervös.


  »Klar, aber das wussten wir schon vorher. Du übernimmst die andere Straßenseite, ich die hier.«


  Ihre Schritte entfernten sich. Allie rührte sich nicht vom Fleck, bis sie ganz verklungen waren. Sie zählte bis fünfzig, dann kroch sie vorsichtig unter dem Lieferwagen hervor. Sie versteckte sich hinter den Autos und spähte in alle Richtungen, so weit sie sehen konnte.


  Nichts von den beiden zu sehen.


  Hoffentlich stimmt die Richtung … Sie rannte los, noch schneller als vorhin.


  Normalerweise rannte sie gern, und auch jetzt fiel sie automatisch in einen weichen, lockeren Rhythmus. Ihr Atem ging wieder regelmäßig.


  Nur dass die Umstände nicht normal waren. Allie kämpfte gegen den Drang, über die Schulter zu schauen, denn wenn sie dabei stolperte, hinfiel und sich verletzte, würden die Männer sie entdecken – und was dann?


  Die Häuser flogen vorbei, als würden sie sich bewegen, und nicht Allie. Es war sehr spät, die Zeit, wenn die Letzten schlafen gehen, kurz bevor die Ersten wieder aufstehen. In den Fenstern ringsum brannte nirgendwo Licht.


  Die Bewegungsmelder waren ihr Feind; wenn sie auf dem Gehweg an einem Haus vorbeirannte, schaltete sich die Lampe am Eingang ein, blendete sie und stellte sie zugleich bloß. Deshalb lief sie lieber in der Straßenmitte, obwohl sie dort vom grellen Licht der Straßenlaternen erfasst wurde.


  An einer Kreuzung war die Straße plötzlich zu Ende. Allie bremste abrupt und sah keuchend zu den Straßenschildern hoch.


  Foxborough Drive. Was hat Isabelle noch mal gesagt? Sie rieb sich über die Stirn und versuchte, sich zu erinnern.


  Links in die Foxborough, hat sie gesagt, dann rechts auf die High Street. Doch sie war sich nicht sicher. Alles war so schnell gegangen.


  Egal. Kaum war sie links abgebogen, sah sie schon die hellen Lichter der High Street. Sie lief darauf zu, auch wenn sie skeptisch war, ob die Anwesenheit der Taxis, Nachtbusse und großen Lastwagen wirklich größere Sicherheit bedeutete. Sie war jetzt ohne Deckung.


  Ohne das Tempo zu verlangsamen, rannte sie die High Street hinunter und hielt nach dem Ort Ausschau, den Isabelle ihr genannt hatte.


  Da! Bei dem knallbunten Sandwichladen an der nächsten Ecke, genau dort, wo die Rektorin gesagt hatte, befand sich eine kleine Gasse. Ohne zurückzuschauen, bog Allie in vollem Tempo hinein und verschanzte sich in der Dunkelheit zwischen zwei großen Müllcontainern.


  Sie lehnte sich gegen die Mauer und schnappte nach Luft. Das Haar hing ihr in die Augen und klebte an ihrem nass geschwitzten Gesicht. Achtlos schob sie eine Strähne beiseite, während sie sich umsah und die Nase rümpfte.


  Igitt. Wonach stinkt’s hier denn so?


  Die Container rochen übel, doch da war noch ein anderer Gestank, dem sie lieber nicht auf den Grund gehen wollte. Sie konzentrierte sich aufs Entkommen und behielt den Eingang der Gasse im Auge. Isabelle hatte gesagt, sie werde nicht lang warten müssen.


  Doch je mehr Zeit verging, desto ungeduldiger wurde sie. Selbst hier in der Dunkelheit fühlte sie sich zu exponiert, zu leicht auffindbar.


  Wenn ich nach mir suchen würde, ich würde zuallererst an so Orten wie diesem nachsehen.


  Gedankenverloren kaute sie an ihrem Fingernagel und wartete ab. Ein Geräusch am Boden zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah nach unten und entdeckte eine weggeworfene Sandwichbox, die sich bewegte. Erst begriff Allie nicht, wie das sein konnte, und als die Box auch noch auf sie zukam, klappte ihr erstaunt der Mund auf. Dann jedoch, als die Schachtel eine etwas hellere Stelle erreicht hatte, entdeckte Allie den dünnen Greifschwanz, den sie scheinbar hinter sich herzog.


  Allie schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. O nein! Sie hockte mitten in einem Rattennest.


  Verzweifelt sah sie sich um, doch sie konnte nirgendwohin. Während die Sandwichbox ruckelnd immer näher kam, spürte Allie, wie ihr Herz vor Angst schneller schlug und sie alle Willenskraft aufbringen musste, damit sie nicht davonlief. Sie musste unbedingt in ihrem Versteck bleiben.


  Doch als die Rattenbox gegen ihren linken Fuß stieß, war es vorbei. Ohne zu überlegen rannte Allie fluchtartig aus der Gasse, hinaus auf die High Street, wo sie, geblendet von den Straßenlaternen, einfach stehen blieb, ohne Plan.


  Was soll ich jetzt tun?


  In diesem Moment bremste genau vor ihr ein eleganter schwarzer Wagen abrupt ab. Ehe Allie reagieren konnte, sprang ein großer Mann aus der Fahrertür, umrundete geschmeidig den Wagen und lief geradewegs auf sie zu.


  »Schnell, Allie! Steig ein!«


  Sie sah ihn verdutzt an.


  Isabelle hatte gesagt, sie würde jemanden zu Hilfe schicken. Sie hatte nicht gesagt: »Ich schicke dir einen Typen in einem geilen Schlitten.« Der Mann sah ziemlich genau so aus wie der, der kurz zuvor hinter ihr her gewesen war – er trug einen teuer aussehenden Anzug, und sein dunkles Haar war kurz geschnitten.


  Trotzig reckte sie das Kinn.


  In diesen Wagen steig ich ganz bestimmt nicht ein!


  Als sie gerade flüchten wollte, tauchten zwei Gestalten aus der Dunkelheit auf.


  Sie kamen geradewegs auf sie zugerannt.


  Allie saß in der Falle.


  Sie schaute wieder zu dem Mann im teuren Anzug, der sie besorgt ansah.


  Der Motor seines Wagens schnurrte wie ein Tiger, der Beute entdeckt hat. Als sie zögernd einen Schritt von ihm weg machte, streckte der Mann seinen rechten Arm aus, winkte sie mit der Hand in Richtung Auto und redete hastig auf sie ein.


  »Allie, ich heiße Raj Patel, ich bin Rachels Vater. Isabelle hat mich geschickt, ich soll dich abholen. Bitte mach schnell, und steig in den Wagen.«


  Allie erstarrte. Rachel war eine ihrer besten Freundinnen, Isabelle die Rektorin der Cimmeria Academy. Wenn er die Wahrheit sagte, war sie bei ihm in Sicherheit.


  Ihr blieben nur Sekunden für die Entscheidung. Sie suchte nach einem Anhaltspunkt dafür, dass er wirklich der war, für den er sich ausgab.


  Seine ausgestreckte Hand zitterte nicht. Und der Mann hatte Rachels Augen.


  »Steig ein, Allie«, sagte er. »Oder willst du, dass sie dich schnappen? Bitte.« Als hätte er die Zauberworte ausgesprochen, die sie irgendwie zum Funktionieren brachten, rannte Allie los, kämpfte kurz mit dem ungewohnten Türgriff und schwang sich auf den Beifahrersitz. Sie hatte den Gurt noch nicht in der Hand, da schoss der Wagen schon los.


  Als die Schnalle klickte, rasten sie mit neunzig Sachen die Straße runter.
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  Zwei


  Dabei hatte alles so gut angefangen.


  Allie war zum ersten Mal seit Monaten mit ihren alten Freunden Mark und Harry unterwegs gewesen. Den zwei Jungs, mit denen sie immer abgehangen hatte, als sie noch ständig Ärger mit der Polizei gehabt hatte. Es war erst ein paar Monate her, dass Mark und sie gemeinsam festgenommen worden waren.


  Allies Eltern hatten für keinen von beiden besonders viel übrig.


  Daher hätte sie mit etwas mehr Widerspruch gerechnet, als sie ihre Ausgehpläne verkündete. Doch ihre Eltern wirkten überhaupt nicht verstimmt.


  Allies Mutter sagte lediglich: »Aber um Mitternacht bist du zu Hause.«


  Irgendwie komisch, so ganz ohne Streit aus dem Haus zu gehen.


  Noch komischer war freilich, wieder zurück in den Park zu laufen, wo sie früher jeden Abend abgehangen hatten, und festzustellen, dass ihre Freunde immer noch im Dunkeln an den Reckstangen herumturnten wie zu groß geratene Kinder.


  »Sucht euch endlich mal ’nen Job«, sagte sie zur Begrüßung, als sie den Spielplatz betrat.


  »Allie!«, grölten die beiden wie aus einem Mund und stürmten auf sie zu.


  Allie grinste wie ein Honigkuchenpferd, so sehr freute sie sich über das Wiedersehen. Und ihre Freunde schienen auch ganz aus dem Häuschen zu sein, klopften ihr immer wieder auf die Schulter und drückten ihr eine Dose lauwarmen Cider in die Hand. Aber kaum hatten sie sich niedergelassen – die Jungs auf den beiden Schaukeln, Allie oben auf der Rutsche –, geriet das Gespräch auch schon ins Stocken. Es ging nur ums Schuleschwänzen, heimlich in der S-Bahn Graffiti-Sprühen und bei Footlocker Klauengehen. Die gleichen Dinge, über die sie immer redeten.


  Komisch, aber inzwischen langweilt mich das total.


  Gerade zwei Monate waren vergangen, seit sie die beiden das letzte Mal gesehen hatte, doch Allie kam es vor, als wäre sie seitdem um Jahre gealtert. So viel war passiert während des Sommertrimesters an der Cimmeria Academy. Sie hatte die Leiche einer Mitschülerin gefunden. Sie hatte mit verhindert, dass die Schule niederbrannte, und wäre dabei beinahe selbst draufgegangen.


  Beim Gedanken an Ruths Tod fröstelte sie.


  Sie war sich beinahe sicher, dass Mark und Harry nicht verstehen würden, wie es auf Cimmeria zuging, wenn sie versuchen würde, es ihnen zu erklären. Als die beiden gleich darauf fragten, wie es an der Schule denn so sei, blieb Allie daher im Ungefähren. »Irgendwie total krass« sei es, sagte sie, aber ansonsten »ziemlich cool«.


  »Und die Leute da, sind das alles so reiche Schnösel?«, fragte Harry, zerdrückte eine Ciderdose in der Hand und warf sie achtlos in den Park. Allie betrachtete die Dose, die ihr aus dem weichen, grünen Gras entgegenblinkte.


  »Ja, schon irgendwie.«


  Und trotzdem mag ich sie. Aber das sagte sie natürlich nicht laut.


  »Bestimmt haben die dich die ganze Zeit wie ihre Dienstbotin behandelt, oder?«, fragte Mark mitfühlend. Er versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Allie wich seinem Blick aus.


  »Manche schon«, gab sie zu und dachte dabei an Katie Gilmore und ihre Clique. Aber am Ende des Trimesters hatten Katie und sie gemeinsam die Schule vor dem Niederbrennen bewahrt und dabei eine Art widerwilligen Respekt für einander entwickelt. »Aber ganz so schlimm sind die auch nicht«, schloss sie.


  »Also ich könnt mir nicht vorstellen, mit lauter so Schickimickis auf dieselbe Schule zu gehen«, sagte Harry. Er stellte sich auf den Sitz der Schaukel und schwang sich in die Dunkelheit. »Ich würde denen sagen, wo sie mich mal können – und dann wahrscheinlich fliegen.« Seine Stimme schwoll an und ab, während er an ihr vorbeischaukelte.


  »Als ob die dich überhaupt reinlassen würden«, schnaubte Mark und rüttelte an der Kette von Harrys Schaukel, bis sie seitwärts ins Trudeln geriet.


  »Und, gehst du zurück?«, fragte Mark, plötzlich ernst.


  »Ja. Meine Eltern sagen, ich muss. Und irgendwie … will ich das auch.« Sie hielt seinem Blick stand und hoffte, er würde sie verstehen.


  Mark kam aus etwas anderen Verhältnissen als sie – sein Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, und Mark lebte in einem Hochhaus, zusammen mit seiner Mutter, die in Bars und Klubs ging und sich nicht so benahm, wie Eltern sich normalerweise benehmen. Seit Allies Bruder Christopher vor fast zwei Jahren abgehauen war, war Mark ihr der beste Bruder gewesen, den man sich vorstellen konnte. Sie wusste, dass er sie vermisst hatte, nachdem sie ins Internat gegangen war. Sie selbst, musste sie zugeben, hatte nach den ersten paar Wochen auf Cimmeria nicht mehr groß an ihn gedacht.


  »Ich schreib dir auch«, beeilte sie sich zu versprechen. Der Eifer verriet ihr schlechtes Gewissen.


  Marks sarkastisches Lächeln erinnerte sie flüchtig an Carter.


  »Ach ja?« Er öffnete die nächste Dose Cider und sprang auf die Schaukel. »Und ich spray dir dann was in der U-Bahn.«


  Er stieß sich mit den Füßen ab und schlingerte Richtung Harry, der vor sich hin schaukelte und dabei irgendeinen Blödsinn sang.


  Allie saß auf ihrer Rutsche und beobachtete, wie die beiden herumalberten. Sie zerrten an ihren Schaukeln, als wollten sie sie aus ihrer stählernen Verankerung reißen. Nachdenklich sah Allie ihnen zu. Die Ciderdose stand unberührt neben ihr.


  Es ging schon auf Mitternacht zu, als Harrys Handy klingelte. Nach einem kurzen Telefonat beriet er sich mit Mark. Dann wandte er sich Allie zu.


  »Wir werden mal den Busbahnhof in Brixton auschecken. Mal sehen, was da so geht. Kommste mit?«


  Allie zögerte kurz und schüttelte den Kopf.


  »Ich hab meinen Eltern versprochen, dass ich früh zu Hause bin«, log sie. »Die behandeln mich immer noch wie ’ne Schwerverbrecherin.«


  Harry hielt ihr seine Faust hin, und sie knuffte mit ihrer dagegen. Sein Rucksack schepperte, als er ihn aufhob.


  »Bis dann, Sheridan«, verabschiedete er sich. »Lass dir von den Schickis bloß nix gefallen.«


  Mark blieb noch einen Moment. Er schwieg lange. Dann sagte er: »Fänd ich echt cool, wenn du mir schreiben würdest.«


  »Mach ich«, versprach sie, fest entschlossen, es auch zu tun. »Ganz bestimmt.«


  Er wandte sich ab und rannte Harry hinterher. Eine Zeit lang hörte sie noch, wie die beiden sich im Weggehen lachend unterhielten. Als das Gelächter verklungen war, stieg sie von der Rutsche, hob die leeren Ciderdosen auf und warf sie in einen Mülleimer. Dann zog sie sich die dunkle Kapuze über den Kopf und machte sich auf den Weg nach Hause. Sie ging gemächlich, doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Kurz vor ihrem Ziel sah sie die Männer – zu viert standen sie vor ihrem Haus. Sie trugen maßgeschneiderte Anzüge und adrette Kurzhaarfrisuren. Einer von ihnen hatte eine Sonnenbrille auf. Bei seinem Anblick begann ihr Herz wie wild zu klopfen. Seine athletische Statur und die entschlossene Haltung erinnerten sie an … Gabe.


  Allie blieb wie angewurzelt stehen. Aber das war ein Fehler – sie hätte einfach in Mrs Bursons Garten gehen und sich hinten wieder rausschleichen sollen.


  Just als sie stehen blieb, drehte sich einer der Männer um. Er bemerkte sie und deutete in ihre Richtung.


  »Hey«, sagte er leise und schnippte zweimal mit den Fingern.


  Da drehten sich auch die anderen drei um.


  »Allie Sheridan?«, fragte der Erste.


  Sie wich einen Schritt zurück.


  »Wir möchten uns nur mit Ihnen unterhalten«, sagte der Zweite.


  Allie wirbelte herum und nahm Reißaus. Sie sprang über den niedrigen Zaun des Nachbargrundstücks und rannte zum rückwärtigen Gartentor, das immer offen stand. Hinter sich hörte sie die Männer fluchen, als sie im Dunkeln durch das Tor zu kommen versuchten. Allie raste zurück in den Park, quer über den rutschigen Rasen und auf der anderen Seite wieder hinaus.


  Ständig Haken schlagend, rannte sie so lange durch ihr Viertel, bis sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatte. Dann sprang sie über eine Gartenmauer und verkroch sich hinter einer Hecke.


  Als sie eine gefühlte Stunde lang keine Schritte mehr gehört hatte, hatte sie zitternd ihr Handy aus der Tasche gezogen.


  


  Nun saß sie auf dem weichen Ledersitz des schwarzen Audi neben Rachels Dad und sah zu, wie er ohne Rücksicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen durch den Verkehr auf dem South Circular manövrierte.


  Rachel sieht ihm ähnlich, dachte sie. Aber er hatte etwas dunklere Haut und krauses Haar, während Rachels Locken glänzten.


  Erst als sich die Bebauung links und rechts ausdünnte und von dunklem Weideland abgelöst wurde, richtete er das Wort an sie.


  »Alles klar?« Die Frage kam etwas unvermittelt, doch Allie hörte die Sorge in seiner Stimme.


  »Geht schon«, erwiderte sie und richtete sich auf. »Ich bin nur ein bisschen … durch ’n Wind.«


  »Danke, dass du mir vertraut hast«, sagte er. »Ich hab schon fast nicht mehr damit gerechnet.«


  »Sie sehen ihr ziemlich ähnlich«, sagte Allie. »Also Rachel, meine ich. Deshalb … hab ich Ihnen vertraut.«


  Zum ersten Mal lächelte er, die Augen immer noch auf die Straße gerichtet. »Behalt das bloß für dich. Für Schönheit ist bei uns die Mama zuständig.«


  Wenn er lächelt, sieht er viel netter aus. Allie entspannte sich merklich.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er. »Als wir vor zwei Stunden von eurem Haus weg sind, war noch alles okay.«


  »Sie waren bei mir zu Hause?« Sofort kehrte ihre Nervosität zurück.


  »Nicht drinnen.« Er schien Allies Anspannung zu bemerken. »Nur in der Nähe. Isabelle hat mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Es war immer einer von meinen Leuten da – jeden Tag.«


  Rachel hatte Allie erzählt, dass ihr Vater einen hoch angesehenen Wach-und Sicherheitsdienst leitete, der von Führungskräften aus Politik und Wirtschaft gebucht wurde. Sonst wusste sie nichts von ihm, außer dass er als Schüler auch auf Cimmeria gewesen war.


  Allie war nicht das Geringste aufgefallen. Zu wissen, dass irgendwer da gewesen war, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hatte, war irgendwie gruselig.


  »Alles ganz normal«, sagte sie. »Auf dem Hinweg habe ich draußen niemanden gesehen. Aber als ich zurückgekommen bin, standen da plötzlich diese Typen vor der Tür. Und sie haben mich erkannt.«


  »Haben sie versucht, dich festzuhalten?«, fragte er und sah sie von der Seite an.


  »Sie meinten, sie würden gern mit mir reden. Aber ich hab ihnen nicht geglaubt«, erwiderte sie. »Ich bin einfach abgehauen. Sie haben mich nicht angefasst.«


  »Braves Mädchen.«


  Sie fühlte, wie sie rot wurde. Sein Lob machte sie stolz.


  »Es überrascht mich allerdings, dass du ihnen entwischt bist«, sagte er. »Die verstehen nämlich was von ihrem Job.«


  Allie zuckte bescheiden die Achseln. »Ich kann ziemlich schnell laufen, und ich kenne mich in der Gegend ganz gut aus. Ich bin dahin gerannt, wo ich dachte, da kriegen sie mich nicht so leicht.«


  »Und du hattest was Schwarzes an«, sagte er.


  »Isabelle hat mich gebeten, nachts vorsichtshalber nur schwarze Sachen zu tragen«, sagte sie.


  Rachels Dad sah in den Seitenspiegel und fuhr auf die M25.


  »Leider hat sie recht behalten«, sagte er.


  »Ja, leider«, erwiderte Allie und rutschte tiefer in ihren Sitz. Mr Patel gab Gas, und die anderen Autos verschwanden langsam hinter ihnen. Nun, da sie sich warm und sicher fühlte, sank auch ihr Adrenalinspiegel. Ihre Lider wurden schwer.


  »Was ist mit meinen Eltern?«, fragte sie.


  »Isabelle wird sie anrufen und ihnen alles erklären«, sagte er. »Und sie wissen ja, dass du bei uns in Sicherheit bist.«


  Allie lehnte den Kopf an die Nackenstütze.


  »Gut«, murmelte sie. »Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen um mich machen.«


  Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.


  


  Kurze Zeit später wurde sie von einem kalten Windstoß geweckt und schrak hoch. Der Wagen fuhr nicht mehr. Die Fahrertür stand offen – sie war allein.


  Die nächtliche Stille hier draußen kam ihr unnatürlich vor – keinerlei Verkehrslärm, keine Sirenen. Sie hörte leise Stimmen in der Nähe: ein Mann und eine Frau, die sich gedämpft unterhielten.


  Allie richtete sich auf und fuhr sich durch das zerzauste Haar.


  »Und du bist sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«, fragte die Frau.


  »Absolut«, erwiderte Rachels Vater.


  »Das arme Ding. Sie muss völlig erschöpft sein. Ich habe Rachel nicht geweckt; wir können es ihr morgen früh immer noch sagen.«


  Als Allie die Wagentür öffnete, verstummte das Gespräch.


  Die Frau, mit der sich Mr Patel unterhielt, war dunkelblond und hatte helle Haut. Sie trug Jeans und eine lange, blaue Strickjacke, die sie sich fest um den Körper gewickelt hatte.


  »Äh … hi«, sagte Allie unsicher.


  »Allie«, sagte Mr Patel. »Darf ich vorstellen: Linda, Rachels Mutter.«


  Um sie herum war es so dunkel, dass Allie kaum etwas sah. Schemenhaft erkannte sie so die Umrisse eines Gebäudes. Im Erdgeschoss brannte ein einsames Licht, und eine Tür stand offen.


  Sie versuchte immer noch, sich zu orientieren, als Mrs Patel den Arm um sie legte und sie ins Haus geleitete.


  »Was du jetzt brauchst, ist eine heiße Schokolade und ein Bett. Ich hab dir ein paar von Rachels Sachen rausgelegt. Sie werden dir vielleicht ein bisschen zu groß sein, aber es wird schon gehen. Ist ja nicht für lange.«


  Allie bekam einen dampfenden Becher in die müden Hände gedrückt, dann führte Mrs Patel sie eine Treppe hinauf in ein geräumiges Zimmer mit blassgelben Wänden, in dem ein flauschiger, cremefarbener Teppich lag. Eine Nachttischlampe tauchte den Raum in sanftes Licht, und die zitronenfarbene Decke auf dem gemachten Doppelbett war zurückgeschlagen.


  »Das Badezimmer ist hier.« Mrs Patel deutete auf eine Tür. »Und die Kleider, die ich dir zurechtgelegt habe, sind in der Kommode. Fühl dich wie zu Hause. Rachel wird dich morgen früh zum Frühstück abholen.« Mit einem aufmunternden Lächeln schloss sie die Tür hinter sich. »Schlaf gut. Morgen können wir in Ruhe über alles sprechen.«


  Allie blieb eine ganze Weile auf dem Bett sitzen. Sie wusste, dass sie aufstehen, sich das Gesicht waschen und einen Schlafanzug suchen sollte. Aber sie schleuderte nur die Schuhe von sich und ließ sich, wie sie war, in die Kissen fallen.


  Dann drehte sie sich zur Seite, rollte sich zu einer kleinen Kugel und zählte ihre Atemzüge.


  [image: Vignette]


  Drei


  »Schön, dass du wieder da bist!« Isabelle trat aus dem imposanten viktorianischen Klinkerbau, der die Cimmeria Academy beherbergte. Leichten Schrittes kam sie die alte Steintreppe hinunter und legte den Arm um Allies Schultern. »Ich bin so froh, dich heil wiederzusehen«, sagte die Rektorin.


  »Ja, zum Glück ist noch alles dran«, erwiderte Allie mit einem Lächeln.


  Nach der Londoner Rettungsaktion hatte Allie ein paar Tage Zuflucht bei Familie Patel genommen. Die meiste Zeit hatte sie am Swimmingpool herumgehangen. Und sie war das erste Mal geritten. Während Mrs Patel Allie ständig bemutterte und bekochte und stets um Allies Sicherheit besorgt war, folgte Rachels jüngere Schwester Minal den beiden auf Schritt und Tritt – sie wollte bei allem dabei sein, was die beiden taten. Die Patels waren genau die Art von Familie, nach der sich Allie immer gesehnt hatte. So, wie ihre Familie beinahe einmal gewesen war. Es war eine bittersüße Erinnerung.


  Rachels Vater und Isabelle waren dann zu dem Schluss gekommen, dass Allie in Cimmeria sicherer aufgehoben war. Und so hatte Mr Patel die Mädchen ins Internat zurückgebracht, obwohl die Schule erst in zehn Tagen beginnen sollte.


  Da war sie also nun.


  Für Allie sah die Schule noch genauso aus wie im Sommer – massiv und furchteinflößend, mit ihrem Schieferdach, den unzähligen gotischen Türmchen und den Kreuzblumen, die sich wie schwarze Messer in den Himmel bohrten. Die symmetrisch angeordneten, überwölbten Fenster schienen zu beobachten, wie die beiden Mädchen ihre Taschen aus dem Auto wuchteten.


  Die Rektorin hatte ihre hellbraunen Haare mit einer Haarspange straff nach hinten frisiert. Sie trug ein weißes Cimmeria-Poloshirt und Jeans. Allie konnte sich nicht erinnern, Isabelle je zuvor in Jeans gesehen zu haben.


  »Danke, dass du mir Mr P zur Rettung geschickt hast«, sagte Allie zu Isabelle. »Ich weiß nicht, was ohne ihn passiert wäre.«


  »Du hast meine Anweisungen perfekt befolgt«, erwiderte die Rektorin. Sogar an einem wolkigen Tag wie heute schienen ihre goldbraunen Augen zu leuchten. »Du warst sehr tapfer. Ich kann gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin.«


  Allie errötete und betrachtete verlegen ihre Füße.


  Taktvoll lenkte Isabelle die Aufmerksamkeit auf Allies Begleiter. »Rachel, meine Vorzeigeschülerin, Gott sei Dank bist du wieder da! Eloise wird auch heilfroh sein. Die Bibliothek braucht dich. Hallo, Raj!« Sie schüttelte Rachels Vater die Hand und hob eine Braue. »Oder sollte ich Mr P sagen?«


  »Tu dir keinen Zwang an.« Er lächelte schief. »Ich hab da ja wenig mitzureden.«


  »Vielen, vielen Dank, dass du uns Allie wohlbehalten zurückgebracht hast.«


  Mr Patels Lächeln erstarb. »Wir hatten Allie die ganze Zeit im Blick – und trotzdem hätten die sie beinahe geschnappt«, sagte er mit ernster Miene. »Ich habe ja am Telefon schon gesagt, wir untersuchen gerade, wie das passieren konnte.«


  Ein Schatten huschte über Isabelles Gesicht. »Wo wir gerade dabei sind, ich müsste noch etwas mit dir besprechen«, sagte sie. »Kannst du kurz bei mir im Büro vorbeischauen, bevor du fährst?«


  Dann wandte sie sich dem Gepäckhaufen neben dem Auto zu. »Da sind doch bestimmt hauptsächlich deine Bücher drin, oder?«, sagte sie zu Rachel. »Du kannst sie ruhig in den Ferien hierlassen. Wir schmeißen sie schon nicht weg.«


  Grinsend warf sich Rachel eine von den Taschen über die Schulter. »Ach, du kennst mich doch, Isabelle …«


  »Allerdings. Na, dann kommt mal rein. Wir haben immer noch alle Hände voll zu tun mit der Renovierung, da muss jeder mit anpacken, darum sind wir mehr auf uns gestellt als sonst.«


  Isabelle schnappte sich ebenfalls eine Tasche und marschierte zur Tür. Die anderen luden sich das restliche Gepäck auf und folgten ihr durch das stattliche Eingangsportal. Das große Bleiglasfenster über ihren Köpfen blieb heute matt – die Sonne hatte sich hinter einer Wolkendecke versteckt. Allie fiel auf, dass der Wandteppich fehlte, der normalerweise neben der Tür hing, doch rasch musste sie feststellen, dass sich noch viel mehr verändert hatte, seit sie die Schule das letzte Mal gesehen hatte – an dem Abend, als sie beinahe abgebrannt wäre.


  »Carter, Sylvain und Jo sind schon da«, hallte Isabelles Stimme durch den kühlen Raum. »Jules und Lucas werden im Laufe der nächsten Tage noch zu uns stoßen und ein paar von den jüngeren Schülern auch, aber ansonsten werden wir bis Schulanfang mehr oder weniger unter uns sein.«


  Den Holzboden des breiten Hauptflurs bedeckte nun ein Teppich aus schmutzigen Stoffplanen. Die Ölgemälde, die sonst über der glänzenden Eichenvertäfelung hingen, waren alle verschwunden.


  Bestürzt ließ Allie ihren Blick umherschweifen.


  Mit einem Mal fiel ihr auf, wie schrill Isabelles Stimme klang. Sie merkte, welche Mühe es die Rektorin kostete, ihre Anspannung hinter einer Fassade aus fröhlichem Geplauder zu verbergen.


  »Wegen der Brandschäden müssen wir einzelne Klassen-und Schlafräume verlagern«, sagte Isabelle. »In zehn Tagen, wenn die restlichen Schüler eintrudeln, müssen wir fertig sein. Da wird euch, fürchte ich, gar nichts anderes übrig bleiben, als euch freiwillig zum Arbeitseinsatz zu melden.«


  Strammen Schrittes führte Isabelle sie die breite Treppe nach oben. Der Kristallkronleuchter über ihren Köpfen war in Schutzfolie gehüllt. Allie hatte Mühe, den Anschluss zu halten. Irgendwo im Hintergrund wurde gehämmert. Arbeiter riefen knappe Befehle, etwas wurde über den Boden geschleift.


  Dass gewisse Reparaturarbeiten unvermeidlich waren, war Allie klar gewesen. Aber dass sie die Schule derart … nackt vorfinden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Ohne die Kunstgegenstände und die vielen kleinen Details, durch die sie wie ein Märchenschloss angemutet hatte, wirkte sie ziemlich angeschlagen. Behutsam ließ Allie ihre Finger über das glatt polierte Eichengeländer gleiten, wie um es zu trösten.


  Oben angekommen, gelangten sie über eine weitere Treppe in einen Flur und von dort abermals zu einer Treppe. Der bis dahin eher schwache Rauchgeruch wurde nun regelrecht beißend. Allie zuckte zusammen. Sie erinnerte sich an den Moment, als sie ihren Bruder Christopher dabei erwischt hatte, wie er mit einer Fackel in der Hand versucht hatte, die Schule in Brand zu setzen.


  Als hätte sie diese Reaktion erwartet, eilte sogleich Isabelle herbei, legte den Arm um Allies Schultern und geleitete sie den Flur entlang.


  »Dein Zimmer hat einen Wasserschaden, und es wurde durch den Rauch stark beschädigt. Deswegen haben wir dich woandershin verlegt.« Sie bugsierte Allie an ihrem ehemaligen Zimmer vorbei zur Tür mit der Nummer 371. »Deine Sachen sind schon alle hier.«


  »Hey, das ist ja direkt neben meinem!«, rief Rachel und stieß die Tür zu Zimmer 372 auf. »Hallo, mein lieber rechteckiger persönlicher Freiraum, wie hab ich dich vermisst«, hörte Allie sie sagen.


  Isabelle öffnete die Tür zu Allies Zimmer. »Ich dachte, du fühlst dich vielleicht wohler, wenn du neben Rachel wohnst.«


  Der schlicht eingerichtete Raum verströmte den klebrig-sauberen Chemiegeruch frischer Farbe. Allie blieb in der Tür stehen, während Isabelle sich an dem Bogenfenster zu schaffen machte und es aufstieß, um das wässrig-graue Licht hereinzulassen.


  In den beiden hohen Regalen standen bereits Allies Bücher. Das Bett war mit einer flauschigen, weißen Daunendecke bezogen, und über dem Fußbrett hing ordentlich zusammengefaltet eine dunkelblaue Wolldecke – genau wie in ihrem früheren Zimmer. Alles sah aus wie vorher.


  Isabelle war schon wieder auf dem Weg nach draußen, als sie an der Tür stehen blieb, die Hand auf der Klinke.


  »Deine Eltern haben ein paar von deinen Sachen geschickt, sie sind in deinem Garderobenschrank.« Sie öffnete die Zimmertür. »Komm doch in mein Büro, wenn du dich eingerichtet hast. Wir sollten uns mal unterhalten.«


  


  Als die Tür ins Schloss fiel, machte Allies Herz vor Freude einen Sprung. Sie war wieder da, wo sie hingehörte.


  Wie anders war diese Rückkehr doch im Vergleich zu letztem Sommer, als sie zum ersten Mal hierhergekommen war. Damals hatte Cimmeria einschüchternd und abscheulich auf sie gewirkt. Die meisten Schüler hatten sie behandelt wie jemanden, der uneingeladen in eine exklusive Feierlichkeit platzt. Ihre Eltern waren damals so wütend auf sie gewesen – sie war kurz zuvor wegen Graffiti-Sprayens festgenommen worden –, dass sie ihr nichts über die Schule erzählt hatten. Sie hatten sie einfach hingefahren und dort abgesetzt. Als Jules, die makellose blonde Vertrauensschülerin, sie am ersten Tag herumgeführt hatte, war Allie sich wie ein Trottel vorgekommen. Erst da hatte sie von den seltsamen Regeln auf Cimmeria erfahren – elektronische Geräte waren verboten, niemand durfte das Schulgelände verlassen – und von der elitären Gruppe namens Night School, die sich abends, wenn alle anderen schon schliefen, heimlich traf und irgendwelche komischen Übungen abhielt, bei denen die anderen Schüler nicht einmal zusehen durften.


  Doch jetzt, keine zwei Monate später, fühlte sie sich wie zu Hause hier.


  Allie öffnete den Kleiderschrank, nahm den kleinen Koffer heraus, den ihre Eltern ihr geschickt hatten, und zog den Reißverschluss auf. Sie hatte ziemlich genaue Angaben gemacht, was in dem Koffer sein sollte: etliche Bücher, ihre sämtlichen Schulhefte, ein paar Wechselklamotten sowie …


  Sie lächelte.


  Da sind sie ja. Gleich obendrauf.


  Ihre roten, knielangen Dr. Martens.


  Mit einer Hand strich sie über das abgewetzte dunkelrote Leder, mit der anderen griff sie nach dem Brief, den ihre Mutter beigelegt hatte.


  »Ich weiß zwar nicht, wozu du die brauchst …«, begann er.


  »Ich weiß, dass du das nicht weißt, Mama«, gluckste Allie mehr amüsiert als verärgert und überflog den Rest des Briefs, der die nächtlichen Londoner Ereignisse mit keinem Wort erwähnte. Auch stand nichts über Isabelle oder Nathaniel darin. Nichts, das irgendwie von Belang war.


  Manchmal kam es Allie so vor, als ob man sie rein zufällig aus ihrer 08/15-Welt herausgehoben und mitten in das Leben eines anderen verpflanzt hätte. Ein Leben, in dem es ständig »jeder gegen jeden« hieß. Im Augenblick stand sie in der Schusslinie, hatte aber keine Idee, wer sie im Visier hatte. Doch sie lernte allmählich, wem sie vertrauen konnte.


  Rasch leerte sie den Koffer aus und stopfte die Kleider in die Schubladen. Doch selbst das dauerte ihr irgendwie zu lange, und so rannte sie aus dem Zimmer, obwohl der Koffer noch geöffnet auf dem Fußboden lag.


  Ungeduldig klopfte sie an der Nachbartür und betrat, ohne eine Antwort abzuwarten, das Zimmer. Umgeben von Büchern, saß Rachel im Schneidersitz auf dem Fußboden, über einen Text gebeugt.


  »Auspacken können wir später immer noch«, sagte Allie und hüpfte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Hast du Lust, in die Bibliothek zu gehen?«


  »Du meinst, ob ich Lust habe nachzuschauen, wo Carter steckt?« Mit einem nachsichtigen Lächeln klappte Rachel ihr Buch zu und rappelte sich auf. »Na klar.«


  


  Im Erdgeschoss war ordentlich was los. Aus dem Klassenzimmerflügel drang Gehämmere, und man sah Arbeiter den beschädigten Putz herausreißen. Rußgeschwärzte Holzpaneele lehnten an der Wand und warteten auf ihren Abtransport. Daneben wurde gerade ein angekokelter Schreibtisch entsorgt. Arbeiter kamen und gingen und verbreiteten emsige Betriebsamkeit. Baugerüste türmten sich vor den Wänden und bildeten ein silbernes Gitter.


  Am anderen Ende des Gangs sah es besser aus. Der Speisesaal war unversehrt, und der Aufenthaltsraum sah aus wie vor dem Brand.


  Der Rittersaal war zwar in gutem Zustand, aber so voller Möbel, dass sie sich nur mit Mühe hineinquetschen konnten. Offensichtlich wurden hier die Möbel aus den Räumen gelagert, die gerade renoviert wurden.


  Rachel schlüpfte vorsichtig an den Beinen eines Stuhls vorbei, der umgekippt unter einem Schreibtisch lag. »Ich hab mich schon gefragt, wo sie die ganzen Möbel hingetan haben …«


  Sie hatte den Satz noch nicht vollendet, da flog die Tür auf, und Sylvain stürzte herein. Er schleppte einen großen, schweren, zusammengerollten Orientteppich und war so darauf konzentriert, seine sperrige Fracht durch die Tür zu bugsieren, dass er die beiden zuerst gar nicht bemerkte. Doch dann sah er auf, und seine strahlend blauen Augen begegneten denen von Allie. Sylvain war so perplex, dass er das Gleichgewicht verlor, und der Teppich gefährlich ins Schlingern geriet. Allie und Rachel duckten sich weg, während Sylvain versuchte, die Kontrolle über den Teppich wiederzuerlangen, und ihn schließlich mit einem staubig-dumpfen Knall zu Boden plumpsen ließ.


  In der anschließenden Stille bemerkte Allie, dass ihm die dunklen, welligen Haare in die Stirn fielen und seine sonnengebräunte Haut vor Anstrengung glänzte.


  Wieso fällt mir das auf?


  Sie zuckte beinahe zusammen, als Rachel sprach.


  »Hi, Sylvain. Wir wollten dich nicht erschrecken.«


  »Hallo, Rachel. Schön, dass du wieder da bist.«


  Als sie seine vertraute Stimme mit dem eleganten französischen Akzent hörte, wurde Allie von Gefühlen übermannt, für die sie keinen Begriff hatte. Als hätte sie sich bewegt – und das hatte sie ganz bestimmt nicht –, drehte er sich zu ihr um.


  »Hallo, Allie«, sagte er leise.


  »Hey, Sylvain.« Sie schluckte nervös. »Ich … ich … äh … Wie geht’s dir?«


  »Es geht mir gut.«


  Sein merkwürdig förmlicher Tonfall ließ ihn kultivierter klingen, als man es bei einem Siebzehnjährigen vermutet hätte. Damals, als sie sich kennengelernt hatten, hatte ein Wort von ihm genügt, und Allie war dahingeschmolzen.


  Aber das ist lange her.


  »Und wie geht es dir?«, fragte er. Während sie sich verlegen weiterunterhielten, wich Rachel Richtung Tür zurück.


  »Ich geh nur mal schnell …«, sagte sie vage und lief hinaus. Als sie weg war, versuchte Allie, Sylvains zurückhaltende Miene zu deuten.


  »Mir geht’s … ganz gut«, sagte sie, doch es schnürte ihr die Kehle zu, und sie musste heftig schlucken. »Ich hatte einfach … nie die Gelegenheit. Dir zu danken, meine ich. Nach dem Brand.« Sie machte einen Schritt auf Sylvain zu und griff nach seinem Arm. »Du hast mir das Leben gerettet, Sylvain.«


  Als sie ihn berührte, gab es einen elektrischen Funken, der ihnen beiden einen Schreck einjagte. Allie schrie auf und riss sich los. Dabei stolperte sie über den zusammengerollten Teppich. Sylvain packte ihren Arm, um sie vor einem Sturz zu bewahren, ließ dann aber schnell los und trat einen Schritt zurück.


  So hatte sich Allie ihre Begegnung ganz bestimmt nicht vorgestellt. Cool wollte sie ihm entgegentreten – und nicht wie ein Tollpatsch über Teppiche stürzen und ihm einen elektrischen Schlag versetzen – mit ihrer Haut!


  Ihre Wangen röteten sich. »Tut mir leid. Ich muss … dann mal los …« Sie ignorierte Sylvains enttäuschten Gesichtsausdruck und verließ fluchtartig den Raum.


  Als sie um die Ecke gebogen war und sich in Sicherheit fühlte, blieb sie stehen, lehnte sich gegen die Wand und presste die Augen zu.


  Das ging ja wohl voll in die Hose.


  Während sie die Szene immer wieder vor ihrem geistigen Auge abspielte, schlug sie rhythmisch den Hinterkopf gegen die Wand.


  »Hi, Sylvain«, murmelte sie dabei sarkastisch. »Ich bin ein Volltrottel. Und du?«


  Seufzend richtete sie sich auf und trat wieder in den Flur, wo sie geradewegs Carter über den Weg lief.


  Lachend schloss er sie in die Arme und hob sie hoch. »Hey, es ging das üble Gerücht um, du seist wieder da«, sagte er, als er sie wieder absetzte.


  Sie lehnte sich zurück, um ihn anzuschauen. Sein Hemd war mit Farbspritzern übersät, und seine Frisur war im Eimer. Seine Stirn zierte ein weißer Farbstreifen. Süß, dachte sie. Er fasste sie fest an der Taille. Nach ihrem peinlichen Zusammentreffen mit Sylvain war allein die Tatsache, bei Carter zu sein, wie Balsam für Allies Seele.


  »Schlechte Nachrichten verbreiten sich wie der Wind«, sagte sie und reckte ihm ihre Lippen entgegen.


  Der Kuss löste eine wohlige Wärme in ihrem ganzen Körper aus. Sie öffnete die Lippen und umschlang seine Schultern noch fester, als er mit den Händen über ihren Rücken strich.


  Nach einer Weile legte er seine Stirn an ihre und flüsterte: »Mein Gott, was hab ich dich vermisst.«


  Sie lächelte ihn mit den Augen an. »Ich dich auch.«


  »Du siehst gut aus«, sagte er und richtete sich auf. »Geht’s dir auch gut? Als Isabelle mir erzählt hat, was in London passiert ist, war ich …« Er vollendete den Satz nicht, doch in seinem Kiefer arbeitete es. »Na ja, als sie’s mir erzählt hat, wussten wir schon, dass du in Sicherheit warst, aber … Es geht dir doch wirklich gut, oder?«


  »Ja, ja, alles okay«, sagte Allie. »Rachels Dad hat mich rausgehauen. Er ist der reinste … Rockstar.«


  »Ja. Muss ein echter Kerl sein«, sagte Carter lächelnd. »Selbst Zelazny redet über ihn, als wäre er Batman.«


  Bei der Erwähnung ihres verhassten Lehrers verzog Allie das Gesicht.


  Carter wedelte scherzend mit dem Zeigefinger. »Ihr zwei müsst lernen, miteinander klarzukommen, Allie. Der Mann ist ziemlich wichtig.«


  »Ich weiß ja, ich weiß«, murmelte sie. »Aber es liegt nicht an mir – er hat mich zuerst gehasst. Ich hasse ihn nur zurück.«


  Carter lachte. »Das ist ja wohl die beknackteste Ausrede, die ich je gehört habe.«


  Sie konnte es gar nicht glauben, dass sie endlich wieder hier war – und sich wie eh und je mit Carter zoffte. In einem plötzlichen Anfall von Glück quetschte sie seine Hand. »Ich hab dich echt vermisst, weißt du das?«


  


  Carter zerrte sie in eine Nische hinter der Haupttreppe und küsste sie abermals, nur diesmal etwas leidenschaftlicher. Mit den Lippen beschrieb er eine Linie von ihrer Wange zum Nacken. Sie bekam eine Gänsehaut, und als sie ihre Finger in seine sehnigen Schultermuskeln bohrte, stöhnte er lustvoll auf und küsste sie.


  


  »Ach, Carter, da bist du ja.«


  Carter wirbelte herum, als er Isabelles Stimme hörte. Allie versuchte, ihre Haare zu glätten und eine Unschuldsmiene aufzusetzen, doch der abgebrühte Blick der Rektorin verriet ihr, dass man Isabelle nichts vormachen konnte.


  »Eloise sucht schon nach dir. Und sie würde sich bestimmt freuen, wenn du, Allie, ihr auch zur Hand gehen würdest«, sagte die Rektorin. »Sofern du dafür Zeit hast, natürlich.«


  Ihr schroffer Ton ließ Allie das Blut in die Wangen schießen. Carter hingegen konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken, das verrieten seine zuckenden Schultern.


  »Ich weiß echt nicht, was daran so lustig ist«, erwiderte Allie steif. Worauf Carter erst recht lachen musste und sie sanft in Richtung Bibliothek zog.


  »Jetzt hab dich nicht so, Al. Du weißt doch, Isabelle ist in Ordnung. Sie wird uns schon nicht wegen dem bisschen Geknutsche einen Arrest aufbrummen.« Als Allie weiterschmollte, kitzelte er sie, bis sie sich lachend entwand.


  »Ist ja gut, ist ja gut«, kicherte sie und versuchte, seinen Händen zu entkommen.


  Doch sobald sie sich der Tür zur Bibliothek näherten, verflog Allies gute Laune. Sie ließ Carters Hand los und verlangsamte ihre Schritte, bis sie schließlich stehen blieb.


  Carter drehte sich zu ihr um und sah sie besorgt aus dunklen Augen an.


  »Warst du seit dem Brand überhaupt schon mal wieder hier?«


  Allie schüttelte stumm den Kopf, den Blick fest auf die Tür gerichtet.


  »Und du willst jetzt da reingehen?«


  Sie schüttelte abermals den Kopf. »Nein. Ganz und gar nicht.«


  Er griff nach ihrer Hand.


  »Das musst du auch nicht«, sagte er sanft. »Lass dir einfach noch ein bisschen Zeit.«


  Sie nickte, ohne den Blick von der Tür zu wenden, die sich bedrohlich vor ihr aufzutun schien.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber je länger ich damit warte, desto schwerer wird es werden.« Ihre Augen flackerten unruhig und sahen immer wieder zur Tür.


  »Ich muss da durch. Ich meine, ich kann doch nicht einfach nicht in die Bibliothek gehen, nur weil ich Angst habe. Schließlich wird hier das ganze … Wissen aufbewahrt.«


  Carter ließ sich durch ihren müden Scherz nicht täuschen und hielt weiter fest ihre Hand.


  »Tja, dann. Denk dran: immer weiteratmen, okay?«


  Allie nickte, die Augen immer noch auf die schwere Eichentür gerichtet. Sie wusste ja, dass es nur eine ganz normale Tür war, mit einem ganz normalen Raum dahinter. Aber es war eben der Raum, in dem sie beinahe ums Leben gekommen wäre.


  Während Carter nach der Türklinke griff, studierte er ihren Gesichtsausdruck.


  »Bist du so weit?«


  Ihr pochte das Herz in den Ohren. Sie nickte.


  Die Tür schwang auf.


  »Ach du Schreck«, flüsterte sie und schlug sich die Hand vor den Mund.


  Der vordere Teil des einst wunderschönen Raums war beinahe komplett zerstört. Von dem hohen, alten Bibliothekarsschreibtisch, der vorne an der Tür gestanden hatte, war nur noch ein verkohltes Quadrat auf dem Boden übrig geblieben. Auch die hohen Bücherregale hatte es reihenweise erwischt, und ein Teil der Holzvertäfelung aus dem 18. Jahrhundert mit ihren aufwendigen Schnitzarbeiten war nur noch Asche. Beißender Rauchgeruch lag in der Luft.


  »Sieht schlimm aus, ich weiß«, sagte Carter. »Aber glaub mir, es war noch schlimmer.«


  Ein plötzlicher Anflug von Traurigkeit überraschte Allie. Vor dem Brand war dies einer ihrer Lieblingsorte in Cimmeria gewesen. Stets überfüllt mit Schülern, die in tiefen Ledersesseln saßen, die Füße auf dem weichen Orientteppich, und die im Schein der grün beschirmten Lampen ihre Bücher lasen. Alles futsch. Die Möbel waren entfernt worden, und der nackte, versengte Boden wirkte kalt und verlassen.


  »Alles hin«, wisperte sie.


  »Als ich es das erste Mal gesehen habe, hab ich genauso reagiert«, sagte Eloise Derleth mitfühlend. Sie hatte die langen, schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihre Klamotten – weißes T-Shirt und Jeans – waren genauso mit Farbe bekleckert wie die von Carter. Sogar auf ihrem Brillengestell klebte Farbe.


  »Hallo, Allie«, sagte sie. »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Eloise! Ich fasse es nicht!«, sagte Allie und wandte sich der jungen Bibliothekarin zu. Ihre Stimme bebte. »Deine schöne Bibliothek!«


  Eloise blickte mit stoischer Miene umher. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. In gewisser Weise hatten wir sogar Glück.«


  Sie lief dorthin, wo früher ihr Schreibtisch gewesen war. »Die Aufzeichnungen, die wir hier aufbewahrt haben, sind alle verloren. Das ist insofern tragisch, als sie über ein Jahrhundert zurückreichten. Aber die etwas älteren Aufzeichnungen lagern im Speicher, denen ist nichts passiert.«


  Eloise deutete auf eine Brandstelle, wo früher die Bücherregale bis unter die Decke gereicht hatten. »Hier standen die Neuerscheinungen, die hatten den geringsten Wert. Die alten griechischen, lateinischen und anderen antiquarischen Bücher standen auf der anderen Seite und haben fast alle den Brand überlebt. Ein paar von ihnen haben Wasser-oder Rauchschäden. Aber wir haben eine der besten Restauratorenfirmen weltweit engagiert, und die tun, was sie können, um die Bücher zu retten. Du siehst also«, fügte sie mit finster entschlossenem Lächeln hinzu, »es hätte schlimmer kommen können.«


  Allie sah ringsum nur Zerstörung, aber sie hielt den Mund. Sie ahnte, dass der Brand Eloise das Herz gebrochen haben musste.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das kriegen wir schon wieder hin. Wie kann ich dir helfen?«


  
    [zurück]
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  Vier


  »Ich komm da nicht richtig ran.« Allie deutete auf eine rauchgeschwärzte Stelle der Bibliothekswand, die außerhalb der Reichweite ihrer Scheuerbürste lag. »Selbst wenn ich mich auf die Zehen stelle.«


  Bob Ellison blickte über den Rand seiner Nickelbrille. »Mach einfach so hoch, wie du kannst. Den oberen Teil der Wand und die Decken erledigen später die Leute mit den Leitern.«


  Mr Ellison war normalerweise für die Grünanlagen der Schule verantwortlich. Nun organisierte und beaufsichtigte er die Renovierungsarbeiten. Er hatte Allie dafür eingeteilt, die Wände in der Bibliothek zu schrubben, damit dort anschließend gestrichen werden konnte. Sie trug unförmige gelbe Gummihandschuhe, die ihr bis zum Ellbogen reichten, und tauchte immer wieder eine Bürste von der Größe eines Ziegelsteins in den Wassereimer vor ihr, bis eine schmutzige Brühe von der Wand auf die Abdeckplane rann.


  »Mit iPod würde das mehr Spaß machen«, grummelte sie. Auf Cimmeria war sämtliche moderne Technologie verboten – man durfte weder Computer noch Handys haben, selbst Fernseher gab es im Internat nicht.


  »Glaubst du wirklich?«


  Allie fuhr herum, als sie die vertraute Stimme hörte. Vor ihr stand ein schlankes Mädchen mit kurzem Haar und lächelte sie schüchtern an, was eigentlich gar nicht ihre Art war.


  »Jo!« Allie ließ die Bürste in ihren Wassereimer plumpsen, dass es nur so spritzte, und stürzte auf sie zu. »Bin ich froh, dich wiederzusehen.«


  Vorsichtig abwartend, erwiderte Jo ihren Blick. »Ich war mir nicht sicher, ob du dich freust.«


  Jos Zusammenbruch am Ende des Sommertrimesters hatte Allies ohnehin wackelige Welt vollends ins Wanken gebracht. Und es war Jos Freund Gabe gewesen, der Ruth umgebracht hatte, damals auf dem Sommerball. Jo hatte bei der ganzen Sache keine gute Figur abgegeben und Gabe selbst dann noch gedeckt, als sie wusste, dass weitere Menschenleben in Gefahr waren.


  Doch Allie war selbst schon dreimal in Polizeigewahrsam gelandet. Sie kannte sich aus mit falschen Entscheidungen. »Natürlich freu ich mich.« Als sie Eimer und Bürste zu Jos Füßen bemerkte, wechselte sie rasch das Thema. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Ereignisse des letzten Trimesters aufzuarbeiten. »Bist du auch in der Eimer-Brigade?« Jo nickte.


  »Dann bist jetzt du mein iPod. Mr Ellison«, Allie wandte sich an den Schulgärtner, der mit seinem Klemmbrett beschäftigt war, »darf Jo mit mir zusammenarbeiten?«


  »Solange ihr genauso viel arbeitet, wie ihr quatscht, meinetwegen.« Der schroffe Ton wurde durch seinen amüsierten Blick relativiert. Allie strahlte bis über beide Ohren.


  »Ist das eine Brühe. Krass.« Jo setzte ihren Eimer ein paar Meter entfernt von Allies ab. »Seit wann bist du hier?«


  »Seit ’ner Stunde. Wir haben uns kurz umgeschaut und …« Allie wedelte mit ihrer Bürste.


  Jo streifte sich die Gummihandschuhe über. »Du bist mit Rachel gekommen?«


  »Ja – sie ist hinten bei Eloise und den Restauratoren und geht mit ihnen die Bücher durch.« Allie schrubbte in lockeren Kreisbewegungen über die Wand. »Ich glaub, sie hat den besseren Job.«


  »Aber echt«, sagte Jo. »Hey – ich hab gehört, was in London passiert ist. Alles okay bei dir?«


  »Klar. Da braucht es schon mehr als vier rasende Mucki-Macker mit Anzug, um mich fertigzumachen«, witzelte Allie.


  »Genau so reden die Leute über dich.« Jo lächelte, doch gleich darauf war ihre Miene wieder ernst. Sie senkte die Stimme und fragte: »Aber Gabe war nicht dabei, oder?«


  Entsetzt ließ Allie ihre Bürste fallen und sah Jo an.


  »Bestimmt nicht, ehrlich! Diese Typen waren älter – vielleicht so in ihren Zwanzigern oder noch älter. Gabe war garantiert nicht dabei. Ich hab die noch nie vorher gesehen.«


  »Gut.« Jo widmete sich wieder dem Schrubben und nickte beifällig, so als wäre das genau ihre Hoffnung gewesen. »Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen …« Ihre Stimme brach, und sie begann noch heftiger zu bürsten, mit abgewandtem Kopf, sodass Allie ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  Gedankenverloren schrubbte Allie an ihrem Teil der Wand. Sie überlegte, was sie sagen sollte. »Hast du … nach dieser Nacht je noch mal was von ihm gehört?«


  Jo schüttelte heftig den Kopf.


  Sie sah so traurig aus, dass es Allie fast das Herz zerriss.


  Sie fragte: »Alles okay?«


  Jo hörte auf zu bürsten, doch es dauerte einen Moment, ehe sie antwortete.


  »Ich weiß nicht.« Sie sprach langsam. »Als ihr alle abgereist seid und wir hier nur noch ganz wenige waren und um mich herum alles abgefackelt war – das war schon übel. Ich hab mich einfach« – ihre Stimme war nun so leise, dass Allie sie kaum verstehen konnte – »verantwortlich gefühlt, weißt du? Als hätte ich das Ganze aufhalten können.«


  Ehe Allie recht wusste, wie sie darauf antworten sollte, fuhr Jo auch schon fort – aber ihre Stimme hatte sich verändert. Sie sprach jetzt schneller, als würde sie etwas Auswendiggelerntes wiederholen.


  »Aber Isabelle und Eloise waren total toll, und jetzt gehe ich zu dieser Therapeutin. Das hilft mir enorm. Die Leute sagen mir immer wieder, dass ich nicht der schlimmste Mensch aller Zeiten bin – trotzdem komme ich mir irgendwie … ich weiß auch nicht … na ja, eben wie der schlimmste Mensch aller Zeiten vor.«


  Ihr Lachen war so brüchig wie dünnes Eis. In diesem Moment wollte Allie ihr vergeben. Schließlich war es nicht sie gewesen, die Ruth getötet hatte. Aber sie hatte auch keinen Alarm geschlagen, als sie herausfand, was Gabe getan hatte. Nicht mal, als er Allie nach dem Leben trachtete.


  Und da wird’s dann schon ein bisschen komisch, dachte sie.


  Doch wie Jo sie so mit ihren erwartungsvollen kristallblauen Augen anschaute … Bevor alles aus dem Ruder lief, war sie Allies beste Freundin gewesen. Und sie war ja auch kein schlechter Mensch – eigentlich. Sie war einfach nur … Wie hatte sich Rachel letzten Sommer ausgedrückt? Nicht die Allerstabilste.


  Allie wägte ihre Worte sorgfältig. »Hör mal, Jo. Gabe war das, nicht du. Gabe ist der Mörder, nicht du. Gabe ist der schlimmste Mensch aller Zeiten, nicht du. Okay?«


  Die Erleichterung in Jos Gesicht war Allies Lohn. Wäre sie sich bloß sicher gewesen, dass sie es auch so meinte.


  


  »Hilfe«, stöhnte Jo. »Ich glaub, ich bin ins Koma gefallen.«


  Es war sieben Uhr. Die Wände der Bibliothek waren sauber geschrubbt, und Allies Nacken und Schultern schmerzten allein schon bei dem Gedanken, einen Arm heben zu müssen. Sie saß auf der Abdeckplane neben Jo und nahm einen ordentlichen Schluck aus ihrer lauwarmen Wasserflasche.


  »Tun dir auch die Arme so weh?«, fragte Allie und rieb sich die Schultern.


  »Und wie.«


  »Dann bist du nicht im Koma.« Vorsichtig streckte Allie ihre Beine aus. »Mein Gott, worauf hab ich mich da bloß eingelassen? Bei Rachel gibt es einen Swimmingpool und Pferde. Pferde, Jo! Wenn ich dageblieben wäre, könnte ich mich jetzt im Pool treiben lassen und weiche Pferdeschnauzen streicheln.«


  »Hier.« Jo reckte ihr das Gesicht entgegen. »Meine Nase ist weich. Kannste streicheln.«


  Müde streichelte Allie ihre Nase. »Wow. Das ist ja wie bei Rachel. Und wo ist der Pool?«


  »Gibt’s nicht.«


  »Ätzend.«


  »Voll.«


  »Wollt ihr hier nur am Boden liegen und rumjammern? Oder kommt ihr vielleicht mit zum Abendessen?« Allie sah auf. Vor ihnen stand Carter und sah skeptisch auf sie herab.


  »Jo liegt im Koma«, klärte Allie ihn auf. »Die braucht nichts mehr zu essen.«


  »Warte. Hast du essen gesagt? Ich glaub, ich bin doch wach.« Jo rappelte sich auf.


  »Mein Gott«, sagte Allie. »Ein Wunder!«


  »Du machst das doch erst einen Tag, Sheridan.« Carter zog sie hoch. »Du kannst unmöglich jetzt schon müde sein.«


  »Alles tut weh«, sagte sie. »Schultern, Arme, Rücken.«


  »Beine, Füße, Kopf«, sprang Jo ihr bei.


  »Knöchel, Schienbein. Nenn mir irgendeinen Körperteil – er tut weh.«


  Carter wirkte wenig beeindruckt.


  »Etwas zu essen ist gut gegen den Schmerz.« Er lenkte ihre Schritte Richtung Speisesaal.


  »Ein weiser Mann«, sagte Allie zu Jo.


  »O ja«, erwiderte diese.


  Die meisten Schüler waren noch nicht aus den Ferien zurück, weshalb nur ein paar Tische eingedeckt waren. An einem davon saß Eloise mit dem Biolehrer Jerry Cole und ein paar anderen. Am Tisch daneben saß Sylvain, allein.


  Allie wurde flau im Magen. Daran hatte sie nicht gedacht: dass sie mit Carter und Sylvain an einem Tisch würde sitzen müssen.


  Das wird bestimmt gruselig.


  Doch Jo rettete die Situation, indem sie sich auf den Stuhl neben Sylvain fallen ließ. »Hilf mir, Sylvain«, sagte sie mitleidheischend. »Mir tut alles weh.«


  »Was ist passiert?«, fragte Rachel, die gleich nach ihnen hereinkam und sich den Stuhl neben Allie nahm. »Wieso tut Jo alles weh?«


  »Wir haben uns ins Koma gearbeitet«, erklärte Allie.


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Ich war ja immer eine Leseratte, aber warum diese Schule derart viele Bücher hat …?« Rachel stöhnte und streckte sich. »Ich meine, wie viel von diesem Wissen werden wir wirklich brauchen?«


  »Können wir nicht wieder zu euch nach Hause zurück?«, fragte Allie. »Da war’s irgendwie netter.«


  »Mann, ihr seid vielleicht Heulsusen«, warf Carter entnervt ein. »Ich hab hier den ganzen Tag Möbel gerückt, während ihr bloß Wände abgewaschen und ’n paar Bücher aufgehoben habt.«


  »Schon gut«, sagten die Mädchen im Chor.


  Wie auf ein Stichwort öffneten sich die Türen am anderen Ende des Speisesaals, und die Bediensteten trugen das Essen auf. Jeder Tisch bekam eine dampfende Schüssel mit Pasta.


  »Na toll«, murmelte Carter sarkastisch. »Schon wieder Nudeln.«


  »Supi.« Jos Miene hellte sich auf. »Sind das die mit Käse?«


  »Wieso schon wieder?«, fragte Allie.


  »Das gab’s jetzt fast jeden Tag.« Carter senkte die Stimme, weil gerade eine Servierkraft vorbeikam. »Die Köche sind zu sehr mit Reparaturarbeiten beschäftigt, um groß was anderes zu kochen.«


  »Habt ihr schon das Neueste von Lisa gehört?«, wechselte Jo das Thema. Die Schüsseln mit dem Essen wurden am Tisch herumgereicht, und ein leises Stimmengewirr erfüllte den Raum.


  »Was ist mit der?«, fragte Allie und bediente sich.


  »Sie kommt nicht wieder zurück.«


  Mit einem Knall ließ Allie den Servierlöffel fallen.


  »Was?«, fragte der ganze Tisch unisono. Dann redeten alle durcheinander. »Wieso denn nicht?«, »Was ist denn passiert?«, »Alles okay mit ihr?«


  Jo hob die Hand, um Ruhe zu gebieten. »Haben ihre Eltern so entschieden, nach all dem, was im letzten Trimester passiert ist.« Sie zuckte die Achseln. »Sie würde gern zurückkommen, aber ihre Alten erlauben’s nicht. Sie muss auf irgendein Internat in der Schweiz.«


  Fassungsloses Schweigen.


  »Na ja, so ganz verdenken kann ich’s ihnen nicht«, stellte Rachel nüchtern fest. »Bestimmt ist sie nicht die Einzige, die nicht zurückkommt.«


  »Vielleicht darf sie ja nächstes Jahr wieder nach Cimmeria – schließlich ist das dann unser letztes Jahr«, warf Jo ein.


  »Du meinst, wenn dieses Trimester niemand umkommt?«, fragte Rachel ironisch.


  »So ungefähr«, erwiderte Jo.


  Allie hob ihr Wasserglas. »Auf Lisa. Und darauf, dass niemand umkommt.«


  Die anderen hoben ebenfalls ihre Gläser.


  »Auf Lisa«, sagten sie im Chor.


  »Und dass keiner stirbt«, sagte Jo.


  


  Gegen Ende der Mahlzeit, als gerade niemand hinschaute, versuchte Carter, Allie mit einer Kopfbewegung Richtung Tür ein Zeichen zu geben. Etwas in seinem Blick ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen.


  Aber sie hatten den Speisesaal noch nicht zur Hälfte durchquert, als Isabelle sie abfing. »Ach, Allie. Gut, dass ich dich treffe. Ich hab schon nach dir gesucht. Wollen wir unser Gespräch jetzt führen?«


  Allie konnte gerade noch einen frustrierten Blick mit Carter tauschen, dann eilte sie Isabelle hinterher.


  Isabelles Büro befand sich gleich hinter der Haupttreppe. Die Tür fügte sich so perfekt in die polierte Eichenvertäfelung, dass sie kaum zu entdecken war, wenn man nicht wusste, dass es sie gab. Allie ließ sich in einen der beiden Ledersessel fallen, die vor Isabelles Schreibtisch standen, und Isabelle stellte den Wasserkocher in der Ecke an. Während die Rektorin Tee machte, bemerkte Allie, dass es in dem sonst recht eleganten Büro ziemlich unaufgeräumt aussah. Überall stapelten sich die Papiere, die Schubladen des Aktenschranks standen zum Teil offen, und auf einer Tasche, die geöffnet auf einem Stuhl stand, lag ein achtlos hingeworfener Strickpullover.


  Allie runzelte die Stirn und fragte sich, ob mit Isabelle alles in Ordnung war, doch ehe sie wusste, was sie sagen sollte, hatte ihr die Rektorin schon einen dampfenden Becher Tee in die Hand gedrückt und sich in den Sessel neben ihr gesetzt. Aus der Nähe sah Allie die dunklen Ringe unter ihren goldbraunen Augen – Isabelle wirkte schmaler als sonst. Doch ihr Auftreten hatte immer noch die gleiche beruhigende Wirkung. Wie sie die hochgeschobene Brille vom Kopf nahm und neben sich auf den Tisch legte …


  Allie rechnete damit, dass sie zunächst auf die Ereignisse neulich Nacht in London zu sprechen kommen würde – sie hatten bereits kurz am Telefon darüber gesprochen, doch bestimmt würde Isabelle ihr noch mehr zu sagen haben. Insofern traf sie Isabelles Gesprächseröffnung völlig unerwartet.


  »Ja, dann erzähl doch mal. Hattest du zu Hause Gelegenheit, mit deiner Mutter über Lucinda zu reden?«, fragte Isabelle. Es klang forsch, beinahe geschäftsmäßig.


  »Ja«, erwiderte Allie und sah sie neugierig an. »Und jetzt weiß ich Bescheid.«


  Sie versuchte, sich voll auf Isabelle zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften ab zu jenem Tag letzte Woche, als sie sich endlich mit ihrer Mutter zusammengesetzt und eine Erklärung verlangt hatte.


  Für alles.


  


  »Isabelle sagt, es wäre an der Zeit, dass du mir von Lucinda erzählst.« Während sie redete, studierte Allie nervös das Gesicht ihrer Mutter. Sie sah traurig aus. »Und ich finde, sie hat recht. Lucinda … Das ist meine Großmutter, oder?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Allie, ihre Mutter würde sie anlügen – und das hätte sie ihr niemals verziehen. Doch die Schrecksekunde ging vorüber, und ihre Mutter ließ die Schultern hängen.


  »Ich wusste, dass du es irgendwann herausfinden würdest«, sagte sie. »Ja, Lucinda ist meine Mutter – deine Großmutter.«


  Da sie mit dieser Antwort gerechnet hatte, hätte Allie eigentlich darauf vorbereitet sein müssen. Trotzdem war ihr, als würde ihr die Luft abgeschnitten. Ihr Leben lang hatte sie gedacht, ihre Großeltern seien tot.


  Dabei lebt meine Großmutter noch.


  Sie lehnte sich zurück und starrte ihre Mutter an, als hätte sie sie noch nie gesehen. »Aber warum? Warum in aller Welt hast du mich angelogen? Ich hätte sie doch kennenlernen können …« Allie sprach nicht zu Ende.


  »Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst«, sagte ihre Mutter sanft, »aber ich habe das alles nur getan, um dich zu schützen. Damit dir nichts passiert.«


  »Aber du hast mich in dem Glauben gelassen, sie sei tot. Mein ganzes Leben lang.« Zutiefst gekränkt und ungläubig starrte Allie sie an. »Wie konntest du das tun?«


  Ihre Mutter holte tief Luft. »Es ist … Es war furchtbar, das zu tun. Und es tut mir auch sehr leid. Aber ich wusste einfach nicht, was ich sonst hätte machen sollen. Vielleicht hätte ich dir einfach die Wahrheit erzählen sollen. Aber ich hatte Angst, dass du dann darauf bestehen würdest, sie kennenzulernen. Und das hätte alles kaputt gemacht.«


  Allie war perplex. »Wieso hätte der Umstand, dass ich weiß, wer meine Großmutter ist, alles kaputt gemacht?«


  »Weil sie dich dann gehabt hätte«, sagte ihre Mutter, ohne zu zögern. »Und ich hätte dich verloren.«


  »Was?« Sarkasmus lag in ihrer Stimme. »Hätte sie mich entführt, oder was?«


  Doch ihre Mutter ließ sich nicht beirren. »Du verstehst das nicht, Alyson. Du bist ihr nie begegnet. Lucinda ist eine mächtige und gefährliche Person. Sie kriegt immer, was sie will – so ist sie einfach. Nichts und niemand hält sie auf. Ich …« Sie hielt inne und dachte kurz nach. Dann fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Als ich so alt war wie du, war ich ganz anders als sie. Sie ist sehr auf Kontrolle aus und hat mein Leben bis ins kleinste Detail reglementiert. Was ich anzog, wen ich kennenlernte, wo ich hinging, was ich lernte – all das hat sie entschieden. Zuerst hab ich das noch akzeptiert, aber je älter ich wurde, desto mehr hab ich dagegen rebelliert. Ich wollte nicht so sein wie sie. Ich wollte nicht reich und unglücklich sein. Ich wollte nicht ihr Leben haben. Ich wollte ich selbst sein. Meine eigenen Entscheidungen treffen.« Sie sah Allie prüfend an. »Ich denke, wenn das jemand verstehen können sollte, dann du.«


  Und das tat Allie auch. Dennoch ergab das alles keinen Sinn. »Na gut. Wenn sie so drauf war, dann war es vielleicht richtig, vor ihr wegzulaufen. Aber mich anzulügen, war bestimmt nicht richtig. Ich muss meine eigenen Entscheidungen treffen. Genau wie du.«


  Ein bitteres Lächeln kräuselte die Lippen ihrer Mutter. »Genau dasselbe hat Isabelle auch gesagt.«


  Was Allie daran erinnerte, dass sie noch andere Fragen hatte. »Du bist doch mit Isabelle befreundet, oder? Ihr seid zusammen in Cimmeria zur Schule gegangen, oder? Das hast du mir auch alles nicht erzählt.«


  Die Wangen ihrer Mutter röteten sich, doch sie hielt Allies Blick stand. »Ich hab dich im Glauben gelassen, dass ich weder Isabelle noch Cimmeria kenne. Und ich hatte meine Gründe dafür.« Sie schwieg, dann fügte sie hinzu: »Außerdem war ich sauer auf dich.«


  Obwohl es ihr wehtat zu wissen, dass ihre Mutter ihr gegenüber Rachegefühle hegte, ließ Allie sich nichts anmerken. Sie musste noch mehr wissen. »Wer ist diese Lucinda?«, fragte sie. »Irgendwie hält jeder sie für ein total hohes Tier. Also wer ist sie? Die Queen? Gott?«


  Das ironische Lächeln, das sie zur Antwort erhielt, gefiel ihr nicht.


  »Nicht ganz«, sagte sie. »Aber fast.«


  »Was soll das heißen?«


  Ihre Mutter antwortete mit Bedacht. »Ihr Nachname lautet Meldrum.«


  Diesmal konnte Allie nicht mehr so tun, als wäre sie nicht geschockt. »Nie. Im. Leben.«


  


  »Lucinda Meldrum ist meine Großmutter«, sagte Allie also, und Isabelle machte eine leichte Kopfbewegung, wie um diese Information zu bestätigen.


  Die Worte kamen ihr immer noch schwer über die Lippen. Wie konnte das sein? Lucinda Meldrum war die berühmteste britische Politikerin. Die erste Frau, die Finanzministerin geworden war und die nun an der Spitze der Weltbank stand. Sie beriet Präsidenten, Regierungschefs und Könige. Selbst Rachel war beeindruckt gewesen, als Allie es ihr erzählt hatte.


  »Danke, dass du meiner Mutter gesagt hast, dass sie’s mir sagen soll. Ich weiß nicht, ob sie es sonst erzählt hätte, und für mich war es sehr wichtig, die Wahrheit zu kennen.«


  »Es war an der Zeit, dass du’s erfährst«, erwiderte die Rektorin. »Höchste Zeit.« Sie richtete sich in ihrem Sessel auf. »Aber bevor wir weiter darüber sprechen, möchte ich mich mit dir noch ein bisschen über den Vorfall in London unterhalten und dir erklären, wie es weitergeht.«


  Nach außen zeigte Allie keine Reaktion, doch ihr Herz begann vor Aufregung schneller zu klopfen.


  »Wie du inzwischen sicher weißt«, fuhr Isabelle fort, »hätte neulich in London jemand da sein sollen, der euer Haus beobachtet – wenn du zu Hause warst, war immer jemand da.«


  Allie nickte.


  »Aber der Wachposten ist kurz nach 23 Uhr gegangen, nachdem er einen panischen Anruf von seiner Frau bekommen hatte, dass sein Kind ernsthaft erkrankt sei. Er hat Raj angerufen, um ihn zu warnen – er hat sogar mit Raj gesprochen, der seine Abwesenheit auch noch persönlich abgesegnet hat.«


  An dieser Stelle stockte Isabelle, und Allie spürte, wie sie an den Armen eine Gänsehaut bekam. Noch ehe die Rektorin fortfuhr, wusste Allie schon, wie es weiterging.


  »Nur dass Raj diesen Anruf nie erhalten hat. Er hat überhaupt nicht mit dem Mann gesprochen. Und die Frau des Wachmanns hat ihren Mann gar nicht angerufen. Und dem Kind fehlte auch nichts.«


  »Nathaniel«, hauchte Allie.


  Isabelle nickte. »Der Einzelverbindungsnachweis stützt die Geschichte des Wachmanns – er hat Raj tatsächlich angerufen, und das Telefonat dauerte mehrere Minuten. Bloß, dass der Anruf umgeleitet wurde.«


  Erinnerungen an jene Nacht kamen hoch – die lauten Schritte, die sie verfolgten –, und Allie hätte am liebsten irgendwo gegengehauen.


  »Aber wieso?« Zornig setzte sie ihren Becher ab; der Tee schwappte gefährlich. »Wieso tut er das, Isabelle? Ich versteh das nicht. Was ist an mir so wichtig?«


  Isabelle lehnte sich zurück und schloss für einige Zeit die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben.


  »Nathaniels Obsession hat eine lange Vorgeschichte«, sagte sie. »Wenn ich versuchen würde, dir die zu erklären, säßen wir morgen früh noch hier. Aber zumindest so viel solltest du wissen: Er ist eigentlich nicht hinter dir her. Sondern – hinter mir.«


  »Hinter dir?« Allie wurde lauter. »Das verstehe ich nicht.«


  Isabelle rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Es würde wirklich zu lange dauern, dir die ganze Geschichte zu erzählen, aber ich will mal so viel sagen: Er und ich haben sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, wie es in dieser Welt zugehen sollte. Doch weil ich Lucindas Ohr habe, ist mein Einfluss größer. Nicht, dass sie das täte, was ich ihr sage, aber sie hört mir wenigstens zu.« Nachdenklich nahm sie einen Schluck Tee. »Und genau das versucht Nathaniel zu ändern.«


  Mit zerfurchter Stirn saß Allie da und versuchte, die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen. »Tut mir leid. Ich versteh’s trotzdem nicht. Um was genau geht es ihm?«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Nathaniels Besessenheit ist eine Form von Wahnsinn. Dass man das nicht versteht, ist logisch.« Isabelle lächelte traurig. »Ihm geht es nicht um Cimmeria. Das ist nur ein Sprungbrett, verstehst du? Worum es ihm geht, das ist die größere Organisation, von der Cimmeria und die Night School nur Teile sind. Lucinda steht dieser Organisation vor. Und ich bin ihre engste Beraterin.« Sie betrachtete Allie, als wollte sie sicherstellen, dass diese die Wichtigkeit ihrer Aussage begriff. »Wir sind eine mächtige Organisation … Und er will die ganze Macht.«


  Allie sah sie verständnislos an. »Wie will er denn nur durch Cimmeria die ganze Organisation an sich reißen?«


  »Das ist schwer zu erklären. Aber mit Cimmeria hat alles angefangen, dieses Internat ist – wenn man so will – das Herzstück der ganzen Gruppe. Der Cimmeria-Aufsichtsrat schmeißt nicht nur hier den Laden. Er schmeißt den ganzen Laden.« Sie machte eine ausholende Bewegung mit den Armen. »Nathaniels Plan ist deshalb, erst mich und dann Lucinda loszuwerden. Er glaubt, dass der Aufsichtsrat dann ihn mit der Leitung betraut. Ein absoluter Wahnsinnsplan, aber er glaubt fest daran, dass es funktionieren wird. Er versucht schon seit einiger Zeit, uns das Wasser abzugraben – es so aussehen zu lassen, als ob ich nicht mal eine Schule in den Griff kriege, geschweige denn …«


  Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie vollendete den Satz nicht.


  »Na ja«, sagte sie schließlich. »Jetzt hast du so eine ungefähre Vorstellung.« Sie streckte die Hand aus und rückte einen Stapel Papier am Rand ihres Schreibtischs gerade. »Du bist ein Bauer auf seinem Spielbrett. Und ich bin der Turm, der die Dame verteidigt.«


  »Lucinda«, murmelte Allie.


  »Und weil das so ist, müssen wir alle aufeinander aufpassen«, sagte Isabelle, nun etwas energischer. »Wir wissen inzwischen eine ganze Menge darüber, wie Nathaniels Organisation funktioniert. Leider ist das, was wir wissen, auch ziemlich beunruhigend. Er hat sehr gute Leute, die für ihn arbeiten. Und er macht vor nichts halt.«


  Allie kam ein Gedanke. Sie legte den Kopf schief.


  »Aber Lucinda wird ihn doch wohl stoppen können, oder? Wenn du ihr erzählst, was passiert ist und dass ich in Gefahr bin … Sie würde doch bestimmt nicht wollen, dass mir etwas Schlimmes zustößt, und uns helfen?«


  »Lucinda weiß, was vor sich geht«, erwiderte Isabelle vorsichtig. »Aber sie ist nicht bereit, sich zum jetzigen Zeitpunkt einzumischen.«


  »Wie bitte?« Allie schrie nun beinahe. »Wieso nicht?«


  »Ich weiß, du würdest gerne alles wissen, aber …«


  Die Rektorin warf ihr einen warnenden Blick zu. »Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, die Lage ist kompliziert. Wir müssen uns selber schützen und nicht auf Rettung von Lucinda oder sonst jemandem warten. Deshalb habe ich Raj und seine Firma angeheuert, damit sie die Schule schützen. Er weiß mehr über Nathaniel als alle anderen. Außer mir vielleicht.«


  Die letzten Worte sagte sie so leise, dass Allie sie kaum hören konnte. Reglos saß sie da und starrte auf ihre Hände. In ihrem Kopf rotierte es. Wieder einmal lag ihre Sicherheit in den Händen anderer Leute. Und wieder einmal war sie machtlos.


  Doch als sie aufsah, blickte Isabelle sie prüfend an, als wüsste sie genau, was Allie dachte.


  »Und dir kommt dabei auch eine Aufgabe zu, Allie.« Ihre Stimme klang jetzt sanfter. »An diesem Abend in London, da hast du in einer Drucksituation enorme Nervenstärke bewiesen. Du warst flink und erfinderisch und hast meine Anweisungen genauestens befolgt – und das in einer Situation, in der die wenigsten Leute dazu in der Lage gewesen wären. Aus diesem Grund, und weil deine Noten im Lauf des Sommertrimesters deutlich besser geworden sind, habe ich dich im Rahmen eines beschleunigten Ausbildungsverfahrens zur Aufnahme in die Night School empfohlen.«


  Allie war so aufgeregt, dass sie zu atmen vergaß.


  »Ich … ich …«, stammelte sie.


  Isabelle fuhr nahtlos fort. »Der Schwerpunkt der Ausbildung wird im kommenden Trimester auf dem Thema Selbstverteidigung liegen, und du wirst dabei eng mit Leuten zusammenarbeiten, die hervorragende Fähigkeiten auf diesem Gebiet haben.« Sie griff nach Allies Hand. Die Intensität ihres Blicks war beinahe beängstigend. »Was dir in London passiert ist, darf nie wieder passieren.«


  
    [zurück]
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  Fünf


  Allie sauste aus Isabelles Büro. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte auf dem Flur getanzt. In ihrem Überschwang machte sie eine Drehung nach rechts und eine nach links, und dann eine Pirouette.


  Das muss ich unbedingt Carter erzählen!


  Während sie über die Abdeckplanen rannte, dachte sie, wie großartig nun alles werden würde. Carter und sie würden zusammen trainieren. Er würde ihr Tipps geben können. Sie würden jede Menge Zeit miteinander verbringen.


  Und wir müssen endlich keine Geheimnisse mehr voreinander haben.


  Sie lief zum Aufenthaltsraum. Fehlanzeige. Als sie die Tür zum Speisesaal aufriss, war der Raum menschenleer. Nur das Geräusch klirrenden Geschirrs drang aus der nicht einsehbaren Küche und erzeugte einen gespenstischen Widerhall.


  Sie bog um die Ecke Richtung Klassenzimmertrakt und wäre um ein Haar mit Rachel zusammengestoßen, die ihr mit einem Arm voll Bücher entgegenkam.


  »Ach, hi«, sagte Rachel, wie immer die Ruhe selbst. »Was ist los?«


  Eigentlich hatte Allie cool bleiben und nichts über ihren neuen Status verraten wollen. Abgesehen davon, dass es verboten war, über die Night School zu reden. Doch schon sprudelte es unkontrolliert aus ihr hervor.


  »Ich komm gerade von Isabelle! Ich werde in die Night School aufgenommen! Ins beschleunigte Ausbildungsverfahren! Hast du zufällig Carter gesehen?«


  »Ach.« Rachel sah drein, als hätte Allie ihr eine Ohrfeige gegeben. Anstatt sich zu freuen, sagte sie lediglich: »Nein, ich hab Carter nicht gesehen.« Dann wandte sie sich ab und stapfte davon.


  Eine ganze Weile starrte Allie nur auf ihren Rücken, dann rannte sie, als wäre ihr gerade aufgegangen, dass sie sich ja bewegen konnte, hinter ihr her.


  »Rachel? Hey. Du kannst doch nicht einfach so wegrennen. Ich habe gerade ungefähr hunderttausend Regeln gebrochen, weil ich dir das alles erzählt habe, und du reagierst …«


  Sie hatte Rachel eingeholt und berührte sie am Arm. »Was ist denn los?«


  »Ich kann … einfach nicht glauben, dass du nach all dem, was diesen Sommer passiert ist, da immer noch mitmachen willst.« Rachel presste die Bücher gegen die Hüfte und strich sich eine verirrte dunkle Locke aus den mandelförmigen Augen. In ihrem Blick lag Wut. »Ich hab dich irgendwie für schlauer gehalten.«


  »Hey …«, sagte Allie betroffen. »Och, Rachel. Jetzt sei nicht so gemein. Lass uns darüber reden.«


  »Du findest mich gemein?« Rachel schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich versuche nur, dich vor etwas zu bewahren, Allie. Die Night School ist nicht bloß so eine Schulsache – so was Abgefahrenes, auf das man später gern zurückblickt, wenn man alt und verschnarcht ist. Da ist man lebenslänglich dabei. Und ich hab gesehen, was das mit meinem Dad gemacht hat, Allie. Er gehört denen regelrecht. Auf immer und ewig. Du solltest da nicht mitmachen. Aber wenn du’s schon tust …« Sie trat einen Schritt zurück. »Dann ohne mich. Lass uns einfach nicht mehr drüber reden. Du könntest dir ziemlich großen Ärger einhandeln – riesigen Ärger –, wenn du mit mir oder sonst irgendwem, der da nicht mitmacht, über die Night School redest.«


  Mit diesen Worten ließ Rachel sie stehen, und diesmal versuchte Allie gar nicht erst, ihr zu folgen. Sie blickte nur nach links und rechts, als wäre dort jemand, der ihre Bestürzung teilte.


  »Was war das denn?«, murmelte sie und stieg die Treppe zum Mädchentrakt hinauf. Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, war sie derart in Gedanken vertieft, dass ihr erst, als sie eine Bewegung wahrnahm, auffiel, dass das Licht bereits brannte.


  Sie prallte zurück und stieß einen Schrei aus.


  »Hey«, sagte Carter schläfrig. »Nicht die Polizei rufen. Ich bin’s nur.«


  Immer noch wütend auf Rachel, funkelte Allie ihn böse an. Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.


  »Was machst du denn hier?« Obwohl der ganze Gebäudeflügel praktisch leer war, senkte sie ihre Stimme automatisch zu einem Flüstern; für Jungs war der Mädchentrakt verboten. »Du hast mich total erschreckt!«


  »Sorry – ich hab nur auf dich gewartet, damit wir reden können.« Carters dunkle Haare waren zerstrubbelt, sein Gesicht gerötet. »Ich bin wohl eingepennt. Du warst aber auch ewig weg.«


  »Tja, zuerst musste ich mit Isabelle reden, und dann mit Rachel. Die war so was von stinksauer auf mich.«


  »Rachel? Stinksauer?« Carter legte den Kopf schief. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Was ist denn passiert?«


  Allies Zorn war noch nicht verraucht, und so legte sie los, ohne nachzudenken. »Ich hab ihr gesagt, dass ich demnächst bei der Night School mitmache, und sie hat vom Leder gezogen, von wegen, wie ich mir damit mein Leben versauen würde und dass ich blöd sei und dass das alles böse … Was hast du denn?«


  Carter ließ die Hände sinken und starrte sie an. »Du machst bei der Night School mit? Hat Isabelle das gesagt?«


  Wieso reagiert eigentlich niemand so, wie ich dachte? Wieso freut sich keiner über diese Riesenchance für mich? Wo bleibt die Unterstützung?


  »Meine Güte, was ist denn mit euch allen los?«, fragte sie und warf die Hände in die Luft. »Freut sich denn so gar keiner für mich?«


  »Tut mir leid«, sagte Carter. »Ich bin einfach nur überrascht. Ich habe nicht damit gerechnet … Wir haben nie darüber geredet. Das ist schon ein ziemlicher Schritt, Allie.«


  »Das weiß ich auch. Ich bin ja nicht bescheuert«, fuhr sie auf. »Ich war einfach nur sehr aufgeregt deswegen, und deshalb musste ich mit irgendwem darüber reden. Aber ihr reagiert alle so, als hätte ich euch gerade erzählt, ich hätte Tuberkulose. Und jetzt bin ich … Ach, was soll’s!«


  Wie ein Häufchen Elend ließ sie sich aufs Bett fallen.


  Sogleich setzte sich Carter neben sie, nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Selbst in ihrer Trübsal gefiel ihr, wie sich seine Hand anfühlte – warm und stark.


  »Ich freu mich ja, dass du so begeistert bist. Du hast mich bloß … völlig überrumpelt. Ich brauch erst mal ein paar Minuten, um das alles … zu verarbeiten. Was genau hat Isabelle denn gesagt?«


  »Sie hat gesagt, ich hätte unter Druck Haltung bewiesen oder so was, also neulich in London, und dass ich … weiß nicht, gute Noten hätte. Und damit ich künftig in der Lage bin, mich selbst zu schützen, würde sie mich in die Night School stecken, in das beschleunigte Ausbildungsverfahren.«


  Carter pfiff leise. »Ins beschleunigte Ausbildungsverfahren? Das machen die sonst eigentlich nie. Bist du dir sicher?«


  Allie nickte so lebhaft, dass ihre Haare wippten.


  »Mannomann«, sagte er, eher zu sich selbst.


  »Was bedeutet das?«, fragte sie.


  »Das hat sie dir nicht gesagt?«


  Als sie den Kopf schüttelte, atmete er vernehmlich aus.


  »Das bedeutet, dass du die Sachen überspringst, die man normalerweise im ersten Trimester macht, und gleich mit den ganz Erfahrenen zusammen bist.« Er betrachtete sie nun beinahe neugierig. »Du springst gleich ins kalte Wasser.«


  Irgendetwas an seinem Tonfall machte Allie nervös, weshalb sie froh war, dass er nicht ins Detail ging. »Und was genau hat Rachel jetzt gesagt?«


  Sie entzog ihm die Hand und wickelte sich den Saum ihres Shirts um den Finger. »Sie hat sich aufgeführt, als wäre das was ganz Böses«, sagte sie nachdenklich. »Als wäre ich eine Idiotin, wenn ich da mitmache. Sie war richtig wütend. Und Rachel wird sonst nie wütend.«


  Carter wirkte nicht besonders überrascht. »Du weißt doch, dass sie nichts von der Night School hält«, sagte er. »Ich meine, das hat sie dir doch wohl erzählt, oder? Und bekanntlich ist sie schon mehrfach gefragt worden, ob sie mitmachen will, und hat jedes Mal abgelehnt. Dabei verzichtet kein Mensch freiwillig auf die Night School. Das Ganze ist einfach eine Riesensache zwischen ihr und ihrem Dad.«


  Allies Kopf schoss nach oben. »Was – echt? Das hat sie mir nie erzählt. Sie hat nur gesagt, dass ihr Vater das gern hätte und sie aber nicht will.«


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Carter. »Sie hasst die Night School geradezu.«


  »Aber wieso?«, fragte Allie. »Wieso hasst sie sie derart?«


  »Weil sie politische Einwände dagegen hat, die meines Erachtens auch völlig stichhaltig sind. Die Night School ist nicht fair. Und war das auch nie. Sie macht einfach Kindern von reichen Leuten das Leben leichter – als ob die das nötig hätten.« Er streckte seine Beine aus. »Aber das allein kann’s nicht sein. Das muss auch noch was mit ihrem Vater zu tun haben. Da fragst du sie am besten selber.«


  Allie hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Hoffentlich ist sie jetzt nicht total sauer auf mich. Ich hab das nicht so gemeint. Ich hab einfach nicht … nachgedacht.«


  Carter lachte kurz auf. Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Al …«


  Sein zögernder Tonfall ließ Allie besorgt aufblicken.


  »Ich bin froh, dass du lernen wirst, dich selbst zu verteidigen. Das ist auf jeden Fall ’ne gute Sache. Aber ich hab da auch so meine Bedenken. Ich trau den Leuten nicht, die bei der Night School das Sagen haben, das weißt du ja – darüber haben wir schon x-mal geredet.« Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, legte er ihr sanft den Finger auf die Lippen. »Ich weiß, ich weiß, das ist verlogen, denn ich mach ja selber mit, aber ich hatte meine Gründe dafür. Nur, deswegen möchte ich noch lange nicht, dass du da jetzt auch noch reingezogen wirst. Das macht mir irgendwie Angst.«


  »Ich will dir mal was sagen!« Sie schob seine Hand von ihrem Mund weg und küsste dabei seine Knöchel, um die Geste abzumildern. »Ich war mein ganzes Leben in der Night School – nur, dass ich bis vor Kurzem nichts davon wusste. Und jetzt kann es mir vielleicht helfen und … ja, mich schützen.«


  Carter schien eine Weile darüber nachzudenken. Dann sah er sie wieder aus dunklen Augen an. »Okay.«


  »Wie … okay?«, fragte sie verwundert.


  »Okay … Night School.« Er klang resolut. »Du musst lernen, dich selbst zu verteidigen, also: Willkommen in der Night School. Ich hoffe nur, es gefällt dir nicht zu gut da.«


  
    [zurück]
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  Sechs


  Im Dunkeln hörte sie Stimmen, die aus der Ferne ihren Namen riefen. Doch sie rannte schnell – so schnell sie konnte.


  Bald schon verloren sich die Stimmen, und Stille kehrte ein.


  Die Nacht war klar. Der Vollmond tauchte den Wald in eine Unmenge unterschiedlichster Blautöne.


  Sie wusste weder wohin noch warum sie rannte, sie wusste nur, sie durfte nicht stehen bleiben. Sie keuchte, und ihre Lunge brannte. Trotzdem rannte sie weiter.


  Dann sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung zwischen den Bäumen.


  Es sah aus wie ein davonhuschender Vogel, aber sie wusste, es war kein Vogel. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


  »Wer ist da?«, rief sie in die Dunkelheit. Da war sie wieder, die Bewegung. Langsam genug, um bemerkt zu werden. Doch zu schnell, als dass man etwas hätte erkennen können.


  »Das ist nicht lustig«, rief sie. Sie zitterte jetzt. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Wohin rannte sie eigentlich? Und wieso war sie so spät nachts noch draußen?


  Plötzlich hörte sie hinter sich ein tiefes, bedrohliches Fauchen.


  


  Mit einem unterdrückten Schrei fuhr Allie hoch und saß senkrecht im Bett. Sie hatte sich die Bettdecke bis zum Hals hochgezogen und sah sich panisch in dem dunklen Zimmer um. Zuerst war sie völlig desorientiert. Das Zimmer kam ihr nicht bekannt vor. Nichts war da, wo es sein sollte.


  Dann erinnerte sie sich.


  »Cimmeria«, murmelte sie und legte sich wieder hin. »Ich bin ja in Cimmeria.« Sie schloss die Augen. »In Sicherheit.«


  


  Nachdem sie hastig gefrühstückt hatte, entschuldigte sich Allie bei Jo und ging schnurstracks zur Bibliothek, auf der Suche nach Rachel. Sie musste sich mit ihr versöhnen. Sich gleich in der ersten Woche mit Rachel zu verkrachen, kam überhaupt nicht infrage.


  Und wir dürfen uns auch nicht über die Night School in die Haare kriegen. Damit machen wir alles kaputt.


  In der Bibliothek waren die Maler gerade dabei, einen Wald aus Metallleitern zu errichten. Große Farbeimer standen herum, und flauschige, blassblaue Farbroller lehnten an den Wänden wie windschiefe Bäume. Ein beißender Terpentingeruch lag in der Luft.


  Allie eilte an ihnen vorbei durch den lang gezogenen Raum. An der hinteren Wand war ein breiter Metalltisch aufgestellt worden, wo Eloise mit Rachel Bücherkisten füllte. Die einzelnen Bücherlagen wurden mit Seidenpapier voneinander getrennt und die schweren, alten Lederfolianten so vorsichtig in die Kartons gebettet, als wären es zerbrechliche Kristallgläser.


  Eloise schob sich die Brille auf die Nase und sah Allie fragend an.


  »Kann ich mal kurz mit Rachel sprechen?«, fragte Allie.


  Eloise, die gerade dabei war, einen Karton mit Klebeband zu versiegeln, blickte zu Rachel, die es allerdings vermied, Allie in die Augen zu sehen. »Von mir aus gern. Ihr könntet bei der Gelegenheit gleich diese Kiste mit rausnehmen – für einen allein ist die eh zu schwer.«


  Allie fasste die Kiste an der einen Seite an, Rachel an der anderen, und gemeinsam manövrierten sie durch die Regalreihen zur Hintertür. Draußen parkte ein weißer Lieferwagen mit offenen Türen. Der Fahrer stand ein paar Meter daneben und telefonierte. Er nahm keinerlei Notiz von ihnen.


  Allie hörte ihre Füße auf dem Kiesweg knirschen und überlegte, was sie sagen sollte. Schließlich entschied sie sich für den direktesten Weg.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab nicht darüber nachgedacht, wie du dich … dabei fühlen könntest. Ich hab nur an mich gedacht und …«


  Erleichterung sprach aus Rachels Augen. »Mir tut es auch leid. Du musst das machen, was für dich das Richtige ist. Ich kann ja nicht von dir erwarten, dass du das tust, was ich tun würde. Das war nicht fair von mir.«


  »Es ist nur so …« Allie zog mit den Zehen eine Linie in den grauen Kies. Dann blickte sie auf und sah Rachel in die Augen. »Ich muss das einfach machen, Rachel. Nicht, weil ich an das glaube, wofür die Night School steht, sondern wegen der Dinge, die ich dabei lerne. Ich werde in der Lage sein, mich selber zu schützen. Ich werde mehr über meine Familie erfahren, wenn ich drin bin. Die werden nichts mehr vor mir verbergen können. Vielleicht kann ich sogar herausfinden, was mit Christopher passiert ist, denn ich glaube, die wissen das und sagen es mir nur nicht. Kannst du das verstehen?«


  »Ja, kann ich«, antwortete Rachel, doch Allie konnte den Widerwillen in ihrer Stimme hören. »Ich wünschte nur, es gäbe einen anderen Weg … Um deinetwillen. Weil ich nämlich glaube, dass du, wenn du erst mal drin bist, dir was einhandelst, was du gar nicht wolltest.«


  Aus den Augenwinkeln kontrollierte Allie den Fahrer. Er redete immer noch in sein Handy. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Sie wusste nur nicht, woher.


  Wahrscheinlich hab ich ihn schon mal hier gesehen.


  Trotzdem senkte sie ihre Stimme noch weiter.


  »Es gibt noch ein paar andere Sachen, die ich dir erzählen muss«, flüsterte sie. »Aber lass uns lieber später drüber reden.«


  Rachel hob die Augenbraue, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatte. Beim Reingehen wechselte sie das Thema.


  »Arbeitest du heute wieder mit Jo zusammen?«


  Allie nickte. »Wir malern. Ich nehme meine Kunst nämlich ernst.«


  Rachel lächelte, doch ihre Augen waren immer noch sorgenvoll. »Was meinst du, wie geht es ihr?«


  Allie dachte daran, wie Jo gestern gelacht und Wände geschrubbt hatte. »Besser, als ich erwartet habe. Im Großen und Ganzen … gut.«


  »Vielleicht ein bisschen zu gut?« Der Gedanke kam Allie im selben Moment, in dem Rachel ihn aussprach.


  »Was willst du …«, sie stolperte über ihre eigenen Worte. »Glaubst du, sie spielt uns das nur vor? Ich meine, Isabelle hat sie schließlich zur Psychologin geschickt.«


  Rachel wirkte nicht überzeugt. »Ich will nicht fies klingen, aber Jo ist eine Meisterin der Täuschung und Manipulation – das wäre jeder, der so aufgewachsen ist wie sie. Da passiert ihr diese furchtbare Geschichte, und trotzdem bleibt sie ganz die alte Jo, die ständig übersprudelt vor guter Laune.« Sie zuckte die Achseln. »Irgendwas stimmt da nicht. Nicht, dass sie wieder einen Zusammenbruch erleidet. Also … behalt sie mal lieber gut im Auge.«


  Allie nickte. »Das werd ich.«


  »Und sei vorsichtig mit all den Sachen«, Rachel machte eine vage Geste, »auf die du dich hier einlässt. Pass auf dich auf.«


  »Ich bin ja nicht allein«, erwiderte Allie. »Ich hab ja deinen Vater, der auf mich aufpasst.«


  Der Blick, den Rachel ihr zuwarf, gefiel ihr gar nicht. »Der wird dich nicht weniger hart rannehmen, nur weil er dich mag. Er ist tougher, als du denkst.«


  »Ich bin bereit«, versprach Allie – und fragte sich, ob sie es tatsächlich war.


  


  »Willkommen in der Cimmeria Academy! Die neuen Schüler bitte alle links aufstellen, die anderen rechts.«


  Isabelle stand auf einem kleinen, weißen Podest am hinteren Ende des Rittersaals. Sie musste nicht schreien, sondern schaffte es irgendwie, sich mit ihrer kräftigen Stimme über dem Lärm von zweihundert plappernden Schülern Gehör zu verschaffen. Es war der erste Tag des Herbsttrimesters. Allie und Rachel standen in der rechten Schlange und trugen die gleichen weißen, langärmligen Blusen mit dunkelblauem Schulwappen zu ihren dunkelblauen Plisseeröcken.


  »Mein Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber ich freue mich echt, wieder diese blöde Uniform anzuhaben«, sagte Allie und strich den Saum ihres Rocks glatt.


  »Ich hab’s gehört«, sagte Rachel und zog die Nase kraus. »Aber ich hab dazu ’ne andere Meinung.«


  Sie musterten die neuen Schüler in der Schlange gegenüber.


  »Die sehen alle so jung und nervös aus«, sagte Allie. »Hab ich auch so ausgesehen, als ich angefangen habe?«


  »Natürlich nicht.« Rachel warf ihren langen, lockigen Pferdeschwanz über die Schulter. »Sieht das nicht unglaublich aus hier?«, fragte sie.


  »Total.« Allie ließ ihren Blick über die eichenvertäfelten Wände gleiten und von dort in den Flur, wo die Holzböden frisch poliert glänzten und die Kronleuchter vom Staub befreit funkelten. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir das hingekriegt haben. War das eine Arbeit …« Sie knickte und streckte ihre Finger und betrachtete staunend ihre allmählich verheilenden Blasen.


  »Es bleibt immer noch jede Menge zu tun, aber das Gröbste haben wir hinter uns.«


  »Gott sei’s getrommelt«, erwiderte Rachel. »Was ich an Büchern sortiert und gestapelt, gemalert und gekehrt hab, das reicht für ein ganzes Leben.«


  »Aber echt«, sagte Allie. Die vergangenen zehn Tage hatten sie ohne Unterbrechung geackert und geschuftet. Hatten Wände geschrubbt und gestrichen, schwere Orientteppiche zum Reinigen gebracht und wieder abgeholt, Böden gewienert und gebohnert und pausenlos Möbel von A nach B geschleppt. Abends war Allie so erschöpft vom Arbeiten gewesen, dass sie zu nichts anderem mehr in der Lage war und nur noch müde ins Bett sank. Es blieb zwar noch einiges zu tun, doch das Gebäude war hinreichend renoviert worden, damit das Trimester pünktlich beginnen konnte.


  »Hey, Allie.«


  Sie drehte sich um. Vor ihr stand ein Mädchen und musterte sie ausdruckslos. Das Sonnenlicht ließ ihr langes, rotes Haar leuchten und ihre milchigweiße Haut glänzen.


  »Ach.« Allie steckte die Hände in die Rocktaschen und versuchte, locker zu wirken. »Hi, Katie.«


  Katie schien sich unbehaglich zu fühlen. Sie fummelte am Saum eines dunkelblauen Pullovers, der jede Wette maßgeschneidert worden war, so verflixt gut passte er ihr. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


  Allie und Rachel tauschten einen erstaunten Blick aus. »Ich halt dir den Platz frei«, sagte Rachel und stupste sie.


  Allie folgte Katie in eine ruhige Ecke.


  »Du weißt ja, was letztes Trimester passiert ist, wie du allen das Leben gerettet hast und so«, sagte Katie.


  Darauf wären Allie spontan tausend sarkastische Antworten eingefallen, doch sie verzog keine Miene, sondern nickte bloß.


  »Und wie wir echt gut zusammengearbeitet haben?«


  Sie nickte erneut, diesmal etwas misstrauischer.


  »Also, das war wirklich wichtig, und ich bin echt froh, dass wir das gemacht haben, aber ich finde nicht, dass wir Freunde werden sollten. Okay? Ich meine … trotz alledem. Es war toll, und du warst nicht so ’ne Idiotin wie sonst, aber ich kann wirklich nicht mit dir abhängen. Um ehrlich zu sein, mag ich dich eigentlich nicht so. Na ja, also meistens jedenfalls. Also, was ich sagen wollte, ist: Erwarte jetzt bloß nicht, dass wir beste Freundinnen werden oder so was.«


  Allie war sprachlos und überlegte, wie sie darauf reagieren sollte. Ihr schoss nur ein Gedanke durch den Kopf: Wie kann jemand so hübsch und gleichzeitig so … grässlich sein?


  Eine lange peinliche Pause entstand. »Wie du meinst«, sagte Allie schließlich, drehte sich um und ging kopfschüttelnd davon.


  Als sie an ihren Platz zurückkehrte, schossen Rachels Augenbrauen sofort himmelwärts, doch Allie schüttelte nur angewidert den Kopf.


  »Egal«, sagte Rachel. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Ich glaube, wir waren gerade dabei, uns dafür zu loben, wie toll wir hier gearbeitet haben«, sagte Allie, doch plötzlich ging ihr noch mal die Absurdität ihres Gesprächs mit Katie auf, und sie musste laut loskichern und konnte gar nicht mehr aufhören.


  Rachel sah etwas verdutzt drein, stimmte aber bald in ihr Gelächter ein. »Ich weiß zwar nicht genau, worüber wir lachen, aber ich kann’s mir ungefähr vorstellen.«


  »Mann, ist das … eine blöde Zicke«, prustete Allie und weinte fast vor Lachen.


  Immer noch kichernd gingen sie kurz darauf zum Anmeldungstisch, wo Allie dann aber ziemlich schnell das Lachen verging, als sie Zelazny sah. Kerzengerade saß er da und blätterte durch die Papiere auf dem Tisch vor ihm.


  »Sheridan, Patel«, bellte er und starrte sie finster an. »Ein bisschen leiser, ja? Hier ist Ihr Kursplan und die Leseliste.«


  »Danke, Mr Zelazny«, sagte Rachel, eine Spur zu höflich.


  »Sheridan«, blaffte er mitten in ihren Dank hinein. »Hier ist Ihr Plan.« Allie hob an, etwas zu sagen, unterließ es aber, als er sie mit eisigem Blick fixierte und fortfuhr: »Sie haben zudem außerschulische Veranstaltungen in diesem Trimester. Der Raum ist auf dem Plan verzeichnet. Um 21 Uhr heute Abend erwartet man Sie. Und zwar pünktlich.«


  Allie warf einen Blick auf den Plan und las ganz oben die Wörter »Übungsraum Eins«. Es lief ihr kalt den Rücken herunter. Sport hatte sie nicht belegt und auch kein anderes Wahlfach. Es konnte nur einen Grund geben, warum sie in den Übungsraum kommen sollte.


  Es geht los, dachte sie. Jetzt geht’s wirklich los.


  


  Kurz nach Mittag flitzte Allie in den Speisesaal – und prallte zurück, als wäre sie gegen eine Wand aus Lärm gerannt. Der Raum war gerammelt voll. Die Tische waren gleichmäßig verteilt und füllten den Saal von einem Ende bis zum anderen aus. An jedem standen acht mit aufwendigen Schnitzereien verzierte Stühle. Der Lärm, den die ausgelassene Schülermenge machte, war gewaltig.


  Jo winkte ihr aufgekratzt von einem Tisch in der Nähe des wuchtigen Kamins zu. »Hierher!«


  Allie bahnte sich ihren Weg durch den Saal zu dem Tisch, an dem Jo saß und die sie umgebenden Schüler ignorierte, von denen Allie keinen einzigen kannte.


  Jo tätschelte den leeren Stuhl neben ihr. »Ich hab dir einen Platz frei gehalten, damit du nicht verhungerst. Es ist der reinste Wahnsinn hier drin.«


  Allie war immer noch überwältigt. Sie machte eine ausladende Armbewegung und fragte: »Wo kommen denn die alle auf einmal her?«


  Jo lachte. »Ging mir auch so! Krasser Unterschied zum Sommer, oder? Der Saal ist proppenvoll. Diese Rotznasen haben uns sogar unseren Tisch weggenommen.« Sie deutete auf den Tisch in der Mitte des Raumes, an dem sie normalerweise saßen und der jetzt von milchgesichtigen Vierzehnjährigen besetzt war, die in peinlicher Stille vor sich hin aßen. »Ich hab’s nicht übers Herz gebracht, sie zu vertreiben.« Jo lächelte selig. »Das sind doch noch Kinder. Ich werd dafür sorgen, dass Lucas es ihnen nachher schonend beibringt.«


  »Du meinst, du wirst dafür sorgen, dass Lucas ihnen droht?«, sagte Allie und glitt auf ihren Stuhl.


  »Na klar.«


  Allie dachte an Rachels Befürchtung, dass Jo nur so tat, als wäre alles in Butter. Sie hatte ihre Freundin seit Tagen aufmerksam beobachtet, doch Jo wirkte auf sie völlig normal, aufgedreht, plapperig, albern – so wie immer.


  Vielleicht reagiert Rachel ein bisschen über.


  Jo tauchte den Löffel in ihre Suppenschüssel aus Porzellan. Der Inhalt war von einem eigentümlichen Tiefrot. »Solange sie bis morgen da weg sind, lasse ich Gnade vor Recht ergehen. Und, wie geht’s dir so?«


  »Was ist das eigentlich? Tomate?«, fragte Allie und betrachtete eingehend Jos Suppe.


  »Und Rote Beete, glaub ich«, sagte Jo und zog ihr keckes Näschen kraus. »Sieht aus wie ein Blutbad. Und schmeckt nach Dreck. Vielleicht auch Gift.«


  Die Küche in Cimmeria war im Grunde meistens gut, nur manchmal übertrieben es die Köche etwas mit den Experimenten. Allie nahm sich ein halbes Sandwich von einem Tablett in der Mitte des Tisches und schöpfte etwas Suppe aus der großen Terrine in eine der Schüsseln, die ordentlich gestapelt daneben standen. Sie tunkte den Löffel hinein und roch misstrauisch daran, ehe sie einen vorsichtigen Schluck nahm.


  »Giftig ist sie, glaub ich, nicht.«


  »Na, Gott sei Dank«, sagte Jo und knabberte an ihrem Sandwich. »Aber ich gehe mal trotzdem lieber kein Risiko ein. Hey, wie sieht eigentlich dein Stundenplan aus? Haben wir irgendwelche Kurse zusammen?« Sie streckte ihre Hand aus, Handfläche nach oben. »Her damit.«


  Allie schob sich das letzte Viertel ihres Sandwichs in den Mund und kramte in ihrer Tasche nach dem Zettel.


  »Hier«, grummelte sie mit vollem Mund.


  »Du bist die reinste Lady«, sagte Jo. Sie faltete das Blatt auseinander und kreischte auf. »Wir haben dieses Trimester drei Fächer zusammen! Geschichte, Bio und Französisch. Geil!«


  Sie blinzelte Allie über den Rand des Papiers hinweg an. »Ich könnte mit Isabelle reden, ob wir alle Fächer gemeinsam machen dürfen. Ich könnte ihr versprechen, brav zu sein. Zum ersten Mal in meinem Leben.«


  »Du hättest schnell die Nase voll von mir«, sagte Allie. »Ich schnarche.«


  »Das wundert mich gar nicht«, erwiderte Jo und gab ihr den Stundenplan zurück.


  »Warte mal«, sagte Allie und sah von ihrer Suppe auf. »Wie kann das sein, dass wir zusammen Französisch haben? Ich dachte, du wärst im Fortgeschrittenenkurs?«


  Jo beugte sich vor, um ihre Tasche aufzuheben. »Wenn du genau hinschaust, wirst du feststellen, dass du auch im Fortgeschrittenenkurs Französisch bist, ma petite chou.«


  Allie blinzelte zurück. »Hör auf.«


  »Und im Fortgeschrittenenkurs Geschichte, Bio und Englisch.«


  »Hör! Auf!«


  Jo rollte mit den Augen. »Sag mal, schaust du dir deinen Stundenplan gar nicht an?«


  »Fortgeschritten, du hast sie doch nicht alle …«, murmelte Allie und überflog das Blatt. Aber Jo hatte recht – fast in allen Fächern war sie nun bei den Fortgeschrittenen. Allie grinste triumphierend. Zwei Jahre lang war es mit ihren Noten steil bergab gegangen, doch offenbar hatte sich die harte Arbeit im Sommer ausgezahlt.


  »Nur in Mathe bist du leider noch bei den Babys«, merkte Jo mit einem selbstgefälligen Lächeln an. »Find ich bisschen schwach.« Sie stand auf. »Was ist? Kommst du mit?«


  »Vielleicht«, sagte Allie. »Kommt drauf an, wo du hingehst.«


  Jo war bereits davonspaziert. »Aufenthaltsraum«, rief sie über ihre Schulter hinweg. »An meinem Lieblingssofa das Bein heben, damit die Kleinen das nicht auch noch klauen.«


  »Krass.« Allie schnappte sich noch ein halbes Sandwich für unterwegs und folgte ihr nach draußen. Nach dem Lärm im Speisesaal hatte die Ruhe im Flur etwas Paradiesisches. Der Elan, mit dem er für den Eröffnungstag hergerichtet worden war, war einfach bewundernswert. Selbst die Ölgemälde an den vertäfelten Wänden glänzten.


  Der Aufenthaltsraum, den man über eine Tür unterhalb der großen Treppe erreichte, war voller Bücherregale und tiefer Ledersofas. Die eine Ecke des Raums wurde von einem schwarzen Stutzflügel dominiert.


  Mit einem wohligen Seufzer ließ sich Jo auf ein Sofa in der Mitte des Raums plumpsen. »So, von diesen nervtötenden Wadenbeißern kriegt keiner meinen Platz!« Sie streckte sich behaglich. »Ich kann’s gar nicht glauben, dass morgen schon wieder der Unterricht beginnt. Wir haben doch praktisch den Sommer durchgearbeitet.«


  »Ach, hör auf zu jammern.«


  Sie blickten auf und sahen eine lächelnde Rachel, die gerade in Begleitung eines großen, schlanken Jungen hereingekommen war.


  »Hey, Rachel, hi, Lucas«, sagte Allie.


  »Musstet ihr euch auch den Weg durch diese Horden von Neuen freikämpfen?«, fragte Jo und griff nach einer Zeitschrift, die auf dem niedrigen Couchtisch lag.


  »Es waren einfach zu viele.« Lucas ließ sich ohne Tamtam in den Sessel gegenüber fallen. »Wir haben den Rückzug angetreten.«


  »Und zwar ehrenvoll.« Rachel setzte sich auf die Ottomane daneben und streckte ihre langen Beine aus. »Ihre Zahl ist Legion.«


  »Das gehört verboten«, sagte Jo und blätterte durch ihre Zeitschrift, ohne wirklich hinzuschauen.


  »Allie«, sagte Lucas. »Wir sind draußen im Flur Carter begegnet. Er sucht nach dir.«


  Gähnend stand Allie auf und ging Richtung Tür.


  Auf dem Weg hinaus kam sie an einer Gruppe Neuankömmlinge vorbei, die verloren im Eingangsbereich herumstanden.


  »Kein Fernsehen«, sagte der eine. »Das überleb ich nicht.«


  »Und keine Computer«, antwortete der Zweite im Tonfall leiser Verzweiflung. »Wie sollen wir denn hier die Zeit totschlagen?«


  Allie war schon beinahe außer Hörweite, als sie die Dritte sagen hörte: »Also jetzt gerade könnte ich meine Eltern echt auf den Mond schießen!«


  
    [zurück]
  


  [image: Vignette]


  Sieben


  Carter stand an der Tür zum Rittersaal, den Fuß gegen die Tür gestützt, und las in einem Buch. Er war so versunken in seine Lektüre, dass er Allie gar nicht bemerkte, die ihn von der anderen Seite des Flurs aus beobachtete. Sein glattes, dunkles Haar war nach vorn gefallen und verdeckte seine Augen. Als er es mit einer Geste, die Allie an ihm liebte, gedankenverloren nach hinten strich, seufzte sie.


  Ruckartig hob er den Kopf und sah sie aus dunklen Augen an.


  »Hey«, sagte sie.


  »Selber hey.«


  Er hatte eine Art, sie zu mustern, die sie beinahe nervös machte – als ob nichts seinem Blick entginge. Bestimmt sah er noch den kleinsten Makel.


  »Was liest du da?«


  Statt einer Antwort streckte Carter die Hand aus und zog sie an sich. Sofort schwand ihre Unsicherheit. Er hielt das Buch hoch, sodass Allie den Namen auf dem Buchrücken lesen konnte …


  »Vonnegut? Wer ist denn das?« Sie runzelte die Stirn. »Steht das auf der Leseliste für dieses Trimester?«


  Sein schiefes Lächeln ließ sie innerlich dahinschmelzen, und als er den Kopf schüttelte, wippten seine Haare wieder so …


  »Nein. Finde ich einfach gut. Ich hab fast alles von ihm gelesen. Toller Autor«, sagte Carter und klemmte sich das Buch unter den Arm. Er zog sie näher an sich heran und drehte gleichzeitig den Türknauf. Lachend stolperten sie in den Rittersaal und wären beinahe zu Boden gegangen.


  Ein Großteil der dort zwischengelagerten Möbel war mittlerweile wieder abtransportiert worden. Jetzt konnte man in dem riesigen Raum wieder den Ballsaal erkennen, mit ein paar Tischen und verstreut gestapelten Stühlen im hinteren Teil.


  »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte Allie.


  Carter lächelte sie von der Seite an, dass es ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  Er ist so sexy!


  »Ich dachte, wir könnten mal ein bisschen, na ja … Zeit miteinander verbringen. Und weil hier nie jemand ist, dachte ich …« Er legte das Buch ab und zog sie rückwärts laufend sanft durch den Saal. Widerstandslos ließ sie sich führen, während ihre Blicke sich ineinander verschränkten. »Letzte Nacht sind wir etwas unromantisch auseinandergegangen«, fuhr er fort. »Und das geht ja gar nicht.«


  Als sie beinahe die hintere Wand erreicht hatten, blieb Carter stehen, legte eine Hand auf Allies Rücken und hielt mit der anderen ihre Hand. Instinktiv griff sie nach seiner Schulter. Sie spürte die Bewegung seiner Muskeln unter dem frisch gebügelten Button-Down-Hemd. Und schon wirbelte er sie im Kreis herum.


  »Was – wir tanzen?« Sie lachte zu ihm auf.


  »Hörst du die Musik nicht?«


  Sie legte den Kopf schief. »Nein.«


  Er zog sie noch enger an sich und drehte dabei eine derart heftige Pirouette, dass sie kichern musste.


  »Ich glaub, du gibst dir keine richtige Mühe«, flüsterte er ihr ganz leise ins Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen, bis es sie am ganzen Körper prickelte. »Streng dich ein bisschen an.«


  Sie bot ihm ihren Hals dar, sodass seine Lippen ungehindert bis zum Kragen ihrer adretten Baumwollbluse wandern konnten und von dort über die Hinterseite ihres Ohrs bis zum Flaum auf ihren Schläfen und wieder zurück zum Kinn. Es war eine lange, herrliche Tortur, und irgendwann ließ Allie sich ganz fallen und wollte gar nicht mehr, dass er aufhörte.


  Als er ihre Lippen erreicht hatte, flüsterte er: »Hörst du’s jetzt?«


  »Ich denk schon«, hauchte sie rau. Aber mit dem Denken war es nicht mehr weit her – sie fühlte nur noch.


  Auf den Zehenspitzen stehend, zauste sie ihm die seidigen Haare und zog ihn fester zu sich heran. Als ihre Lippen sich für seine öffneten, spürte sie, wie sich all seine Muskeln anspannten, und dann schloss er seine Arme fest um sie. So fest, dass sie keine Luft mehr bekam – aber das war ihr egal. Sie wollte, dass er sie überall berührte – und überall küsste.


  Als hätte er ihre Gedanken gehört, lockerte sich sein Griff, und seine Hände glitten rockwärts. Ohne mit dem Küssen aufzuhören, begann er, die Bluse aus dem Bund zu ziehen.


  Zitternd fuhren ihre Hände über seinen Oberkörper – sie fühlte, wie Carters Herz raste, als seine Finger unter ihrer Bluse weiterwanderten, bis sie die warme Haut am Rücken erreichten.


  »Du zitterst ja!«, wisperte er. Seine Augen waren dunkel wie schwarzer Rauch. »Alles okay?«


  Allie traute ihrer Stimme nicht und nickte nur in seinen Nacken hinein. Dabei atmete sie seinen Duft nach Sandelholz und frischer Luft ein.


  »Du hast so weiche Haut«, sagte Carter und strich ihr über den Rücken, dass es sie durchzuckte. Er klang fast erstaunt. »Ich möchte dich da küssen.«


  »Ich möchte das auch.« Ihre Stimme klang so schwach, dass sie nicht hätte sagen können, ob sie ihre Worte laut ausgesprochen hatte.


  Offenbar hatte sie das, denn Carter stöhnte auf und zog sie Richtung Boden, bis sie beide voreinander knieten. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er ebenfalls zitterte.


  »Es ist gut«, sagte sie und sah ihm in die Augen. Er wurde rot – war das für ihn am Ende auch Neuland?


  »Ich …« Er presste sie eng an sich – so eng, dass sie die Hitze spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte. »Ich möchte dir nicht wehtun.«


  Erstaunt sah sie ihn an. »Aber das weiß ich doch!«


  Er fuhr mit dem Finger von ihrer Stirn über ihre Nase, die Wangenknochen entlang und dann wieder zu ihren Lippen, die er sachte umkreiste.


  »Du … bedeutest mir eben was, Allie Sheridan«, flüsterte er ihren Lippen zu. »Und zwar ’ne ganz Menge.«


  Ihr stockte der Atem. »Du bedeutest mir auch was, Carter West. Und zwar ’ne ganze Menge.«


  Ihre Rechte ruhte immer noch auf seiner Brust. Mit der Linken nahm sie seine Hand und legte sie auf ihr Herz, damit er es pochen hören konnte.


  »Siehst du?«, sagte sie. »Wir fühlen beide das Gleiche.«


  Carter sah ihr in die Augen, und er küsste sie so heftig, dass sie hintenüberfiel und sie beide auf dem glatt polierten Holzboden landeten. Sie rollten zur Seite, bis sie auf dem Rücken lag und zu ihm hochsah. Seine Finger kamen auf dem ersten Knopf ihrer Bluse zu ruhen. Er suchte ihren Blick.


  Fragend.


  Wortlos nickte sie, und er knöpfte ihn auf. Er bedeckte ihre Haut mit seinen Lippen, bis Allie erschauerte. Als seine Hände auf dem nächsten Knopf ruhten, japste sie nach Luft.


  Ihr war beinahe schwindelig vor Atemlosigkeit. Machen wir das jetzt wirklich?


  In diesem Moment öffnete jemand die Tür.


  Allie dachte, dass ihr gleich das Herz stehen bliebe. Carter bedeutete ihr mit den Augen, sich still zu verhalten – als ob es dieser Warnung bedurft hätte. Wie eine liegende Statue lag er halb ausgestreckt auf ihrem Körper – sein Atem ging so flach, dass sich sein Oberkörper kaum bewegte.


  Sie konnte nicht erkennen, wer es war – ein Tisch und ein Stapel Stühle versperrten ihr die Sicht. Dann vernahm sie Jerrys Stimme. Er redete so leise, dass sie nur Satzfetzen verstand. Da sie sonst niemanden hören konnte, führte er wohl gerade ein Telefonat.


  »… kann jetzt nicht sprechen … Lage ist ernst … Raj Patel kümmert sich um die Sicherheit … Ich sehe nicht, wie irgendjemand … Nein!« Beim letzten Wort erhob er seine Stimme.


  Carters Augen weiteten sich, doch er bewegte sich nicht.


  Nun sprach Jerry wieder. »… tun, was wir können. Das Gelände … sicher. Ich werd mich jetzt nicht mit dir herumstreiten …«


  Wie erstarrt blieben sie liegen und wagten kaum zu atmen. Sie verständigten sich nur mit Blicken, bis sie hörten, wie die Tür knarzend aufging und mit einem leisen Schnappen wieder ins Schloss fiel.


  Carter richtete sich auf und sah sich um. Dann ließ er sich neben Allie auf den Rücken plumpsen.


  »Er ist weg«, sagte er.


  Ohne sein Gewicht auf ihrer Brust bekam Allie wieder mehr Luft. Sie konnte auch wieder besser denken, jetzt, da er neben ihr lag. Obwohl Allie nicht gewollt hatte, dass Carter aufhörte, war ein Teil von ihr doch froh, dass sie unterbrochen worden waren. Carter bedeutete ihr wirklich viel. Möglicherweise … liebte sie Carter. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie für das bereit war, was vielleicht geschehen wäre, wenn Jerry nicht zufällig in den Rittersaal gekommen wäre. Es war alles so schnell gegangen. Erst hatten sie sich geküsst, und dann war es mehr geworden. Einfach so. Und plötzlich hatte sie sich gefühlt wie auf einem Karussell, das sich zu schnell drehte, als dass man noch gefahrlos hätte abspringen können. Sie hatte die Chance zum Absprung ganz am Anfang verpasst. Konnte sie jetzt noch abspringen und wieder zum Küssen zurückkehren? Oder musste sie bis zum Schluss mitfahren?


  Als Carter ihren besorgten Gesichtsausdruck sah, streckte er die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen.


  »Er wäre nicht allzu sauer gewesen«, sagte er mit einem trägen, sorglosen Lächeln. Er glaubte offenbar, dass sie nur beunruhigt war, weil sie fast erwischt worden wären, und sie ließ ihn in dem Glauben. Es war wohl nicht der richtige Moment, um über Sex zu sprechen.


  »Aber besonders glücklich wäre er auch nicht gewesen. Er hätte uns schnurstracks zu Isabelle gebracht. Und die hätte uns einen Vortrag zum Thema Aufpassen gehalten – und uns anschließend verziehen.«


  Allie stellte sich vor, wie Isabelle sie enttäuscht angesehen hätte, und wurde rot.


  »Ist ja alles gut gegangen«, sagte sie mehr zu sich selbst und richtete sich auf. »Er hat uns nicht gesehen. Worum ging es da eigentlich?«


  »Klang irgendwie nach wütenden Eltern.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Lehrer Handys haben«, sagte Allie.


  »Manche schon.«


  Er lag immer noch auf dem Boden und sah ihr mit ernsten Augen dabei zu, wie sie ihre Bluse wieder zuknöpfte. In einem plötzlichen Anfall von Schüchternheit senkte sie den Blick, bis ihr die Haare vors Gesicht fielen.


  Er richtete sich auf und zog sie zu sich her, sodass ihre Stirn an seiner ruhte und sie ihm in die Augen schaute.


  »Es ist alles gut«, flüsterte er. »Versprochen.«


  


  Wo bin ich hier eigentlich?


  Es war kurz vor neun Uhr abends, als Allie einen engen Kellerflur entlanghastete. Carter hatte ihr den Weg zur Turnhalle genau beschrieben, doch so lang konnte er unmöglich sein, und sie überkam das dumpfe Gefühl, dass sie sich verlaufen hatte.


  Sie war noch nie hier unten gewesen, und das Ganze war ihr ziemlich unheimlich. Die Decke war so niedrig, dass sie sich vorkam wie in einem lang gezogenen Sarg. Und das grünlich-gelb fluoreszierende Licht ließ die Szene aussehen wie den Tatort in einem Fernsehkrimi. Links und rechts des Gangs befanden sich lauter verschlossene Türen, die meisten davon unbeschriftet. Ein dumpfer Schlag, der von der Wand neben ihr zu kommen schien, ließ sie zusammenfahren.


  Das sind bloß die Heizungsrohre, sagte sie sich, obwohl sie keine Ahnung hatte, wieso ein Rohr derartige Geräusche von sich geben sollte.


  Als es ein paar Sekunden später direkt über ihrem Kopf knarzte, schaute sie einfach nicht nach oben.


  Da geht nur jemand den Flur im Erdgeschoss entlang, redete sie sich ein. Doch ihr pochte das Herz in den Ohren.


  Dann ein Schlittergeräusch und ein Luftzug direkt hinter ihr. Ehe sie sichs versah, flitzte etwas mit Karacho an ihr vorbei und trat ihr dabei heftig auf die Zehen.


  Verdattert wich Allie zurück und prallte gegen die Wand. Ein paar Meter weiter stand ein schmächtiges Mädchen mit brünettem Pferdeschwanz und drehte sich zu ihr um.


  Wie kann etwas so Kleines derartige Schmerzen verursachen?


  »He!«, blaffte Allie, hielt sich den Fuß und hüpfte auf der Stelle. »Das tut vielleicht weh!«


  Das Mädchen neigte den Kopf zur Seite wie ein Vogel und musterte sie kurz.


  »Dumm gelaufen«, sagte sie und sauste weiter. Ihre hohe Stimme klang wenig mitfühlend. Allie konnte nur noch blöde glotzen und zusehen, wie die andere um die Ecke verschwand.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, grummelte sie und hinkte ihr hinterher.


  Als sie dem Mädchen um die Ecke folgte, musste sie feststellen, dass der Gang danach anscheinend noch ewig weiterging.


  »Das gibt’s doch nicht! Wo ist diese verdammte, blöde Scheißturnhalle bloß?«, murmelte sie.


  Als hätte sie es heraufbeschworen, materialisierte sich zu ihrer Linken eine Doppeltür mit Milchglasfenstern, auf der in verblichenen Buchstaben das Wort »Turnhalle« stand.


  Carter hatte gesagt, der Übungsraum sei gegenüber der Turnhalle. Sie drehte sich einmal im Kreis und sah eine Tür mit der Aufschrift »Eins«.


  Übungsraum Eins.


  Allie holte tief Luft und drückte die Klinke.


  Der kleine, schwach beleuchtete Raum war proppenvoll. Auf den blauen Übungsmatten tummelten sich etwa dreißig Schüler.


  Sie hatte gerade die Tür hinter sich zugemacht, als Zelazny, der in der Mitte des Raums stand, »Ruhe bitte! Wir fangen an!« rief – worauf sämtliche Gespräche schlagartig verstummten.


  Als sein Blick auf Allie fiel, die im Türrahmen stand, verfinsterte sich seine Miene.


  »Nett, dass Sie uns auch beehren, Sheridan«, sagte er säuerlich. »Eine Sekunde später, und Sie hätten die kürzeste Night-School-Karriere in der Geschichte dieser Schule gehabt.«


  Einige Schüler drehten sich zu ihr um und lachten. Allies Wangen wurden feuerrot, doch sie sagte nichts. Sie stand da, die Arme um ihren Rumpf geschlungen, senkte den Blick und beruhigte sich, indem sie überlegte, wie sie sich an ihm rächen konnte. Als sie aufschaute, fiel ihr Blick auf Sylvain, der ein paar Meter entfernt stand und Zelazny stirnrunzelnd ansah.


  »Wie gesagt«, fuhr Zelazny fort, »Willkommen allerseits! Sie wissen ja alle zur Genüge, was hier letzten Sommer passiert ist. Es wird Sie daher nicht verwundern, dass wir unser Trainingsprogramm umstellen und den Schwerpunkt nun auf Selbstverteidigung und Sicherheit statt auf strategische Dinge legen werden.«


  Allies Augen hatten sich inzwischen so weit an das Schummerlicht gewöhnt, dass sie nun auch andere Gesichter erkannte. Viele, mit denen sie hier gerechnet hatte, waren tatsächlich da. Gleich neben Sylvain stand Jules, die Vertrauensschülerin. Und irgendwo hinten meinte sie, Lucas zu sehen. Nur Carter konnte sie nirgendwo entdecken.


  »Dabei wird uns ein weltweit anerkannter Sicherheitsexperte helfen, der Sie mit den Prinzipien der besten Sicherheitsleute weltweit vertraut machen wird. Und wenn ich besten sage, dann meine ich das auch so – seine Fähigkeiten sind bei Topmanagern ebenso gefragt wie bei den wichtigsten Politikern der Welt. Ich spreche von Ihrem neuen Ausbilder Raj Patel.«


  Ein anerkennendes Murmeln ging durch den Raum, und die Gruppe klatschte respektvoll, als Rachels Vater aus dem Schatten trat und sich neben Zelazny stellte.


  Bei seinem Anblick fühlte Allie sich gleich viel besser. Sie lächelte in seine Richtung, doch er achtete nicht auf sie.


  Mit Mr P wird es schon nicht so schlimm kommen. Er passt auf mich auf.


  »Vielen Dank für die freundliche Begrüßung«, sagte Mr Patel. »Es freut mich, wieder in Cimmeria zu sein, auch wenn es unter derart ernsten Umständen geschieht. Nach den Vorfällen im Sommer werden wir uns dieses Trimester schwerpunktmäßig mit Selbstverteidigung beschäftigen. Dazu kommt ein neues Element – etwas, was wir noch nie probiert haben. Ihr seid doch alle darüber unterrichtet worden, was mit Gabe Porthus passiert ist?«


  Bei der Erwähnung von Gabes Namen hatte Allie das Gefühl, als wiche sämtlicher Sauerstoff aus dem Raum. Doch Mr Patel schien davon nichts zu bemerken.


  »Aufgrund der Erfahrung mit Gabe werden wir uns dieses Trimester mit den Themen Verrat und Vertrauen befassen. Eine Schlüsselfrage hierbei ist: Hättet ihr wissen können, dass man Gabe nicht trauen kann? Immerhin waren viele von euch mit ihm befreundet. Gab es Anhaltspunkte, dass er die Seiten gewechselt hatte? Und am allerwichtigsten: Gibt es vielleicht noch jemanden in diesem Raum, dem wir nicht vertrauen können?« Mr Patel ließ seinen Blick über die Schüler schweifen – seinen Augen schien nichts zu entgehen. »Gibt es in diesem Moment jemanden hier im Raum, der vorhat, uns zu verraten?«


  Wie ein Panther auf leisen Pfoten näherte er sich den Schülern und sah ihnen in die Augen, als könnte er so in ihre Seele blicken. Ein entsetztes Zischen erhob sich auf seine Worte hin, als hielten alle gleichzeitig die Luft an. Allie schaute sich um: Die anderen waren genauso von den Socken wie sie. Mr Patel wirkte nun kalt und distanziert. Ganz anders als bei den Patels zu Hause.


  Ihr Herz wurde schwer. Vielleicht hatte Rachel recht. Vielleicht kannte sie ihn gar nicht richtig, und er würde gar nicht auf sie aufpassen.


  »Wir glauben, dass es auf Cimmeria noch jemanden gibt, der für Nathaniel arbeitet. Irgendjemand muss Gabe geholfen haben. Dieser Jemand ist immer noch unter uns. Und darum«, fuhr Mr Patel fort und ignorierte das betroffene Gemurmel, mit dem seine Worte aufgenommen wurden, »nehmen meine Leute jede einzelne Küchenaushilfe und jeden einzelnen Lehrer oder Schüler unter die Lupe. Wenn irgendwer von euch Gabe oder Nathaniel zuarbeitet, seid versichert – wir finden das raus. Was euch hier betrifft, so sollt ihr das selbst regeln: Ich möchte, dass ihr euch gegenseitig überprüft.«


  Einige schnappten hörbar nach Luft, doch Mr Patel redete unbeirrbar weiter.


  »Wir werden euch darin schulen, wie man Täuschern auf die Schliche kommt. Ihr werdet euch gegenseitig befragen und mir dann davon berichten. Und damit eins klar ist: Bei der Befragung lügen ist verboten. Wenn jemand lügt, finden wir das raus. Und der Betreffende fliegt.«


  Nach dieser Bombe wandte er sich an Zelazny. »Ich übergebe an dich, August.«


  »Ruhe!«, herrschte Zelazny die Schüler wütend an, obwohl Allie niemanden hatte reden hören. »Als Erstes bekommt jeder einen Trainingspartner zugeteilt, mit dem er während des gesamten Trimesters zusammenarbeiten wird«, sagte er. »Diese Person ist sozusagen Ihr Tandempartner – Ihre bessere Hälfte, zumindest hier in der Night School. Sie erhalten die gleiche Note wie Ihr Partner. Das heißt, wenn Ihr Partner sich nicht anstrengen will, sollten Sie ihm lieber Beine machen. Wenn Ihr Partner durchfällt, fallen Sie auch durch. Die Zuteilung der Partner ist nicht verhandelbar.« Er hielt inne, um die Schüler abermals böse anzuschauen. »Also sparen Sie sich alle Fragen, ob Sie einen anderen Partner bekommen können. Es wird keine Ausnahmeregelungen geben. Punkt.«


  Er blätterte auf seinem Klemmbrett herum. »Henderson! Ihr Partner ist Mitchell.« Zwei Jungs, die Allie nicht kannte, gingen aufeinander zu und klatschen sich schweigend ab. »Richeau, Ihr Partner ist Smith-Tivey.« Ein Mädchen mit langen, dunklen Haaren spazierte hinüber zu einem stämmigen, muskulösen Jungen. Und so weiter, fünfzig Namen lang. Allie kaute an der Nagelhaut ihres Daumens und lauschte ihrem Herzschlag, bis Zelazny plötzlich sagte: »West!«


  Erwartungsvoll sah sie auf, in der Hoffnung, ihren eigenen Namen zu hören.


  »Ihr Partner ist Matheson.«


  Allie war enttäuscht. Carter bekommt Jules als Partnerin?


  Obwohl Allie von Jules längst nicht mehr so stark eingeschüchtert war wie anfangs, verunsicherte die Vertrauensschülerin sie immer noch etwas – sie war so makellos. So cimmeria-insidermäßig. Und schon so lange mit Carter befreundet. Wenn Allie ihn als Partner bekommen hätte, wäre das geradezu perfekt gewesen. Sie hätten einander helfen können. Jetzt würde sie irgendjemand Wildfremden zugeteilt bekommen, und wie sie Zelazny kannte, würde es kein besonders angenehmer Fremder sein.


  Sie war derart in Selbstmitleid versunken, dass sie den Namen ihres Partners gar nicht mitbekam, als Zelazny endlich ihren Namen aufrief. Panisch zupfte sie ihren Nebenmann am Ärmel.


  »Was hat er gesagt?«, fragte sie. Der Junge, groß und blond, sah sie nur mit leeren Augen an. »Sheridan und wer?«


  »Glass hat er gesagt«, sagte eine quietschvergnügte Stimme hinter ihr. Allie fuhr herum – es war die kleine Pferdeschwanz-Attentäterin aus dem Kellerflur.


  »Glass wie Zoe Glass«, sagte das Mädchen und legte den Kopf schief. »Das ist mein Name. Aber nicht überstrapazieren.«


  
    [zurück]
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  Acht


  »Nein!« Entsetzt wandte sich Allie dem Mädchen zu. »Alles, nur das nicht!«


  »Na toll.« Zoe rollte mit den Augen. »Das fängt ja gut an. Wo doch das Vertrauen zwischen den Trainingspartnern so superwichtig ist.«


  »Da bist du ja.« Carter kam mit Lucas herangeschlendert. Allie warf ihnen einen Hilfe suchenden Blick zu.


  »Ich glaub’s einfach nicht«. Ich kann unmöglich ihre Partnerin sein. Das … geht nicht«, sagte sie und sah Carter ratlos an.


  Doch der streckte nur bedauernd die Hände von sich.


  »Ich glaub echt, die mag mich nicht.« Die Hand in die Hüfte gestemmt, stand Zoe da, offenkundig wenig bekümmert.


  Allie wechselte das Thema. »Ich dachte, ich hör nicht recht – von wegen, wir sollen uns gegenseitig aushorchen. Das ist ja wohl …«


  »Genug gequatscht, Leute«, schnitt ihr Zelaznys Kettensägenstimme das Wort ab. »Eure Partner kennt ihr jetzt ja. Dann können wir auch mit dem Training anfangen. Ihr lauft zum Aufwärmen fünf Meilen um die Wette, die übliche Strecke. Danach wird Raj uns etwas in Selbstverteidigung drillen.«


  Alle stürmten gleichzeitig zur Tür.


  Allie schaute Carter verständnislos an: »Was heißt um die Wette?«


  Carter packte sie an der Hand und zerrte sie mit sich, der Horde hinterher, die über den Gang zu einem Seitenausgang rannte. »Die Zeit wird gestoppt – und der Letzte kriegt ’ne Strafe. Beeil dich!«


  »Was für ’ne Strafe?«, fragte Allie und rannte ihm hinterher.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Lucas und spurtete an ihnen vorbei.


  Draußen fiel ein leichter Regen, als die Schülergruppe mit Karacho in die Dunkelheit preschte, einen Pfad entlang, der an den Rand des Schulgeländes führte. Alle schienen zu wissen, wohin.


  »Sollten wir uns nicht erst mal warm machen?«, fragte Allie, während Carter Tempo machte. »Nicht, dass wir uns alle einen Krampf holen. Außerdem sehe ich gar nicht, wo ich hinlaufe.«


  Aus dem Dunkel tauchte Zoe neben ihnen auf.


  »Quatscht die eigentlich immer so viel?«, fragte sie Carter und wandte sich dann Allie zu. »Quatschst du immer so viel?«


  »Äh, nein … Was?«, stotterte Allie. Sie war so verdattert, dass sie über eine Wurzel stolperte und beinahe ins Gebüsch gefallen wäre, hätte Carter sie nicht in letzter Sekunde gepackt.


  »Meine Güte.« Zoe sah ihrerseits perplex drein. »Was ist denn mit dir los?«


  »Apropos nicht so viel quatschen«, keuchte Allie. »Wie wär’s, wenn du selber mal Ruhe gibst? Kurze!«


  Sie beschleunigte ihren Schritt, um das Mädchen so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


  »Wenn ich du wäre, würde ich meine Energie nicht so schnell verschwenden«, rief Zoe ihr hinterher.


  »Ruhe da vorne!« Zelaznys Stimme schien aus dem Nichts zu kommen, als er von hinten zu ihnen aufschloss. »Jeder, der ab jetzt redet, wird bestraft.«


  »Ach, leck mich«, blaffte Allie, allerdings so leise, dass es niemand hören konnte.


  Sie wusste natürlich, dass Zoe recht hatte. Fünf Meilen war eine Menge Holz, und sie war jetzt schon erschöpft – wenn sie sich nicht zurückhielt, würde sie nicht durchhalten. Aber den Triumph würde sie Zoe ganz bestimmt nicht gönnen.


  Deshalb wartete sie noch eine halbe Meile und drosselte erst dann ihre Geschwindigkeit auf ein erträgliches Maß. Sie schüttelte die Schultern aus, um ihre Muskeln aufzulockern, die sich vor Nervosität völlig verspannt hatten. Und bald schon hatten ihre Schritte den regelmäßigen, hypnotischen Rhythmus der geübten Läuferin.


  Die körperliche Anstrengung beruhigte sie, und je schneller ihr Herz schlug, desto mehr gab sie sich ihrem Laufrhythmus hin. Nun konnte sie endlich ihrer Umgebung mehr Aufmerksamkeit widmen. Der Mond war zwar von Wolken verdeckt, doch ihre Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, und sie nahm den Weg vor sich wahr und die Kiefern rechts und links des Weges, die sich im Wind wiegten.


  Erst jetzt ging ihr auf, dass sie durch ihren Zwischenspurt nicht nur Zoe zurückgelassen hatte, sondern auch Carter und Lucas. Sie war völlig allein. Doch das machte ihr nichts aus – der Endorphinausstoß hatte eingesetzt, und sie rannte voller Selbstvertrauen und Anmut. Dass sie sich immer noch auf dem richtigen Weg befand, merkte sie daran, dass sie hin und wieder einen anderen Läufer überholte und allmählich hinter sich zurückließ.


  Die Sache mit Zoe beschäftigte sie, obwohl sie sich inzwischen etwas beruhigt hatte. Und die Art und Weise, wie Raj Patel sich benommen hatte – eiskalt und knallhart. War das die Seite, vor der Rachel sie gewarnt hatte? Die Seite, die sie sich vorher nicht hatte vorstellen können?


  Sie hatte wohl an die zwei Meilen hinter sich gebracht, als sie eine Stelle erreichte, wo der Wald so tief und der Weg so dunkel war, dass sie ihr Tempo reduzieren musste, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, zu stolpern. Die Dunkelheit hier war so tiefschwarz, dass Allie sich bildlich vorstellen konnte, wie sie auf ihr lastete. Sie verfiel in einen langsamen Trott. Unvermittelt nahm der Wind zu; das Geräusch Tausender im Gleichklang schwingender Bäume war wie ein Tosen – wie Wellen, die gegen einen Kieselstrand schlagen.


  Plötzlich stieß irgendwo in der Ferne eine Füchsin einen Schrei aus, der Allie das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Bestimmt nur eine Füchsin. Eine flauschige, kleine Fähe.


  Und nicht etwa ein Mädchen, das gerade ermordet wurde und um Hilfe schrie.


  »Na, Fuxi-Buxi!«, rief sie zaghaft, um sich Mut zu machen.


  Schon ziemlich zermürbt, legte sie einen Zahn zu, fand aber nicht wieder in ihren vorherigen natürlichen Laufrhythmus. Nervös schaute sie ständig über ihre Schulter – weil sie meinte, Schritte hinter sich zu hören. Und hoffte, ein anderer Läufer würde zu ihr aufschließen.


  Irgendwann merkte sie, dass sie begonnen hatte, ihre Schritte zu zählen, und zwang sich, damit aufzuhören. Eine Panikattacke hier im Dunkeln, so ganz allein, das wäre gar nicht cool.


  Nicht ausrasten, Allie. Krieg dich wieder ein. Nicht ausrasten, Allie …


  Als sie sich gerade zum siebenunddreißigsten Mal ermahnt hatte, nicht auszurasten, sah sie wirklich jemanden zwischen den Bäumen stehen.


  Sie war schon an ihm vorbei, als ihr Hirn endlich meldete, was ihre Augen gesehen hatten. Abrupt hielt sie an und drehte sich um. Keine Menschenseele. Vorsichtig lief sie den Weg zurück und spähte in die Dunkelheit – dort, wo der Mann im Anzug unter einem Baum gestanden und sie angestarrt hatte.


  Aber sie war völlig allein.


  Plötzlich knackte hinter ihr ein Zweig. Sie wirbelte herum – aber da war nichts. Nichts außer pechschwarzer Dunkelheit. Wieder fegte ein Windstoß mit Macht durch die Bäume, und sie redete sich ein, dass es dieses Brausen im Geäst gewesen sein musste, das sie gehört hatte.


  Doch so richtig glaubte sie das selbst nicht. Und deshalb rannte sie los.


  Rannte, so schnell sie konnte, ohne sich noch einmal umzudrehen. Irgendwo hinter ihr war jemand – das spürte sie. Und sie konnte sich vorstellen, wie dieser Jemand ihr folgte – seine Schritte im Rhythmus ihrer Schritte.


  Direkt hinter ihr.


  Der Atem brannte in ihrer Kehle, die Muskeln protestierten, doch sie rannte Hals über Kopf weiter, immer zwischen den Bäumen entlang. Erst als der Weg eine Biegung machte und der Wald sich so weit lichtete, dass sie vor sich in der Ferne andere Schüler laufen sehen konnte, war sie nervlich in der Lage, sich umzudrehen.


  Da war niemand.


  


  Vor dem Schulgebäude stand ein Schüler mit einer blassblau fluoreszierenden Stablampe, der die Läufer stumm ins Ziel winkte. Allie hielt sich die Seiten und schleppte sich nach drinnen, wo sie sich direkt zum Übungsraum Eins begab – und zu Raj Patel, der im hinteren Teil des Raums stand und sich mit Zelazny unterhielt.


  »Ich hab. Im Wald. Einen Mann. Gesehen«, japste sie ohne jede Vorrede.


  Sie krümmte sich vornüber, stemmte die Hände gegen die Knie und sah zu, wie ihr Schweiß auf den Boden tropfte. Für einen Moment schloss sie die Augen und versuchte, zu sich zu kommen.


  »Was?« Zelaznys Stimme war rasiermesserscharf. »Was ist los, Sheridan? Raus mit der Sprache!«


  »Sie hat gesagt, sie hätte im Wald einen Mann gesehen«, sagte Mr Patel ruhig. Fast etwas zu ruhig. Allie drehte sich zur Seite und sah ihm ins Gesicht. Er betrachtete sie aufmerksam. »Beschreib ihn, Allie.«


  »Kurze Haare«, keuchte sie. »Hatte ’nen Anzug an.«


  Mr Patel erstarrte, und sie wusste, dass sie etwas Wichtiges gesagt hatte.


  »Hast du ihn erkannt?«, fragte er und machte dabei jemandem hinter ihr ein Zeichen. Allie schüttelte den Kopf, die Hände immer noch auf die Knie gestützt. »Zu dunkel. Nur kurz gesehen.«


  Allmählich kam sie wieder zu Atem. Das Seitenstechen ließ ebenfalls nach. Die große Aufmerksamkeit, die er ihrer Beobachtung schenkte, machte sie nervös. Es war dunkel gewesen, und sie hatte einen Mordsschreck bekommen – was, wenn sie sich das alles nur eingebildet hatte? Möglich war es, aber sie wusste nicht, wie sie das sagen sollte, ohne dass es wie ein totaler Rückzieher klang und sie sich völlig blamierte.


  Plötzlich standen neben ihr zwei muskelbepackte Männer in Laufklamotten und eine Frau, die ihre blonden Haare zu einem straffen Zopf geflochten hatte. Sie sahen Mr Patel erwartungsvoll an.


  »Allie hat im Wald jemanden gesehen«, erklärte er ihnen, ohne sie vorzustellen. »Der Mann hatte einen Anzug an.«


  Sie warfen einander vielsagende Blicke zu. Fragend betrachtete Patel Allie. »Wo genau war das?«


  Sie beschrieb ihm den Ort, so gut sie konnte. Als sie fertig war, nickte er den beiden zu, und sie verschwanden so schnell aus dem Raum, wie sie gekommen waren.


  »Sollte da jemand sein, werden die ihn finden.« Mit diesen Worten entließ Mr Patel sie. Allie wollte noch die Dunkelheit erwähnen und ihre Zweifel, doch Zelazny und Patel waren offenkundig erpicht darauf, ihre Unterhaltung fortzuführen. Weshalb sie zu Carter ging, der längst eingetroffen war, und sich neben ihn auf die Matte fallen ließ.


  »Alles okay?«, fragte er und reichte ihr eine Flasche kaltes Wasser. Sein Gesicht war von der Anstrengung gerötet. Neben ihm streckten Lucas, Jules und ein Junge, den sie nicht kannte, in verschiedenen Stadien der Erschöpfung alle viere von sich.


  Allie hielt sich die kühle Flasche an die Stirn und nickte. »Mir geht’s gut. Abgesehen davon, dass ich meine Beine nicht mehr spüre. Aber was soll’s. Ich meine, wer braucht schon Beine?«


  »Worüber hast du mit Patel geredet?« Carter sah ihr prüfend in die Augen. »Sah ein bisschen heftig aus.« Als sie ihm von dem Mann im Wald erzählte, wurden seine Lippen schmal. Jules und Lucas rückten näher, um ebenfalls zuzuhören.


  »Du hast ihn also gar nicht richtig gesehen?«, fragte Lucas.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war stockdunkel. Ich hab ihn vielleicht eine Sekunde lang gesehen. Als ich noch mal hin bin, war er schon weg.«


  »Und du bist dir sicher, dass du dir das nicht nur eingebildet hast?«, fragte Carter. »Bei dem, was du durchgemacht hast, kann man ja nur paranoid werden.«


  Seine Frage weckte ihre eigenen Zweifel wieder. »Tausend Prozent sicher bin ich mir nicht«, brauste sie auf, weil sie sich irgendwie angegriffen fühlte. »Aber ich musste Raj erzählen, was ich gesehen hatte.«


  »Carter will damit ja nicht sagen, dass du was falsch gemacht hast, Allie«, sagte Jules besänftigend. »Er versucht nur rauszufinden, wie viele Sorgen er sich machen muss.«


  »Na, macht euch um mich mal keine Sorgen.« Allie wusste, das klang schnippisch, aber sie konnte es nicht ändern. Hätte jemand anders den gruseligen Anzugsheini im Wald gesehen, hätte sie jetzt dieses Gespräch nicht führen müssen. Alle hätten es einfach geglaubt. »Raj hat ein paar von seinen Spürhunden losgeschickt, um nach ihm zu suchen.« Sie mied Carters Blick. »Und schließlich sind wir ja alle wohlbehalten hier angekommen, oder?«


  »Alles aufstehen«, rief Mr Patel in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Stöhnend erhoben sich die Schüler. »Schnappt euch euren Trainingspartner, wir üben jetzt ein paar grundlegende Selbstverteidigungstechniken!«


  Carter schnellte hoch, doch Allie rührte sich nicht. »Der macht wohl Witze«, sagte sie.


  Von der anderen Seite des Raums bellte Mr Patel: »Bisschen zackiger, Leute!«


  Unter Ächzen stand Allie vorsichtig auf – jeder einzelne Muskel tat ihr weh.


  »Bist wohl ’n bisschen außer Form«, erklang Zoes Piepsstimme direkt hinter ihr. Allie holte erst einmal tief Luft, bevor sie sich umdrehte. Zoe merkte man die Strapazen überhaupt nicht an. Zwar hing ihr der Pferdeschwanz schlapp im Nacken, und ein leichter Schweißfilm bedeckte ihr Gesicht, doch ansonsten sprühte sie vor Energie wie immer.


  »Nein, bin ich nicht«, erwiderte Allie.


  Zoe zuckte mit den Achseln, der Zweifel stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Bist du bereit?«


  Nein, dachte Allie.


  »Ja«, sagte sie knapp.


  »Hast du das schon mal gemacht?«


  Ehe Allie antworten konnte, sprach Mr Patel erneut. »Einer macht den Angreifer, der andere ist der Angegriffene.«


  »Ich mach den Angreifer«, erbot sich Zoe.


  »Das passt ja«, murmelte Allie.


  »Der Angriff kommt von links«, rief Mr Patel und spazierte durch den Übungsraum, um die Vorbereitungen der Schüler zu begutachten. »Der Angegriffene versucht dann, den Angreifer zu Boden zu werfen und ihn unten zu halten.«


  Das klang nicht gut in Allies Ohren. Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Angreifer zu Boden warf. Andererseits: Zoe war klein. Wie schwer konnte das schon sein?


  »Auf drei!«, rief Mr Patel. »Eins, zwei …«


  Allie spannte die Schultern an und wappnete sich. Zoe trat aus ihrem Sichtfeld.


  »Drei!«, rief Mr Patel.


  Zwei Hände packten sie am Arm. Als Allie versuchte, sich zu befreien, drehte sich plötzlich der Raum im Kreis, und sie landete flach auf dem Rücken und betrachtete den kunstvoll verzierten Putz an der Decke. Zoes Fuß ruhte auf ihrem Unterleib.


  »Das war ja ’n bisschen schwach!« Zoe hob den Fuß und machte einen Schritt zurück.


  »Was war das denn gerade?«, stöhnte Allie.


  »Ich hab dich auf die Matte gelegt«, stellte Zoe sachlich fest.


  »Gut!«, sagte Mr Patel. »Und jetzt andersrum!«


  Allie sah verwirrt zu Zoe auf. Die seufzte nur. »Jetzt versuchst du, mich anzugreifen!«


  Allie rappelte sich auf. Einen Moment lang blickte sie verzweifelt im Raum umher, um zu sehen, was die anderen taten. Dabei streiften ihre Augen Sylvain, der sie besorgt ansah.


  Konzentrier dich, Allie, schärfte sie sich ein.


  Sie holte tief Luft und versuchte herauszufinden, was Zoe gemacht hatte, als sie sie gerade angegriffen hatte. Dann stürzte sie sich auf sie.


  Wieder drehte sich der Raum im Kreis. Und wieder landete sie unsanft auf dem Boden.


  »Was …?«, japste sie. Ihr Brustkorb fühlte sich lädiert an.


  Die Hände in die Hüften gestützt, stand Zoe über ihr und betrachtete sie von oben, als wäre sie eine besonders kniffelige Matheaufgabe, deren Lösung ihr schleierhaft war.


  »Wieso kannst du das nicht besser?«, fragte sie.


  Auf einmal verschwand das fluoreszierende Deckenlicht. Mr Patel hatte sich zu ihnen gesellt.


  »Schön, Zoe, gut gemacht.« Mr Patel beugte sich herunter, um Allie aufzuhelfen. »Aber wie wär’s, wenn du Allie jetzt mal was beibringst, statt ihr nur wehzutun?«


  »Das kapier ich jetzt nicht«, sagte Zoe und neigte den Kopf zur Seite wie ein wachsames Rotkehlchen.


  »Das ist Allies erste Stunde«, erklärte er geduldig. »Sie hat so was noch nie gemacht. Ich hab euch nicht zusammengespannt, damit du sie krankenhausreif schlägst, sondern damit du ihr was beibringst.« Er wandte sich Allie zu. »Zoe ist eine von den Besten in unserem Kurs – ein richtiges Naturtalent –, deshalb dachte ich, ihr wärt ein gutes Gespann. Aber sie hat noch nie jemanden unterrichtet.« Er wandte sich wieder Zoe zu und sagte: »Also hör auf, ihr wehzutun, und hilf ihr einfach, okay? Wenn Allie was lernt, profitierst du auch davon.«


  »Okay«, sagte Zoe ohne jeden Groll. Sie sah Allie an. »Soll ich dir zeigen, wie du mich aufs Kreuz legst?«


  »Unbedingt«, sagte Allie mit zusammengebissenen Zähnen. Mr Patel überließ die beiden sich selbst.


  »Also, du legst deine Hände hierhin«, erklärte Zoe und platzierte Allies Hände an die richtige Stelle auf ihrem Arm. »Und dann machst du einfach …«


  Aber es wurde schnell klar, dass Allie eben kein Naturtalent war. Obwohl sie sich größte Mühe gab, Zoe aufs Kreuz zu legen, schaffte sie es nur, sie ein bisschen herumzuzerren. Ein-oder zweimal half Zoe nach und ließ sich zu Boden fallen, um zu illustrieren, wie die Bewegung sein sollte, doch obwohl Zoe so klein und schmal war, gelang es Allie nicht, sie umzuwerfen.


  Als sie sich umschaute, sah sie reihenweise Schüler, die die Übung nahezu perfekt ausführten. In einer Ecke des Raums warf Jules Carter scheinbar mühelos zu Boden. Er lachte, als sie ihm aufhalf und liebevoll seine Schulter tätschelte. Nur Allie war anscheinend unfähig, diese offenbar doch so einfache Bewegung auszuführen. Sie verkrampfte immer mehr. Ihr wurde eng in der Brust, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber schließlich ergriff die Panik Besitz von ihr, und sie begann zu hyperventilieren.


  Zum Glück ertönte in diesem Moment Mr Patels Stimme und machte der Tortur ein Ende. »Okay, Leute. Das reicht.« Er stellte sich wieder in die Mitte des Raums. »Für die meisten von euch war das noch recht einfach. Morgen wird es schwerer. Wer mit der heutigen Übung schon Probleme hatte, der sollte lieber noch üben. Denn das war erst der Anfang.«


  Allie hielt die Augen auf den Boden gerichtet. Sie war die Einzige, die es nicht gekonnt hatte. Die Botschaft hatte nur ihr gegolten.


  Während die anderen den Übungsraum verließen, blieb Allie zurück, zerschrammt und entmutigt, und hoffte nur, sich unbemerkt verdrücken zu können. Plötzlich stand Mr Patel neben ihr. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören.


  »Wenn du noch etwas Nachhilfe brauchst, komm morgen früh noch mal her«, sagte er leise. »Ich glaube, Zoe wird eine gute Partnerin für dich sein. Aber manchmal dauert es eben, bis man in so einer Partnerschaft zueinanderfindet. Ihr werdet beide voneinander lernen.«


  Allie verkniff sich einen Kommentar und nickte nur. Sie traute sich nicht zu sprechen, weil sie Angst hatte, gleich in Tränen auszubrechen.


  Aber die werden mich nicht weinen sehen.


  Von der anderen Seite des Raums sah Carter besorgt zu ihr herüber – das machte die Sache nur noch schlimmer.


  Sie drehte sich um und rannte davon, bevor er ihr Gesicht sehen und erkennen konnte, wie mies es ihr ging. Blindlings stolperte sie den Gang entlang und die Treppe ins Erdgeschoss hoch. Sie wusste nicht genau, wohin sie wollte und ob ihr jemand folgte. Nur, dass sie jetzt weder mit Carter reden wollte noch mit Mr Patel.


  Oder sonst irgendjemandem.


  Das Ganze war einfach nur peinlich.


  Sie schob die Hintertür auf und flitzte hinaus ins Freie.


  Einhundertzwölf, einhundertdreizehn, einhundertvierzehn Schritte.


  Nach einer Minute protestierte ihre erschöpfte Muskulatur aber derart vehement, dass sie nur noch Schritttempo lief. Die Nacht war kühl – der Regen hatte aufgehört, und es klarte auf. Der zunehmende Mond überzog die Landschaft mit Silberstaub.


  Zwischen den Bäumen sah sie etwas Weißes aufleuchten. Zunächst verschlug es ihr den Atem, doch dann erinnerte sie sich:


  Die Grotte.


  Sie hatte den kleinen Pavillon völlig vergessen, wo sie sich am Abend der Feuersbrunst mit Jules versteckt hatte, doch nun machte sie sich auf zu dem hinter einer Baumreihe verborgenen Bauwerk.


  Das mit einer Kuppel überdachte, weiße Gebäude war von schmalen Säulen umstanden. In deren Mitte befand sich eine Statue, auf die Mondlicht fiel – ein Mädchen im seidenen Gewand, die Arme über dem Kopf, einen Schleier durch die Finger gleiten lassend, auf ewig tanzend.


  Allie setzte sich auf die kalte Marmorstufe neben die nackten Füße der Statue und legte den Kopf auf die Knie. Doch nun, da sie weinen wollte, kamen keine Tränen. Sie fühlte sich leer.


  Vielleicht bin ich einfach nicht dafür gemacht, dachte sie unglücklich. Vielleicht bin ich einfach nicht gut genug für die Night School.


  Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es sein würde, in der Night School mit Pauken und Trompeten zu scheitern. Was würde Jules denken? Oder Lucas? Würden sie noch mit ihr befreundet sein wollen, wenn sie wussten, was für ein Loser sie war?


  Jo wurde rausgeschmissen, überlegte sie. Und das hat auch nicht ihr ganzes Leben zerstört.


  Aber bei Jo lag die Sache anders. Sie verkehrte in denselben Kreisen wie Lucas, Katie und Jules. Ihre Familie war einflussreich. Man würde sie immer mögen. Allie hingegen war eine Außenseiterin. Ihre Eltern waren Niemande. Sie würde die anderen nie zufällig beim Skifahren in der Schweiz treffen oder beim Shoppen auf der Bond Street oder der Fifth Avenue.


  Weil sie nie dorthinkommen würde.


  Abgesehen davon, dass ich Lucindas Enkelin bin. Schon bei dem Gedanken schwirrte ihr der Kopf. Vielleicht sollte ich doch …


  »Allie.«


  Die französisch gefärbte Stimme war unverkennbar. Allie blickte auf. Am Fuß der Treppe stand Sylvain; die Dunkelheit ließ seine Miene undurchdringlich erscheinen.


  »Hey.« Allie senkte den Kopf wieder. »Na, bisschen Elend gucken? Ich hab gehört, die neuen Night-Schooler sollen nicht so der Bringer sein.«


  Er setzte sich neben sie auf die Treppe. »Ich wollte nur schauen, ob es dir gut geht.«


  »Tja.« Allie richtete sich auf. »Ich bin zwar der totale Loser. Aber sonst geht’s mir prima. Also … schwirr ab. Hier gibt’s nichts zu sehen.«


  »Ich hab alles mitbekommen.« Er sah sie mit seinen strahlend blauen Augen an; ihre Wangen röteten sich, und sie wandte sich ab.


  Sie zuckte mit den Achseln, um zu zeigen, wie gleichgültig ihr das alles war. »War es wenigstens unterhaltsam?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte er. »Deshalb bin ich nicht hier. Ich weiß, was schiefgegangen ist. Ich kann dir helfen.«


  »Ich weiß auch, was schiefgegangen ist.« Sie wich seinem Blick aus. »Mir gelingt nicht mal die simpelste Bewegung. Das war ziemlich offensichtlich. Ich hab einfach … versagt.«


  Er ignorierte ihren Anfall von Selbstmitleid. »Zoe ist sehr gut, aber sie ist noch jung. Sie hat noch nie jemandem etwas beigebracht. Sie hat dir zwar gezeigt, wie man’s macht, aber dabei ein paar wichtige Kleinigkeiten ausgelassen. Deine Hände waren zum Beispiel immer an der richtigen Stelle, aber die Fußstellung war jedes Mal falsch. Und wenn du nicht richtig stehst, kann es nicht funktionieren. Ich kann’s dir beibringen. Wenn du mich lässt.«


  Sie musterte ihn aus dem Augenwinkel. Nichts deutete darauf hin, dass er sich über sie lustig machte. Er sprach mit fester und ruhiger Stimme. Und seine Art hatte irgendwie etwas Tröstliches. Vielleicht konnte er ihr ja tatsächlich helfen. Noch so eine Albtraum-Trainingsstunde wie gerade eben würde sie nicht durchstehen.


  Während sie noch zögerte, nagte ein anderer Gedanke hartnäckig an ihr.


  Carter würde das gar nicht gefallen.


  Aber Carter war nicht hier. Und sie brauchte unbedingt etwas Übung.


  »Na gut«, sagte sie. »Wir können’s versuchen. Aber ich warne dich: Ich bin ’ne totale Niete.«


  Sylvains Lächeln strahlte Zuversicht aus. »Ich verspreche dir, du schaffst das.«


  Er führte sie auf eine nahe gelegene Lichtung, wo ausreichend Kiefernnadeln auf dem Boden lagen, um eine federnde Matte abzugeben.


  Nachdem er ein paar Steine und herabgefallene Äste aus dem Weg geräumt hatte, wandte er sich zu ihr.


  »So, und jetzt stell dich so hin, als ob du mich angreifen würdest«, sagte er.


  Allie ging in den Hockstand und versuchte, entschlossen dreinzusehen – die Arme seitlich abgewinkelt, die Hände zu Fäusten geballt. Sylvains Augen blitzen amüsiert, und er hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Okay, so wird das nichts. Du bist doch eine Läuferin – das heißt, deine Kraft liegt in den Beinen. Also stell dich mal grade hin.«


  Er nahm sich ein paar Minuten Zeit, ihr zu erklären, was die richtige Körperhaltung war: Beine gerade, aber in den Knien leicht nachgeben, Arme locker an der Seite, Füße schulterbreit auseinander. Trotzdem, irgendetwas stimmte immer noch nicht.


  »Dreh mal die Füße so«, sagte Sylvain und machte es vor. Als Allie versuchte, es ihm nachzumachen, schüttelte er den Kopf. »Nein, so ist es nicht ganz richtig.«


  Er ging neben ihr in die Hocke und griff nach ihrem Bein. Seine Nähe machte Allie nervös, und sie hatte einen Kloß im Hals.


  Obwohl Sylvain das unmöglich gemerkt haben konnte, hielt er in seiner Bewegung inne. Mit ausgestreckten Armen sah er zu ihr hoch, seine blauen Augen glitzerten im Mondlicht.


  »Darf ich?«, fragte er.


  Allies Magen verkrampfte sich.


  »Ja«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Sie räusperte sich und sah zu, wie er vorsichtig ihren Knöchel in die Hand nahm und ihren Fuß neu ausrichtete. Sie spürte die Wärme seiner Hände auf ihrer Haut.


  Falls er ihre Nervosität bemerkte, verriet er es nicht. Als sie in Position gegangen war, zeigte er ihr, wie sie ihn packen sollte. Wieder fragte er, bevor er sie anfasste. Diesmal freilich kam ihr »Ja« etwas entschlossener.


  Er presste seinen Körper leicht gegen ihren, legte eine ihrer Hände auf seine Schulter, die andere auf seinen Ellbogen und brachte behutsam ihre Finger in Position. Sie stand stocksteif da, seine sanfte Berührung verursachte ihr überall Gänsehaut.


  Ich versuche, ihn mit Gewalt zu Boden zu werfen. Dagegen kann Carter doch schwerlich was haben, oder?


  Sylvain trat einen Schritt zurück und machte ihr vor, wie sie das Gewicht verlagern sollte, wenn sie die Bewegung ausführte. Nachdem sie das ein paarmal geübt hatte, beschlossen sie, es einmal ernsthaft zu versuchen.


  »Okay, also … Ich renn jetzt auf dich zu«, sagte er. »Mach einfach genau das, was du gerade geübt hast, dann wird das perfekt hinhauen.«


  »Ich bin bereit«, sagte sie. Ihre Zuversicht war etwas aufgesetzt.


  Ich werd’s vermasseln. Ich werd’s vermasseln. Ich werd’s …


  Sylvain lief auf sie zu, und ihre Gedanken hörten auf, sich im Kreis zu drehen. Sie packte ihn am Arm und verlagerte ihr Gewicht, so, wie er es ihr beigebracht hatte.


  Er landete auf dem Rücken, zu ihren Füßen.


  Sie ließ einen kleinen Freudenschrei los und wartete darauf, dass er sie über den grünen Klee lobte. Aber er sagte nichts. Genauer gesagt: Er bewegte sich nicht. Mit geschlossenen Augen lag er reglos da.


  »Sylvain?« In einem Anfall von Panik ging sie neben ihm in die Knie. Sie konnte nicht erkennen, ob er noch atmete. »Sylvain? Alles okay? Hab ich dich jetzt umgebracht, oder was?«


  Dann bemerkte sie, dass er sich vor Lachen kaum halten konnte. Unvermittelt öffnete er seine blauen Augen. »Wusst ich’s doch, dass du das kannst«, sagte er und sprang auf.


  Allie schnappte nach Luft. »Mach das nicht noch mal!«


  Doch Sylvains Lachen war ansteckend, und so sprang sie ebenfalls auf und rief: »Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft!« Sie entfernte sich tanzend von der Lichtung und warf sich in Siegerpose, indem sie wie ein Bodybuilder ihre Hände über dem Kopf verschränkte.


  Bis sie abrupt vor Sylvain stehen blieb. »Warte mal, Sylvain. Hast du mich da gerade verarscht? Also, so richtig verarscht? Oder hab ich das bloß geträumt?«


  »Wovon redest du?« Er tat überrascht. »Ich hab einen sehr guten Sinn für Humor.«


  »Ah ja.« Allie hob zweifelnd eine Braue.


  »Okay – und jetzt mal ganz im Ernst.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie zurück auf die Lichtung. Sie fühlte sich überrumpelt von der plötzlichen Berührung, zuckte aber nicht zurück. »Das hast du gut gemacht. Ein paar Sachen würde ich noch etwas anders angehen, aber das war schon recht gut.«


  »Dann bring’s mir bei.« Sie war selbst erstaunt von der Entschlossenheit in ihrer Stimme. »Ich möchte alles lernen.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er verstand, wie sie sich fühlte. Doch er sagte nur: »Gut, dann fangen wir mal an mit einem Angriff von rechts. Da musst du nur ein bisschen anders stehen.«


  Während der nächsten halben Stunde zeigte er ihr, wie man auf Angriffe aus den unterschiedlichsten Richtungen reagiert – und sich ohne Vorwarnung in die richtige Position dreht. Wie man sich wehrt. Am Schluss schwitzten sie beide, trotz der kühlen Nachtluft.


  Er brachte ihr gerade bei, wie man aus einem Schwitzkasten entkommt, und hatte die Arme von hinten um sie gelegt, während ihre Hände auf seinem Handgelenk ruhten, als Carter ins Mondlicht trat und sie ungläubig anstarrte.


  »Allie? Was soll …? Was geht hier ab?«


  
    [zurück]
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  Neun


  Mit großen Augen schaute Allie ihn an. Eine lange Schrecksekunde verstrich, bis sie zu einer Reaktion fähig war. »Es ist nicht … Also … Wir machen bloß …«, stammelte sie – ihr wollte einfach keine Erklärung einfallen.


  Sylvain ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. Als ihr aufging, wie das Ganze ausgesehen haben musste, wurde Allie ganz anders. Carter fixierte Sylvain mit Blicken – man hörte es förmlich knistern.


  »Sylvain hat mir beigebracht, wie man Leute aufs Kreuz legt. Wir haben nur, na ja … trainiert«, sagte Allie mit zitternder, ersterbender Stimme. Carter wandte sich nun ihr zu – selbst im Dunkeln sah sie ihm an, wie verletzt er war.


  »Das kapier ich jetzt nicht. Hatten wir nicht gerade eine volle Stunde Unterricht bei Raj?«


  »Ja, aber …« Hitze stieg in ihre Wangen. »Ich weiß nicht, ob du’s gemerkt hast: Für mich ist es nicht so toll gelaufen.«


  »Ich hätte dir helfen können«, erwiderte Carter mit zornblitzenden Augen.


  Oh-oh, das ist gar nicht gut.


  »Moment, Carter … Du verstehst da was … Ich hab ihn nicht darum gebeten. Wir sind uns … einfach … zufällig begegnet.« Eine seltsame Mischung aus Panik und Unmut durchfuhr sie. Sylvain hatte gerade eine Ewigkeit damit zugebracht, ihr zu helfen. Und außerdem war es ja wohl noch immer ihre Sache, mit wem sie befreundet war, oder? Sie warf Carter einen warnenden Blick zu. »Es ist ja nicht so, dass du der einzige Mensch wärst, der mir helfen kann. Wir sind schließlich nicht aneinandergekettet. Jules und du, ihr habt euch ja auch blendend verstanden, und ich flippe deswegen nicht gleich aus.«


  »Du weißt genau, dass das nicht dasselbe ist«, blaffte er. Rote Hektikflecken überzogen seine Wangen. Die Sehnen an Carters Nacken traten hervor wie freiliegende Drähte.


  »Dass du dich mit dem hier draußen triffst, nach allem, was er dir angetan hat – das geht echt nicht in meinen Kopf!«


  Sofort blitzten bei Allie Bilder vom Sommerball auf. Wie Sylvain sie gegen die Wand gestoßen und heftig geküsst hatte. Und nicht von ihr abließ, selbst als sie sich wehrte …


  Es war Carter gewesen, der die beiden entdeckt hatte – und Sylvain Einhalt geboten hatte.


  Bei dem Gedanken an jenen Abend wurde ihr schlecht. Sie schluckte schwer.


  Allerdings hatte Sylvain sich über viele Wochen hin bemüht, die Sache wiedergutzumachen; und er hatte ihr in der Nacht, als es brannte, das Leben gerettet. Sie glaubte ihm, dass es ihm aufrichtig leidtat.


  Bin ich bloß naiv?


  »Das ist doch bescheuert, Allie«, beharrte Carter ungeduldig – doch seinen Augen sah sie an, wie verletzt er war. »Ich werd mich doch jetzt hier nicht vor Sylvain mit dir streiten. Wir haben schon längst Nachtruhe, und Jules hat sich gefragt, wo du eigentlich steckst, und mich losgeschickt, um nach dir zu suchen. Also, ab ins Bett mit dir.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zum Schulgebäude.


  Allie stand stocksteif da und sah zu, wie er zwischen den Bäumen verschwand. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Sie war überrascht über ihre eigene Wut – als dächte Carter, sie würde ihn mit Sylvain betrügen, nur weil sie mit ihm trainierte. Als würde er ihr nicht vertrauen.


  Plötzlich kam ihr die Nacht still und leer vor; tief atmete sie die kühle, beruhigende Luft ein. Da erst bemerkte sie die Sterne über ihnen, die den dunklen Himmel wie eine Silberglasur überzogen. Sie war froh, dass Sylvain die Klappe gehalten, die Sache nicht noch schlimmer gemacht hatte. Kurz überlegte sie, ob sie etwas zu Sylvain sagen sollte, wegen der Sache im Sommer. Dass sie ihm vielleicht die schlimmen Dinge verzeihen könne und sich nur an die guten erinnern wolle. Dass sie Freunde werden könnten.


  Sie ließ es.


  Während sie in peinlicher Stille zurück zum Schulgebäude liefen, überlegte Allie, was sie jetzt sagen sollte. Was Carter gern von ihr gehört hätte.


  Ich bin dir für deine Hilfe wirklich dankbar, Sylvain – aber wir können das einfach nicht mehr machen. Carter würde das nicht verstehen, und er möchte sowieso nicht, dass ich mit dir abhänge. Oder mit dir rede. Oder dieselbe Luft atme wie du.


  Doch sie sagte nur: »Danke, dass du mir geholfen hast.«


  Sylvain hielt ihr die Tür auf. Seine Augen waren so blau und rätselhaft wie die blanke Oberfläche eines Sees. Und er erwiderte nur: »Gern geschehen.«


  


  Am nächsten Morgen wachte Allie auf, bevor ihr Wecker klingelte. Als sie danach nicht wieder einschlafen konnte, richtete sie sich langsam auf. Sie spürte jeden Muskel.


  Alles tat weh.


  Ächzend kletterte sie aus dem Bett, legte sich ein Handtuch über die Schulter und trottete den noch ruhigen Flur entlang. Das Badezimmer war so gut wie leer, nur in einer der Duschen lief das Wasser.


  Die hinterste Duschzelle war ihre liebste – sie kam ihr größer vor als die anderen, und heller.


  


  Sie stellte ihre Hausschuhe auf die polierte Teakholzbank und hängte ihren Bademantel an den polierten Messinghaken in der mit cremefarbenen Steinfliesen gekachelten Wand. Die lange heiße Dusche lockerte ihre verspannte Muskulatur auf, und als sie nach geraumer Zeit aus der Nasszelle tappte, fühlte sie sich wieder wie sie selbst – doch sie war nicht mehr allein. An einem der Waschbecken stand ein Mädchen, in den gleichen weißen Cimmeria-Bademantel gehüllt wie Allie.


  Allie suchte sich ein Becken am anderen Ende der Reihe aus, damit sie beide für sich sein konnten. Doch während sie sich im Spiegel betrachtete und gerade den Mund voller Zahnpasta hatte, sprach das Mädchen sie an.


  »Entschuldigung. Bist du Allie?« Sie hatte einen französischen Akzent und eine helle, musikalische Stimme.


  »Ja?« Ohne dass sie es beabsichtigt hatte, hatte sie die Antwort in eine weitere Frage verwandelt und so den Startschuss für ein Gespräch gegeben.


  Die andere kam näher. Sie war sehr klein, wie Allie nun bemerkte. Kaum eins fünfzig groß und zierlich – mit riesigen braunen Augen und lachhaft langen Wimpern. Sie kam ihr seltsam vertraut vor, doch Allie wusste nicht, woher.


  »Dacht ich mir’s doch.« Das Mädchen wirkte erfreut. »Sylvain hat mir so viel von dir erzählt. Ich bin übrigens Nicole.«


  Allie hatte noch nie von ihr gehört – Sylvain hatte sie nie erwähnt.


  »Ach ja … Ich meine … Klar«, stotterte sie. »Schön, dich kennenzulernen.«


  Nicole blinzelte sie von unten an. »In seinen Briefen war so oft von dir die Rede, dass ich das Gefühl habe, dich schon zu kennen.«


  Bei der ist ja sogar noch der Lidschlag schön, dachte Allie. Was geht hier eigentlich ab? Ist das Sylvains Freundin, oder was? Die zu erwähnen er vergessen hat? Und wenn schon, was spielt das für eine Rolle?


  Sie musste sich dringend mal den Mund ausspülen.


  »Gestern Abend nach dem Training wollte er noch mal nach dir schauen«, sagte Nicole. »Er meinte, du wärst ganz durcheinander. Hat er dich denn gefunden?«


  Allies Wangen röteten sich. Natürlich. Ich hab sie in der Night School gesehen. Also hat sie auch gesehen, wie ich total versagt habe.


  »Ja«, antwortete sie mit fester Stimme. »Er hat mich gefunden.«


  »Und er hat dir geholfen«, sagte Nicole, als könne es gar nicht anders gewesen sein.


  »Er war mir eine große Hilfe«, sagte Allie steif und wandte sich ab, um ihre Sachen zusammenzusuchen. Nicole sah sie unverwandt an.


  Ihr Kichern hatte etwas Musikalisches – wie Wasser, das einen Bach entlangrinnt. »Tut mir leid, dass ich dich so ohne … Vorwarnung überfalle!« Sie zog ihre kecke Nase kraus. »Es ist einfach nur nett zu wissen, wer du bist.«


  »Ja, schön, dass ich dich endlich kennenlerne«, sagte Allie mit einem falschen Lächeln und eilte zur Tür hinaus. »Nachdem mir Sylvain schon so viel von dir erzählt hat.«


  


  »Wer ist denn diese Nicole, und wieso ist die so hübsch und französisch?«, fragte Allie und sah Rachel von der Seite an.


  »Ach. Das ist Sylvains Ex-und-doch-nicht-Ex. Sehr kultiviert und zum Kotzen schön«, erwiderte Rachel und fragte: »Warum?«


  »Ist die im Moment gerade Ex oder Nicht-Ex?«, wollte Allie wissen.


  Rachel hob fragend eine Braue. »Ex, glaub ich – aber was weiß ich? Wieso denn?«


  Sie liefen gerade von einem Klassenzimmer ins nächste, und Allie brannte darauf, ihr zu erzählen, was letzte Nacht vorgefallen war, doch sie wusste auch, dass sie die Sache nicht nur nicht erwähnen durfte, sondern dass Rachel es sowieso nicht würde hören wollen. Es passte Allie gar nicht, dass sie plötzlich ihrer besten Freundin nicht mehr alles erzählen konnte. Sie fühlte sich unwohl dabei – wie mit einer unausgesprochenen Lüge.


  »Ach, nichts«, sagte Allie und zuckte mit den Achseln. »Sie hat mich nur heute Morgen im Bad angesprochen. Das hat mich voll genervt.«


  »Ich hasse das auch, wenn man mich morgens im Bad anspricht«, sagte Rachel mitfühlend und wich einer Gruppe kichernder Mädchen aus. »Was hat sie denn gesagt?«


  »Nur, dass Sylvain ihr so viel von mir erzählt hat. Es war jetzt nicht direkt komisch oder so. Nur ein bisschen … komisch.«


  »Versteh ich total.« Rachel schüttelte den Kopf und starrte Allie an, als hätte die nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  »Ja, ich weiß«, seufzte Allie. »Gibt irgendwie keinen Sinn. Vergiss es. Ich hab noch ’ne wichtigere Frage.«


  »Schieß los.«


  »Was hat’s eigentlich mit dieser Zoe auf sich?«


  »Was? Zoe Glass, meinst du?« Rachel sah verwirrt drein. »Wo seid ihr zwei euch denn begegnet?«


  Allie zuckte unverbindlich mit den Schultern, aber aus dem Blick, den Rachel ihr zuwarf, ging klar hervor, dass sie auf die Night School tippte. »Na gut«, sagte Rachel forsch. »Was willst du wissen?«


  »Was hat die denn?«, fragte Allie. »Die ist irgendwie total merkwürdig. Wie so ’n … rabiater Roboter.«


  Rachel lachte nicht – alles, was mit der Night School zu tun hatte, fand sie grundsätzlich nicht lustig. »Zoe ist so das klassische Wunderkind. Sie ist erst dreizehn, geht aber schon in dieselben Kurse wie wir – genauer gesagt, ist sie uns sogar voraus: Sie belegt schon Kurse am College.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, unterbrach Allie sie und blieb so unvermittelt stehen, dass der hinter ihr gehende Schüler in sie hineinlief. »Tschuldigung«, sagte sie und drehte sich um. Doch der Junge, einer von den Neuen, trottete nur verklemmt an ihr vorbei und mied ihren Blick. »Sie ist dreizehn? Ich wusste, dass sie etwas jünger ist als wir, aber so jung?«


  »Doch. Im Ernst. Sie ist so was wie ein Genie.«


  Damit hatte Allie nun gar nicht gerechnet. Aber Rachel hatte noch mehr auf Lager. Während sie die Treppe zum Klassenzimmertrakt im ersten Stock hinaufgingen, spulte sie die wichtigsten Fakten herunter.


  »Zoes Dad ist ein bekannter Anwalt, und ihre Mutter ist Journalistin, soweit ich weiß. Sie kommt aus London, genau wie du. Ihre Eltern sind schon etwas älter. Vielleicht war sie ja ein Unfall. Egal, jedenfalls wurde sie, bevor sie hierherkam, zu Hause von ihren Großeltern unterrichtet. Sie hat also vorher noch nie Zeit mit Gleichaltrigen verbracht.« Die beiden hatten den Treppenabsatz erreicht und verlangsamten ihr Tempo. »Sie hat überhaupt kein Sozialverhalten. Als wär sie von Wölfen aufgezogen worden. Wahrscheinlich hat sie das Asperger-Syndrom – bloß eben die gute Seite davon, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Auch ’ne nette Art zu sagen, dass sie einen an der Waffel hat.«


  Rachel sah Allie missbilligend an. »Sei nicht so gemein.«


  »Sorry«, sagte Allie und streckte die Hände entschuldigend in die Höhe.


  Doch Rachel fuhr bereits fort: »Aber sie kann sich schlecht auf neue Leute einstellen – sie hasst Veränderungen. Insofern: Viel Glück! Aber wenn sie dich erst mal akzeptiert hat, dann ist sie eine dermaßen treue Seele, dass es einen ganz wahnsinnig machen kann.«


  »Wenn sie mich akzeptiert …«, murmelte Allie.


  Rachel nickte. »Es gibt Leute an dieser Schule, die sie komplett ignoriert – als wären sie Luft für sie. Die rennt die glatt über den Haufen.«


  Das hätte Allie sofort unterschreiben können. »Und die Leute nehmen das einfach so hin?«, fragte sie. »Also ich finde, sie ist schon echt komisch.«


  Rachel hob die Braue. »Manche kapieren nicht, wieso sie so ist, wie sie ist – sie halten sie für ungehobelt, bloß, weil sie ehrlich ist. Aber das meint sie gar nicht so. Ich meine, sie ist nicht irgendwie fies. Sie wirkt nur so rabiat, weil sie so ehrlich ist. Und die Leute sind Ehrlichkeit einfach nicht gewohnt.«


  Rachels Worte versetzten Allie einen Stich.


  Das konnte sie nachvollziehen.


  Sie schaute auf ihre Uhr und sagte: »Ich muss los. Ich hab gleich Geschichte bei Zelazny. Zuspätkommen ist da nicht drin.«


  Sie winkte rasch zum Abschied und hastete über den Flur in den Geschichtssaal, wo Jo ihr einen Platz reserviert hatte. Kaum hatte sie sich darauf niedergelassen, kam auch schon Zelazny herein und musterte finster die Reihen.


  »Wie ich sehe, haben Sie’s alle rechtzeitig geschafft.« Er machte eine Notiz auf einem Blatt Papier und legte es zurück in seine Mappe. »Sehr freundlich von Ihnen. Willkommen zur Geschichte der klassischen Antike. Dieses Trimester werden wir uns schwerpunktmäßig mit griechischer und römischer Antike beschäftigen.«


  Während er sprach, ging er von Schüler zu Schüler und legte jedem ein Lehrbuch auf das Pult.


  »Die mündliche Beteiligung am Unterricht fließt mit in die Gesamtnote ein«, sagte er und legte ein Buch auf Jos Tisch. »Ich erwarte daher, dass Sie sich einbringen und aktiv mitmachen. Das hier ist ein Fortgeschrittenen-Kurs – Faulenzen gibt’s nicht.«


  Während Zelazny weiter durch den Raum ging, schrieb Jo emsig in ihr Schulheft. Als er weit genug entfernt war, drehte sie das Heft seitwärts, damit Allie es lesen konnte:


  »DAS WIRD SO WAS VON SCHEISSE. HUNDERT PRO.«


  Allie konnte nicht an sich halten und prustete los. Sie tat so, als hätte sie einen Hustenanfall, trotzdem drehte Zelazny sich um und starrte sie böse an. Sie rutschte tiefer auf ihrem Stuhl und bemühte sich, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, während Jo unschuldig in der Gegend herumschaute und eine leere Seite in ihrem Schulheft aufschlug.


  
    *
  


  Als Allie sich anschließend auf den Weg zu Isabelles Englisch-Kurs machte, war ihre Tasche vollgepackt mit Büchern, und ihre Hausaufgabenliste umfasste eine ganze Schulheftseite.


  Wo sie die Zeit hernehmen sollte, all diese Aufgaben zu erledigen, war ihr schleierhaft. Um zehn Uhr stand wieder die Night School an, weshalb sie alles andere vorher hinbekommen musste. Irgendwie.


  Sie ging mit gesenktem Kopf den Flur entlang, als sie mit jemandem zusammenstieß.


  »Tschuldigung«, sagte sie automatisch. Als sie aufschaute, sah sie in Carters dunkle Augen. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht. »Hey!«, sagte sie und beugte sich vor in Erwartung eines Kusses. Doch Carter machte rasch einen Schritt zurück und entzog sich. Bestürzt und verunsichert fragte sie ihn: »Was ist denn los?«


  Er sah fuchsteufelswild aus, sagte aber nichts.


  »Jetzt sag bloß, du bist immer noch sauer, weil ich mit Sylvain trainiert habe?« Sie konnte es nicht fassen. »Das kann jetzt nicht dein Ernst sein, oder?«


  »Ob ich immer noch sauer bin?« Carter senkte die Stimme und entfernte sich einen Schritt vom Treiben im Flur. »Und ob ich noch sauer bin, Allie! Das wärst du auch an meiner Stelle. Da läuft es einmal im Training nicht so gut, und schon rennst du schnurstracks zu Sylvain, um dich trösten zu lassen. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich das mit einer meiner Exfreundinnen machen würde?«


  »Das ist jetzt nicht fair, Carter«, sagte sie getroffen. »Ich hab nicht nach ihm gesucht. Er ist mir nur nach, um zu schauen, ob alles in Ordnung ist. Dann hat er mir seine Hilfe angeboten.«


  »Ach, na wenn das so ist«, höhnte er. »Und hast du dich vielleicht mal gefragt, wieso er nach der Freundin von jemand anderem sucht?«


  »Jetzt mach aber mal ’n Punkt.« Jetzt kochte auch Allie vor Wut, doch sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Es. Ist. Nichts. Passiert. Du musst mir schon vertrauen.«


  »Ach, muss ich?«, sagte Carter. »Würdest du mir in derselben Situation auch vertrauen? Mal ganz ehrlich: Wenn du mich im Wald mit Clare erwischen würdest, würdest du mir dann auch vertrauen?«


  Allie zuckte zusammen; Clare war Carters Ex.


  »Nein, weil Clare nicht in die … na, du weißt schon … geht. Das wäre dann schon ein bisschen komisch.« Carter verdrehte ungeduldig die Augen, doch ehe er sie unterbrechen konnte, fügte sie hinzu: »Aber wenn du dort mit Jules trainieren würdest, hätte ich kein Problem damit. Und wenn du mit Clare lernen würdest, auch nicht. Weil ich dir nämlich vertraue.«


  »Ach ja?«, erwiderte er. »Das muss ich ja glatt mal ausprobieren.«


  Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ging grußlos davon.


  »Carter …«, rief sie ihm noch hinterher, doch er drehte sich nicht um. Seufzend warf sie sich die Tasche über die Schulter und folgte ihm in den Unterrichtsraum.


  Isabelle arrangierte die Tische immer zu einem Kreis, wenn sie ihr – wie sie es nannte – »Englisch-Seminar« abhielt. Carter hatte sich auf die eine Seite gesetzt. Die langen Beine Richtung Mitte gestreckt, mied er verdrossen Allies Blick.


  Sie überlegte gerade, ob sie sich neben ihn setzen sollte, als Zoe angesprungen kam. Ihre braunen Augen strahlten, und die hellbraunen Haare hingen glatt herunter bis zu den Schultern. In ihrer Schuluniform und den blütenweißen Söckchen in den Slippern sah sie eher aus wie ein kleines Mädchen als wie eine Kampfkunstexpertin mit problematischem Sozialverhalten.


  »Allie!«, sagte sie. »Ich hab gestern Abend überall nach dir gesucht.«


  »Ja, tut mir leid. Ich war einfach …«


  Ohne sie ausreden zu lassen, fuhr Zoe leise fort: »Ich hab mich länger mit Mr Patel unterhalten, und er hat mir erklärt, was ich falsch mache. Es war alles mein Fehler. Er hat gesagt, ich soll dir in Zukunft nicht mehr wehtun. Hab ich dir wehgetan?«


  Allie dachte daran, wie ihr letzte Nacht im Bett der Rücken wehgetan hatte und wie demütigend es gewesen war, ständig an die blöde Decke des Übungsraums zu starren. Dann sah sie in Zoes neugierige Augen.


  »Nee«, erwiderte sie achselzuckend. »Ist ja noch alles dran.«


  »Klasse«, sagte Zoe erkennbar erleichtert. »Heute Abend werd ich dir nicht mehr wehtun. Ich hab geübt.«


  »Ich auch …«


  »Setzt euch bitte«, unterbrach Isabelle ihr Gespräch.


  Just als Isabelle mit dem Unterricht beginnen wollte, kam Sylvain herein. Er sah Allie an, und sie erstarrte kurz.


  Wenn er sich jetzt neben mich setzt, bringt Carter mich um.


  Doch Sylvain lächelte ihr nur zu und rutschte dann auf den Platz neben Nicole, die Allie vorher gar nicht bemerkt hatte. Nicole beugte sich sogleich herüber, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, das ihn zum Lachen brachte.


  Als sie die beiden so sah, fühlte sich Allie merkwürdig leer.


  »Dieses Trimester beschäftigen wir uns mit der Literatur des frühen zwanzigsten Jahrhunderts«, sagte Isabelle. Sie ging von Schüler zu Schüler und legte jedem ein Buch auf den Tisch. »Wir haben einen straffen Zeitplan – wir werden vier Bücher lesen. Das erste ist Edith Whartons The Age of Innocence …«


  Während sie weiterredete, riskierte Allie einen Blick zu Carter. Er studierte den Buchumschlag so eingehend, als wollte er ihn sich genauestens einprägen. Allie würdigte er keines Blickes.


  


  »So weit, so schmerzhaft«, sagte Jo und nahm einen Schluck Wasser. »Ich muss Sachen für eine Woche vorbereiten, dabei ist heute gerade mal der erste Schultag.«


  »Ich auch«, seufzte Allie.


  Sie saßen an ihrem angestammten Tisch im überfüllten und trubeligen Speisesaal. Als folgte er einem Gezeitenmuster, brandete der Gesprächslärm um sie herum periodisch auf, um danach wieder abzuebben.


  Ihr Tisch war wieder von jüngeren Schülern besetzt gewesen, doch Lucas hatte ihnen leise auseinandergesetzt, was Sache war.


  »So«, sagte Jo zufrieden, nachdem die Neuen eiligst das Feld geräumt hatten, »jetzt gehört er für immer uns.«


  Rachel und Lucas saßen Allie gegenüber und lachten. Es war schon auffällig, wie viel Zeit sie neuerdings miteinander verbrachten, dachte Allie und betrachtete die beiden neugierig. Sie gingen sehr entspannt miteinander um. Rachel hatte Lucas vom ersten Tag an gemocht, doch bisher war nie etwas zwischen ihnen gewesen.


  Dann kam auch Carter herein und setzte sich neben Jo, ohne ein Wort an Allie zu richten. Was Rachel natürlich nicht entging. Sie sah Allie an und hob kunstvoll eine Augenbraue.


  Allie schüttelte nur den Kopf und formte mit dem Mund ein »Später!«.


  Rachel nickte, und Allies Blick wanderte weiter zum Nebentisch, wo Sylvain neben einem Mädchen mit langen, glänzenden Haaren saß. Er lächelte über eine Bemerkung des Mädchens, dann sah er auf, als hätte er Allies Blick gespürt. Als ihre Augen sich begegneten, schaute er sie neugierig an – so als fragte er sich, was sie wohl gerade dachte.


  Allie wurde rot und sah auf ihren Teller.


  »Und, geht ihr nach dem Essen auch alle direkt in die Bibliothek?«, fragte Rachel. »Also, mir bleibt praktisch gar nichts anderes übrig.«


  »Na klar«, erwiderte Jo leichthin. »Wir werden alle da sein. Die akademische Fron von Cimmeria hat uns wieder!«


  »Hat Zelazny euch auch einen Aufsatz aufgebrummt?«, wollte Allie wissen.


  »Zweitausend Wörter«, sagte Lucas und biss in sein Brot. »Der Typ ist ein Sadist.«


  Während sich die anderen noch ein wenig selbst bemitleideten, schaute sich Allie erneut im überfüllten Speisesaal um. Der Raum war genauso hergerichtet wie im Sommer. Auf jedem der runden Tische lag eine weiße Tischdecke, überall funkelten die Kristallgläser, und jeder Platz war mit weißem Porzellan eingedeckt, auf dem das blaue Cimmeria-Wappen prangte. Über ihnen glänzten die riesigen Kronleuchter. Doch es gab nirgendwo Kerzen. Isabelle hatte verkündet, dass es so lange keine mehr geben würde, bis die neuen, feuerfesten Tischdecken und Vorhänge eingetroffen waren. Momentan waren die Fenster noch kahl. Allie vermisste den Kerzenschein. Das Abendessen war dadurch immer etwas Besonderes gewesen. Es war irgendwie nicht so …


  Plötzlich stockte ihr der Atem. Ihre Finger konnten die Gabel nicht mehr halten, die klirrend auf ihrem Teller landete.


  Draußen war es immer noch ein wenig hell. Und genau dort draußen vor dem Fenster stand Gabe – und starrte ihr direkt ins Gesicht.


  
    [zurück]
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  Zehn


  Alle Augen richteten sich auf sie.


  Allie versuchte zu sprechen, doch es war, als würden ihre Lungen den Dienst verweigern: »Da … da … draußen ist G… G…«


  Das Wort wollte ihr nicht über die Lippen.


  Die anderen schauten in die Richtung, in die sie deutete, doch als Carter wieder zu ihr hersah, war er offenkundig verwirrt. »Was soll da sein?«


  »Gabe«, sagte Allie klar und deutlich. »Er steht draußen vor dem Fenster. Und schaut rein.«


  »Was?« Jo sprang so heftig auf, dass sie beinahe den Tisch umgestoßen hätte. Ein Glas fiel um, und Allie hörte Wasser auf den Boden tröpfeln.


  Jetzt, da sie den Namen endlich ausgesprochen hatte, spürte Allie, wie der Druck auf ihrer Brust nachließ. Alle wandten sich zum Fenster. Doch da war niemand mehr.


  Nur Dunkelheit und Bäume.


  »Bist du dir sicher, Allie?«, fragte Carter streng.


  Wie gern hätte sie »Nein« gesagt. Dass es nur eine optische Täuschung gewesen sei. Doch sie hatte Gabes Gesicht gesehen, genauso klar, wie sie jetzt das von Carter sah. »Absolut.«


  Allie hielt Ausschau nach Jo, doch die war schon zu Isabelle an den Tisch gelaufen und redete wie wild auf sie ein. Selbst von ihrem Platz aus konnte Allie erkennen, dass Jo kurz vor einem hysterischen Anfall stand. Zunächst runzelte Isabelle nur die Stirn und versuchte, aus Jos maschinengewehrartigem Redeschwall schlau zu werden; doch dann stand sie auf und winkte den Lehrern, ihr zu folgen. Jerry Cole eilte aus dem Saal, vermutlich, um Raj Patels Security-Leute zu alarmieren. Eloise legte einen Arm um Jo.


  Ein Blick in den Saal sagte Allie, dass den anderen Schülern offenbar nicht ganz klar war, was für ein Drama sich gerade an ihrem Tisch abspielte. Die meisten aßen und unterhielten sich, nur ein paar Schüler hoben neugierig die Köpfe, als Isabelle sich näherte.


  »Allie. Mitkommen. Sofort!«, sagte die Rektorin in scharfem Ton. Allie stand auf und folgte ihr mit den anderen im Schlepptau auf den verlassenen Flur.


  »Und du bist dir ganz sicher, dass es Gabe war?«, fragte Isabelle mit fester Stimme. An ihrer Körperhaltung bemerkte Allie jedoch, unter welcher Anspannung sie stand. »Es dämmert schon. Da täuscht man sich schnell mal.«


  »Vielleicht hast du’s dir ja eingebildet«, sagte Jo und sah sie an. In ihren Augen standen Tränen der Angst.


  Gabe hatte dermaßen viel Macht über sie, als sie noch zusammen waren, dachte Allie. Die Vorstellung, dass er zurückkehrt, muss der blanke Horror für sie sein.


  »Es war Gabe!«, bekräftigte sie und warf Jo einen entschuldigenden Blick zu. »Den würde ich überall erkennen. Selbst im Dunkeln.«


  In diesem Moment trat ein muskelbepackter, ganz in Schwarz gekleideter Security-Mann auf die Gruppe zu. Er wandte sich an Isabelle und Zelazny und verwehrte gleichzeitig Allie und den anderen Schülern mit seinem Körper die Teilnahme am Gespräch.


  »Meine Leute suchen gerade das Gelände draußen vor dem Speisesaal ab.« Er senkte die Stimme. »Obwohl der Boden recht weich ist, gibt es vor dem Fenster keine Fußspuren. Wir werden aber weitersuchen, sicher ist sicher.«


  Er hält mich für eine Lügnerin. Allies Wangen erhitzten sich, und sie konnte sich nur mühsam im Zaum halten, als sie sich an Isabelle wandte.


  »Will der Typ« – sie deutete auf den Wachmann – »damit sagen, dass ich mir das alles nur ausgedacht habe?«


  Carter warf ihr einen warnenden Blick zu – offenbar wusste auch er nicht, was er denken sollte.


  Er weiß nicht, ob er mir glauben soll oder nicht.


  »Nein, Allie«, erwiderte Isabelle. »Ich hab ihn um einen Bericht gebeten, und den gibt er mir gerade.«


  Sie wandte sich wieder an den Wachmann. »Danke, Paul. Halten Sie die Augen offen, und geben Sie sofort Bescheid, wenn Ihnen etwas auffällt.«


  Der Wachmann nickte knapp und marschierte zur Tür.


  Zelazny wandte sich an die Rektorin. »Sie haben hier das Sagen, Isabelle, aber wenn’s nach mir ginge, würde ich die Wachen wieder auf ihre normale Patrouille schicken. Die hat sich das bestimmt nur eingebildet.«


  »Hab ich nicht!«, protestierte Allie.


  »Hat ihn sonst noch jemand gesehen?«, fragte der Geschichtslehrer herausfordernd.


  Rachel, Carter und Jo tauschten Blicke. Allie sah Carter flehentlich an, doch er schüttelte den Kopf. Er hatte nichts gesehen.


  »Ich hab …«, stammelte sie verärgert. »Du glaubst mir doch, oder?«


  »Ich …« Carter fühlte sich offenkundig nicht wohl in seiner Haut. »Ich glaube, du denkst, du hättest was gesehen, Allie. Aber …«


  Ungläubig starrte sie ihn an. Wie kann er mir nicht glauben?


  Carter betrachtete ihre Miene und streckte bedauernd die Hände aus: »Ich hab hingeschaut, Allie. Da war niemand. Ist es nicht genauso wie neulich im Wald, wo du auch gedacht hast, du hättest was gesehen?« Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er fuhr fort, ehe sie etwas sagen konnte: »Niemand macht dir einen Vorwurf, wenn du plötzlich Dinge siehst. Du hast ’ne Menge durchgemacht.«


  »Das. War. Gabe!« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Zorn.


  »Es reicht!«, ging Isabelle verärgert dazwischen. »Du kommst mit, Allie. Und alle anderen fahren fort mit ihrem Abendprogramm, bis wir uns melden.« Ihre Schuhe trommelten ein Stakkato auf den gebohnerten Holzboden, als sie Allie zu ihrem Büro eskortierte. Sie schnipste den Lichtschalter an und deutete auf einen Sessel. »Setz dich. Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Und bleib wo du bist!« Sie ging und machte hinter sich die Tür zu.


  Eine halbe Ewigkeit saß Allie allein da. Sie hörte Stimmen und Schritte draußen im Flur – doch niemand schien besonders aufgeregt oder beunruhigt. Was auch immer da vor sich ging, konnte also nicht allzu gefährlich sein.


  Nach einer Weile konnte Allie nicht mehr still sitzen und tigerte in dem kleinen, fensterlosen Raum umher. Vom Wandteppich mit der Jungfrau und dem weißen Ross bis zur anderen Wand waren es sieben Schritte in der Diagonalen. Sie hatte den Raum einhundertzwölfmal durchquert, als sie Isabelle draußen im Flur mit jemandem sprechen hörte.


  Allie rannte zur Tür und presste ihr Ohr dagegen.


  »Ich weiß, du bist beschäftigt.«


  Sylvains Stimme.


  »Bin ich. Was gibt’s?«, erwiderte Isabelle kurz angebunden. Sie klang gestresst.


  »Ich hab gehört, was Paul vorhin gesagt hat – dass er im Schlamm vor dem Fenster keine Fußabdrücke gesehen hat.« Sylvain sprach mit stärkerem Akzent als sonst – bestimmt stand auch er unter Stress. »Das heißt aber nicht, dass Gabe nicht da war. Denk dran, wie gut ausgebildet er ist. Er weiß genau, wo er stehen muss, um keine Fußabdrücke zu hinterlassen. An der Hauswand gibt es einen kleinen Mauerabsatz, da könnte er …«


  »Danke, Sylvain«, schnitt Isabelle ihm das Wort ab. Allie presste die Stirn gegen die Tür und knirschte verzweifelt mit den Zähnen.


  Was er sagte, klang einleuchtend. Wieso …?


  In diesem Moment ging mit einem Ruck die Tür auf, und Allie machte einen Satz nach hinten. Mit undurchdringlicher Miene bedeutete Isabelle ihr, mitzukommen.


  Angespannt schweigend, gingen sie zurück auf den Flur, wo nun geschäftiges Treiben herrschte. Mit wachsender Besorgnis betrachtete Allie den wenig gesprächigen Rücken der Rektorin.


  Isabelle hielt Allie die Tür zum Speisesaal auf und schloss sie hinter ihr wieder. Obwohl sich der Saal inzwischen geleert hatte und die Tische abgeräumt worden waren, roch es immer noch stark nach Essen, nach Schweinebraten, um genau zu sein. Aus der Küche hörte Allie entferntes Stimmengewirr. Isabelle führte sie zurück an den Tisch, wo sie vorhin gesessen hatte.


  »Also, lass uns das noch mal durchgehen, ohne dass jeder dir sagt, was du denken sollst. Wo genau hast du gesessen?«, fragte die Rektorin.


  Einen Moment lang hatte Allie einen völligen Blackout. Dass der Saal leer war, nahm ihr die Orientierung. Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe, um sich den Saal noch einmal voller Leute vorzustellen.


  Sie deutete auf einen Stuhl, von dem aus man direkt auf die hohen Fenster blickte.


  »Da.«


  »Setz dich bitte so hin wie vorhin beim Essen«, sagte Isabelle.


  Allie hockte sich auf den Rand des Stuhls und sah zu, wie Isabelle zum Fenster ging.


  »So, und jetzt erzähl mir noch mal, in welchem Fenster du das Gesicht gesehen hast«, sagte Isabelle.


  »In dem da.« Allie deutete auf ein Fenster. »Das dritte von links.«


  »Das hier?«, fragte Isabelle und stellte sich vor das entsprechende Fenster. Allie nickte.


  »Und wo genau im Fenster?«


  »In der linken unteren Ecke.«


  Isabelle musterte die Scheibe und berührte es an einer Ecke leicht mit den Fingerspitzen, bevor sie sich wieder Allie zuwandte.


  »Also. Was hat Gabe gerade gemacht, als du ihn entdeckt hast?«


  Allies Herz machte einen Sprung.


  »Du glaubst mir also?«


  »Auf der anderen Seite der Fensterscheibe ist deutlich ein Abdruck zu sehen. Vielleicht ist er zu nahe rangekommen und mit der Nase gegen die Scheibe gestoßen.« Isabelle nahm im Sessel neben ihr Platz. »Was hat er denn da gemacht?«


  »Er hat uns einfach … beobachtet.« Sie schloss die Augen, um sich sein Gesicht vorzustellen, die grimmige Konzentration in seinen Augen. »Carter, Jo und mich.« Sie riss die Augen auf. »Wie konnte das passieren, Isabelle? Wie konnte er an den Wachleuten vorbei und so nahe an uns rankommen?«


  Die Rektorin zwickte mit Daumen und Zeigefinger in ihre Nasenwurzel, als bekämpfte sie einen Kopfschmerz. »Wir glauben, dass jemand von uns mit Nathaniel zusammenarbeitet.«


  Allie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. »Einer von uns?«, flüsterte sie.


  Isabelle erwiderte ihren Blick. »Ja. Einer von uns.« Sie ließ Allie ein wenig Zeit um diese Information sacken zu lassen, ehe sie fortfuhr: »Ich glaube, Nathaniel benutzt Gabe bloß, um Jo und dir Angst einzujagen. Er weiß, dass es dich mitnimmt, ihn zu sehen – viel mehr, als wenn er irgendjemand anderen schicken würde. Das würde auf perfide Weise ins Bild passen. Erzähl mal, wie hat Gabe denn ausgesehen?«


  Doch Allie schüttelte nur verwirrt den Kopf. »Wie? Das verstehe ich jetzt nicht …«


  »Ich meine, wie war sein Gesichtsausdruck? Sah er anders aus, als du ihn in Erinnerung hattest? Was hatte er an? Konntest du seine Hände sehen? Hatte er irgendwas in der Hand?« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Jedes Detail, an das du dich erinnerst, könnte hilfreich sein.«


  Allie schloss abermals die Augen und beschrieb, woran sie sich erinnerte.


  »Seine Hände konnte ich nicht sehen. Seine Haare waren kürzer und ordentlicher als früher. Er sah irgendwie … älter aus. Und er hatte einen Anzug an.« Sie riss die Augen auf.


  »Genau. Er hatte einen Anzug an!«, wiederholte sie. »Wie der Mann im Wald.«


  


  Als Allie den Speisesaal verließ, wusste sie nicht, wohin sie gehen sollte. Sie hatte einen Haufen Hausaufgaben zu erledigen, doch mit einem Mal kam ihr das alles völlig bedeutungslos vor. Ihr erster Impuls war, nach Carter zu suchen, doch der war immer noch böse auf sie, und auf Streit hatte sie keine Lust. Jo war bestimmt total von der Rolle, und Rachel wollte sicher alles haarklein erzählt bekommen. Nur wusste Allie nicht, wie viel sie den beiden erzählen durfte. Und Jo würde sich nicht besser fühlen, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


  Eine Zeit lang spazierte sie ziellos durch den Flur. Der Aufenthaltsraum war voller Schüler, die miteinander plauderten oder etwas spielten. Aber es war niemand dabei, den sie kannte.


  Der nächstliegende Ort war die Bibliothek. Allie hatte die Hand schon an der Türklinke, als sie es sich doch noch anders überlegte.


  Was soll ich denn sagen?


  Carter und Lucas konnte sie alles erzählen – sie waren in der Night School. Aber Rachel und den anderen?


  Nein, die kann ich nicht anlügen.


  Sie drehte sich um und rannte den Gang entlang zur großen Treppe, zwängte sich zwischen den Trauben von plappernden Schülern hindurch, die sich gemächlich nach oben bewegten, und sauste die Stufen hinauf. Auf halbem Wege sah sie Sylvain, der ihr entgegenkam.


  Als sich ihre Blicke trafen, empfand sie zu ihrer Überraschung eine große Erleichterung – Sylvain war im Bilde. Mit ihm konnte sie reden. Und er glaubte ihr.


  »Sylvain! Ich hab gehört, wie du mit Isabelle … Ich meine, Gabe war doch da!« Ihre Worte überschlugen sich förmlich, so schnell sprudelte es aus ihr heraus. »Ich weiß doch, dass ich ihn gesehen habe. Danke … Also, dass du mir geglaubt hast. Du warst wahrscheinlich der Einzige.«


  »Ich hab ihr nur die Wahrheit gesagt.« In seinen kobaltblauen Augen brach sich das Licht eines nahe gelegenen Fensters. »Für mich war es offensichtlich, dass …« Ein junger Schüler lief an ihnen vorbei. Sylvain senkte seine Stimme. »Wo wolltest du gerade hin, Allie? Vielleicht sollten wir erst mal von dieser Treppe runter.«


  Sie stiegen die Stufen hoch bis zum ersten Stock, wo Sylvain in eine Fensternische trat, um dem Trubel zu entkommen. Hier waren sie vergleichsweise ungestört. Nach kurzem Zögern folgte Allie ihm.


  Doch als sie dort nebeneinander standen, wusste keiner von beiden so recht, was er sagen sollte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sylvain nach einer Weile.


  Aus irgendeinem Grund bekam sie von seiner Frage schlechte Laune. Wieso sollte es ihr nicht gut gehen? Sie hatte ja nur Gabe durchs Fenster gesehen. Es war ja nicht so, als wäre sie in echter Gefahr.


  »Klar ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich hab bloß Angst und bin ein bisschen genervt. Ich kann’s nicht leiden, wenn man mir hinterherspioniert, und ich kann’s nicht leiden, wenn man mich eine Lügnerin nennt.«


  Sein Mundwinkel zuckte nach oben. »Sorry. Ich bin davon ausgegangen, dass alles in Ordnung ist, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Die Umstände sind ja schon ziemlich sonderbar.«


  »Schon gut«, sagte sie besänftigt. »Wenigstens hältst du mich nicht für verrückt, das ist ja auch schon was.«


  »Man kann viel über dich sagen, Allie, aber nicht, dass du verrückt bist.« Sylvains Lächeln war ansteckend, und sie ertappte sich dabei, wie sie zurücklächelte – trotz allem, was gerade passiert war. Doch dann wurde ihr wieder der Ernst der Lage bewusst, und ihr Lächeln erstarb.


  »Irgendwer muss Gabe doch geholfen haben, oder, Sylvain? Irgendwer ganz oben.« Sie schaute ihm prüfend in die blauen Augen, doch da war keine Überraschung.


  »Wir wissen schon seit einer Weile, dass irgendwer – ein Lehrer, älterer Schüler, Night-School-Ausbilder – für Nathaniel arbeitet.«


  Allie lief es eiskalt den Rücken runter. Bei der Vorstellung, Zelazny oder Eloise könnten für Nathaniel arbeiten, bekam sie eine Gänsehaut. »Ich kann das einfach nicht glauben«, hauchte sie. »Dass einer von uns das tun würde.«


  »Das kann keiner«, erwiderte Sylvain leise. »Und das ist genau das Problem. Es muss jemand sein, dem wir vertrauen. Sonst würden wir es ja durchschauen. Das macht die Sache so schlimm.«


  Allie legte die Arme um ihren Körper und holte tief Luft. »Wieso tun die das, Sylvain? Kannst du mir das sagen? Nathaniel und seine Leute – was wollen die so unbedingt haben?«


  Sylvains Augen verdunkelten sich, und er blickte aus dem Fenster, ehe er sie wieder ansah. »Etwas, das wir ihnen nicht geben können.«


  Ohne nachzudenken, packte sie ihn am Arm. »Du weißt es doch, oder? Du weißt doch, worum es wirklich geht.«


  Für einen Moment vergaß er seine Zurückhaltung. Sein Blick schnellte von ihrer Hand zu ihren Augen. Die Art und Weise, wie er sie anschaute, verschlug ihr den Atem. Als striche er mit den Fingerspitzen über ihre Haut.


  Sie ließ die Hand fallen und senkte die Lider. Als sie wieder aufzuschauen wagte, war der Ausdruck von was auch immer es gewesen war aus seinem Blick verschwunden. »Ja, ich weiß einiges, was du nicht weißt, Allie«, sagte er mit ausdruckslosen Augen. »Aber ich bin auch schon länger hier. Meine Familie steckt in alldem mehr drin, als du dir vorstellen kannst.«


  »Ach ja?« Sie hatte genug von der Geheimniskrämerei. Von den Lügen. Und seine vagen Andeutungen brachten sie auf die Palme. »Da wär ich mir mal nicht so sicher«, blaffte sie ihn an und stolzierte davon.


  


  Als sie am selben Abend beim Training aufkreuzte, füllte sich der Raum bereits, doch es war nicht so voll wie tags zuvor. Carter und Sylvain waren nirgends zu sehen.


  Allie dehnte ihre Oberschenkelmuskeln und wartete auf den Beginn der Trainingsstunde. Sie war so in Gedanken vertieft, dass sie es kaum wahrnahm, als Zoe auftauchte.


  »Ich kann’s gar nicht glauben, dass du beim Abendessen Gabe gesehen hast. Du Glückspilz!«


  Allie schnaubte ungläubig. »Ich fühl mich eher nicht wie ’n Glückspilz.«


  »Solltest du aber.« Zoe ließ sich neben ihr auf den Boden fallen und machte Dehnübungen. Allie bewunderte ihre Beweglichkeit, als sie mühelos den Kopf zum Knie führte und mit den Händen ihren kleinen Fuß umfing. »Alle suchen nach ihm, und du hast ihn als Erste gesehen. Irgendwie krass.« Sie wechselte auf das andere Bein und beugte geschmeidig ihren Körper. »Ein paar von den älteren Schülern sind mit Rajs Leuten draußen und durchstreifen das Gelände.«


  Das war neu für Allie. Sie nahmen es also doch ernst.


  Gut.


  Raj trat in die Mitte des Raums. »Wir fangen mit derselben Wurf-und-Fall-Übung an wie gestern Abend. Bitte stellt euch zu euren Übungspartnern.«


  Allie gefiel es, wie er mit leiser Stimme Autorität ausübte. Er brauchte nicht zu schreien, um respektiert zu werden. Und die vorangegangenen Ereignisse hatten ihn anscheinend nicht aus der Fassung gebracht. Alles lief weiter wie gewohnt.


  »Wir beginnen mit einem Angriff von links.«


  Zoe trat auf Allie zu. »Lass uns das vorher durchgehen. Ich hab da gestern was nicht ganz richtig gemacht.«


  »Schon gut«, schnitt Allie ihr das Wort ab. Sie hatte ihr noch nicht verziehen. »Ich hab gestern Abend noch geübt. Ich glaub, ich hab’s jetzt gecheckt.«


  »Bist du sicher?«, fragte Zoe zweifelnd. »Wir können die Schritte alle noch mal von Anfang an durchgehen. Ich könnte dir zeigen …«


  »Lass es uns erst mal so probieren.« Allie versuchte, möglichst neutral zu schauen. Zoe sollte nicht mitbekommen, wie sehr sie sich schon darauf freute.


  »Wenn du meinst«, sagte Zoe achselzuckend. »Ist ja deine Beerdigung.«


  »Fertig«, rief Raj.


  Zoe trat aus Allies Sichtfeld.


  »Los!«


  Allie stellte sich in Position. Wie bei Sylvain am Abend zuvor spürte Allie den Angriff eher, als dass sie ihn kommen sah. Als Zoes Hände sie am Arm packten, legte Allie sie mit Leichtigkeit aufs Kreuz.


  »Du meine Güte! Das war ja krass!«, keuchte Zoe, als Allie ihr aufhalf. »Wer hat dir denn das beigebracht?«


  »Sagen wir mal so: Ich hatte eine Privatstunde.« Allie konnte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken.


  »Wechsel!«, rief Raj.


  Allie bereitete sich vor, wie Sylvain es ihr gezeigt hatte. Sie stellte sich aufrecht hin, ging leicht in die Knie und ließ die Arme neben dem Körper – jederzeit bereit, wie eine Sprungfeder. Sie versuchte, nicht zu großspurig zu wirken, doch nach dem Erfolg bei der ersten Übung strotzte sie vor Selbstvertrauen.


  Ich weiß, dass ich es draufhabe!


  »Los!«


  So, wie Sylvain es ihr gezeigt hatte, packte sie die Jüngere am Arm, doch Zoe blieb fest auf den Füßen; in tiefer Hockstellung wehrte sie sämtliche Angriffe von Allie ab.


  »Gut!«, sagte Raj, der aus der Nähe zugesehen hatte. »Prima gemacht, Zoe! Allie, deine Technik war perfekt, aber Zoe ist eben eine sehr geübte Kämpferin. Was hättest du in einer realen Situation als Nächstes getan?«


  »Sie in den Schwitzkasten genommen«, erwiderte sie, ohne zu zögern.


  »Richtig.« Er wirkte zufrieden, und sie strahlte. »Du machst große Fortschritte, Allie.«


  Während der nächsten Stunde trainierten sie Selbstverteidigungstechniken, bis Allie jeder Muskel wehtat.


  Am Ende der Stunde musterte Zoe sie anerkennend. »Na, vielleicht bist du ja doch nicht so ’ne Lusche.«


  »Danke …«, erwiderte Allie. Sie begriff, dass sie Zoe nun auch loben musste, und fügte hinzu: »Du bist aber auch ganz schön gut.«


  »Ich weiß.« Zoe schien verblüfft zu sein, dass Allie es für nötig hielt, etwas so Offensichtliches zu sagen.


  Allie lächelte immer noch, als sie sich abwandte und Carter in der Tür stehen sah. Er beobachtete sie mit düsterer Miene. Sie lief zu ihm.


  »Hey.«


  »Selber hey«, sagte er, doch ohne die vertraute Wärme.


  Sie machte eine Kopfbewegung Richtung Tür. »Seid ihr da draußen irgendwie weitergekommen?«


  Schmallippig schüttelte er den Kopf.


  Nach all dem, was sich abgespielt hatte, kam Allie ihr Streit läppisch vor. Sie warf Carter einen zornigen Blick zu: »Meine Güte, jetzt ist’s aber mal gut mit dem Schmollen.« Sie packte ihn an der Hand und zerrte ihn zur Tür hinaus. »Lass uns das ein für alle Mal klären.«


  Sie hatte Angst, er würde sich verweigern, doch er folgte ihr nach draußen zu den terrassierten Grünflächen hinter der Schule. Ganz hinten, in einer Buchsbaumhecke versteckt, war eine alte Bank, auf die Allie sich setzte. Sie zupfte an Carters Hand, bis er neben ihr Platz nahm. Das Holz war kalt und noch etwas klamm vom vorangegangenen Regen. »Okay«, sagte sie. »Sprich dich aus.«


  Carters Augen wurden schmal. »Wieso sollte ich? Du hörst mir ja doch nicht zu.« Er spie die Worte geradezu aus.


  Allie wich zurück vor so viel Vehemenz. »Hey, Carter! Verdammt noch mal! Du bist doch sonst nicht so. Jetzt red mit mir!«


  »Tut mir leid. Das war …«, sagte Carter. Er wich etwas vor ihr zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Aber manchmal denk ich, du hältst das alles nur für ein Spiel!«


  »Das ist nicht fair.« Allie hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich hab nicht mit Sylvain gespielt. Ich hab mit ihm trainiert. Und es tut mir leid, dass du dir um mich Sorgen gemacht hast. Ich war durcheinander und konnte nicht klar denken. Aber ich war die ganze Zeit in Sicherheit. Sylvain war ja bei mir.«


  »Und du glaubst, damit geht’s mir jetzt besser?« Carter schrie die Worte beinahe. Allie zuckte zusammen. Er senkte die Stimme. »Mein Gott, Allie. Nach all dem, was passiert ist, gibst du dich wieder mit Sylvain ab?« Sein Kiefer arbeitete, und er sah sie verletzt an. »Ich dachte, du wärst mit mir zusammen.«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe nur mit Sylvain trainiert. Jetzt mach nicht so ein Riesending daraus.«


  »Du weißt doch, dass ich es nicht gern habe, wenn du mit ihm abhängst, oder?« Allie nickte widerwillig. »Und warum machst du’s dann trotzdem?«


  Dass sie sich selber nicht im Klaren darüber war, was sie für Sylvain empfand, machte die Sache nur schlimmer. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles klang nach Ausrede. »Na ja … Weil er irgendwie … halt mein Freund ist.«


  »Ein Freund, der dich beim Sommerball mehr oder weniger vergewaltigt hat.«


  Seine Worte trafen wie Pfeile. Heiße Wut loderte in ihr auf. »Ich dachte eher an so was wie: ein Freund, der mir das Leben gerettet hat«, schoss sie zurück. An der Art, wie er zusammenzuckte, merkte sie, dass sie ihn damit getroffen hatte, doch der Zorn hatte nun von ihr Besitz ergriffen, und es war ihr egal. »Ja, gut, er hat was ziemlich Krasses getan, das war nicht richtig, und ich hab ihn auch ganz schön lang dafür gehasst. Aber es tut ihm leid, und er versucht seitdem, es wiedergutzumachen. Das muss doch selbst dir aufgefallen sein. Verdammt noch mal, Carter, es ist mein Leben! Ich kann mir selber meine Freunde aussuchen. Ich verlange von dir nur, dass du mir vertraust.«


  Mit einem Ruck stand er auf, alle Muskeln angespannt. »Allie, du hörst mir einfach nicht zu«, sagte er mit dem würdevoll-erschöpften Tonfall, den man bei einer völlig uneinsichtigen Person anschlägt. »Ich möchte nicht, dass du überhaupt Zeit mit ihm verbringst!«


  Einen langen Moment starrte sie ihn einfach nur an. Was rede ich mir eigentlich den Mund fusselig, wenn er mir sowieso nicht zuhört?


  »Wow«, sagte sie. »Du hasst ihn ganz schön, oder? Dann wirst du mir wohl auch nie glauben, dass er einfach nur mit mir befreundet sein will?«


  Er hielt ihrem Blick stand. »Nein. Es ist so: Du bist meine Freundin, und ich möchte nicht, dass du mit Sylvain abhängst. Punkt.«


  »Jetzt krieg dich mal wieder ein.« Panik drohte, ihren Zorn zu überspülen. »Das ist doch albern. Du glaubst doch nicht im Ernst, du kannst mir vorschreiben, mit wem ich befreundet sein darf, nur weil wir miteinander gehen? Wir sind hier doch nicht … im Mittelalter. Meine Freunde such ich mir immer noch selbst aus.«


  »Ich schreib dir nicht vor, was du tun sollst. Du hast die Wahl.« Furchtlos erwiderte er ihren ungläubigen Blick. »Wenn du mit mir zusammen sein willst, kannst du dich nicht mit Sylvain rumtreiben.«


  Allie ließ die Schultern hängen. Es war alles vergebens, begriff sie. Er konnte ihr nicht vorschreiben, was sie tun sollte, aber erpressen konnte er sie.


  Sie saß in der Falle. Verzweifelt ließ sie den Kopf auf die Knie sinken.


  Wenn ich jetzt Nein sage – verliere ich ihn dann?


  Das Atmen fiel ihr schwer, selbst das Denken. Aber sie hatte keine Wahl. Das wusste sie.


  Ich darf Carter nicht verlieren.


  Sie sah auf und schaute Carter mit traurigen grauen Augen an. »Okay«, sagte sie bekümmert. »Dann treib ich mich eben nicht mehr mit Sylvain rum.«


  Carter grinste triumphierend, riss sie hoch und zerrte sie von der Bank herunter. »Tut mir leid, dass wir uns gestritten haben«, flüsterte er und umschlang sie fest. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Haar. »Ich möchte wirklich kein Arsch sein, aber ich ertrag es einfach nicht, dich mit ihm zu sehen. Du weißt nicht, wie er wirklich ist.«


  Sofort regte sich Widerspruch in ihr. »Aber du weißt das, ja?«, fragte sie und starrte über seine Schulter in die Ferne.


  Als ahnte er mit einem Mal den Schaden, der an diesem Abend angerichtet worden war, umfasste er sie noch fester. Eine halbe Ewigkeit später antwortete er: »Ja.«


  
    [zurück]
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  Die ganze nächste Woche arbeitete Allie so hart, dass sie praktisch keine Zeit hatte, über ihre Auseinandersetzung mit Carter nachzudenken und darüber, wie sie sich dabei gefühlt hatte. Sylvain aus dem Weg zu gehen, war gar nicht so schwer – außer zum Arbeiten und zum Schlafen kam sie ohnehin zu nichts. Als sie eines Abends Lucas gegenüber eine diesbezügliche Bemerkung machte – sie stiegen gerade nach einer anstrengenden Trainingseinheit kaputt und zerschlagen die Treppe hoch –, stieß er nur ein kurzes, ironisches Lachen aus: »Erst kommt die Night School, dann die Schule, dann erst mal ganz lange gar nichts – und irgendwann vielleicht das eigene Leben. So ist das mit der Night School, Allie. Willkommen im Klub!«


  Die ganze Zeit plagte sie freilich der Gedanke, dass einer ihrer Lehrer, oder gar einer ihrer Freunde, mit Nathaniel zusammenarbeiten könnte. Einer spionierte ihr hinterher. Beobachtete sie.


  Aber wer?


  Jedes Mal, wenn sie mit Eloise redete, dachte sie: Die kann es unmöglich sein. Sie ist zu perfekt. So gut kann keiner schauspielern.


  Selbstredend hasste sie Zelazny, aber dass er für Nathaniel arbeitete, war unvorstellbar. Zelazny war Cimmerianer mit Leib und Seele. Isabelle kam natürlich nicht infrage. Blieb noch Jerry Cole, der Bio-und Physiklehrer – ein netter, etwas verschrobener Kerl, der sich für Atome begeistern konnte und seine Schüler aufrichtig liebte – unmöglich.


  Raj Patel kann es auch nicht sein, geschweige denn Sylvain, oder Carter, oder …


  Die Verdächtigungsschleife drehte sich endlos weiter in ihrem Kopf, bis sie wieder an ihren Ausgangspunkt kam und alles von vorne begann. Wie viel Mühe Allie sich auch gab, sie konnte sich bei keinem ihrer Bekannten aus der Night School vorstellen, dass er Isabelle auf solche Weise hinterging.


  Aber irgendwer musste es sein.


  


  Eingedenk Rachels Rat gab Allie sich jede Mühe, Zoe für sich zu gewinnen. Doch je mehr sie sich bemühte, desto misstrauischer wurde Zoe hinsichtlich ihrer Motive. An Zoes merkwürdige, emotionslose Art zu reden und ihre beinahe mechanische Herangehensweise, was Arbeit und Problemlösungen betraf, konnte sie sich nur schwer gewöhnen. Es hatte eine Weile gebraucht, bis sie wirklich glaubte, dass hinter dieser drahtlosen Roboterfassade und der beinahe beängstigenden Intelligenz ein dreizehnjähriges Mädchen steckte.


  Small Talk gab es in ihrer Beziehung so gut wie keinen. Jeder Versuch Allies, sie in ein belangloses Gespräch zu verwickeln, endete unweigerlich damit, dass Zoe sie mit blankem Ingrimm anstarrte, als versuchte sie herauszufinden, warum in aller Welt Allie so eine Nervensäge war.


  Als Allie eines Tages von ihren Bio-Hausaufgaben erzählte, unterbrach Zoe sie mitten im Satz: »Du redest zu viel.« Dann stand sie auf und ging – während Allie zurückblieb und ihr mit offenem Mund hinterherstarrte.


  Immerhin, im Training lief es mit Zoe inzwischen ganz gut. Jedes Mal, wenn Allie eine Technik besonders schnell erlernt hatte, versuchte Zoe, ihr Komplimente zu machen – die freilich meist so klangen wie: »Das ging ja viel schneller als sonst – stimmt was nicht bei dir?«


  Andererseits hatte Zoe aber auch etwas Verletzliches an sich, das Allie bewog, es weiterhin zu versuchen.


  »Sie hat so was von einem Haustier«, sagte sie zu Rachel.


  Die feixte nur und erwiderte: »Das würde ich aber lieber nicht in ihrer Gegenwart sagen …«


  »Wie ’ne Kreuzung aus Kobra und Kätzchen«, fuhr Allie unerschrocken fort. »Süß und bösartig zugleich.«


  »Oder ein Python-Welpe«, schlug Rachel vor. »Aber wehe, du erzählst ihr, dass ich sie so genannt habe. Dann streite ich alles ab!«


  »Das würde ich nie wagen.« Allie schüttelte sich. »Die würde mir glatt was antun.«


  Das Eis zwischen Zoe und Allie brach schließlich, als Jerry Cole sie an einem – für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen – Oktobernachmittag dazu abkommandierte, Überwachungstechniken zu trainieren. Allie bestand darauf, das Ganze in dramatischem Tonfall »Night School bei Tag« zu nennen – wobei sie zur Effektsteigerung dem letzten Wort ein Echo beifügte, bis alle bettelten, sie möge damit aufhören.


  Zoe starrte sie nur finster drohend an.


  Ihre Aufgabe bestand darin, einen Night-Schooler namens Philip drei Stunden lang zu beschatten, ohne entdeckt zu werden. Sie mussten jede seiner Bewegungen verfolgen und auf einem Formular protokollieren.


  Zunächst fanden beide diesen Auftrag eigentlich ganz cool.


  Aber dann wurde es unglaublich langweilig.


  Erst brachte Philip eine Stunde allein in der Bibliothek beim Lernen zu. Danach ging er auf die Jungstoilette und blieb dort eine halbe Ewigkeit.


  Allie und Zoe standen draußen im Flur und stritten gerade darüber, ob sie reingehen und nachschauen sollten, als er so plötzlich wieder auftauchte, dass er beinahe in sie hineingelaufen wäre. Zum Glück war er etwas zerstreut und beachtete sie gar nicht. Sie folgten ihm nach draußen, wo er sich einer Gruppe von Freunden anschloss, die Fußball spielten.


  Zoe und Allie versteckten sich zuerst im Wald und spähten ihn durch die Bäume aus. Doch als das Spiel sich immer weiter hinzog, wurde ihnen bald langweilig. Irgendwann bestand Allie darauf, dass sie zum Zeitvertreib selber etwas spielten. Zunächst spielten sie Ich-sehe-was-was-du-nicht-siehst, und als sie davon genug hatten, Wolkengucken.


  »Ich sehe einen Minotaurus«, sagte Zoe. Sie lagen auf dem Rücken und starrten in den strahlend blauen Himmel.


  »Siehst du nicht!«, widersprach Allie und beugte sich vor, um die Wolke in Augenschein zu nehmen, auf die Zoe gerade deutete. Alles, was sie sah, waren lauter unförmige Kleckse. »Das ist kein Minotaurus.«


  »Doch!«, beharrte Zoe. »Schau doch mal: Da vorne sind zwei Hörner, und hier ist der Rumpf mit lauter abartigen Muskeln. Und da hinten ist so ’ne Art Schwanz. Das ist eindeutig ein Minotaurus.«


  »Ein Minotaurus«, murmelte Allie vor sich hin. »Ich seh jedenfalls eine Ente.«


  »Echt?« Zoe schaute in die Richtung, in die Allie zeigte. »Finde ich nicht. Sieht eher aus wie ein Kaninchen.«


  »Na gut«, seufzte Allie. »Dann ist es eben eine Kaninchen-Ente. Eine Kanente. Oder ein Entinchen.«


  Ein Vogel stob ganz in der Nähe aus dem Geäst und flatterte zu Boden. Er legte den Kopf schief und schaute die beiden an, dann überlegte er es sich anders und flog davon.


  »Oje«, sagte Zoe. »Das ist ja nur eine.«


  Allie starrte immer noch in die Wolken. »Ja, nur eine Kanente.«


  Aber Zoe redete gar nicht mehr von Kanenten, als sie aufsprang.


  »Eine für das Leid, Allie. Es kann nicht nur eine geben. Es muss zwei geben. Eine für das Leid – Allie!«, rief Zoe drängend. Sie drehte sich um und schaute zu ihr herunter. »Hilf mir, noch eine zu finden.«


  »Noch eine was zu finden?« Verdattert sprang Allie auf, um ihr zu folgen, doch Zoe war bereits in den Wald gerannt. Als Allie sie kurze Zeit später wiederfand, stand sie auf einer Lichtung und ließ ihre Augen von einem Baum zum anderen wandern. »Noch eine was finden?«, fragte Allie noch einmal.


  Zoe deutete nach oben, wo über ihrem Kopf eine fette, glänzende Elster auf einem Zweig balancierte. »Es kann nicht nur eine geben«, murmelte Zoe vor sich hin. »Es kann nicht nur eine geben.«


  Immer noch verwirrt, suchte Allie die umstehenden Bäume nach Vögeln ab. »Da drüben!«, rief sie und deutete über die Baumwipfel hinweg auf eine etwas weiter entfernte, hohe Rosskastanie. Es war gerade noch zu erkennen, dass dort ein Vogel saß, aber unmöglich zu sagen, von welcher Art. »Ist das nicht eine Elster?«


  Zoe stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte zweifelnd in die Ferne. Dann klatschte sie in die Hände und quietschte vor Vergnügen.


  »Ja! Zwei für das Glück.«


  Aufgescheucht flog die erste Elster davon.


  Ohne ein weiteres Wort rannte Zoe zurück zu der Stelle, an der sie Wolkengucken gespielt hatten, legte sich wieder hin und schaute in den Himmel, als wäre nichts gewesen.


  Allie zögerte etwas, dann setzte sie sich neben sie und fragte verwundert: »Also … Elstern?«


  Mit düsterer Miene suchte Zoe die Wolken ab. »Es kann nicht nur eine geben, Allie. Nie.«


  »Du meinst, wegen des Kinderreims?«


  Zoe nickte.


  Allie erinnerte sich dunkel. Ihre Mutter hatte ihn manchmal aufgesagt, wenn sie eine Elster gesehen hatten.


  
    Eine fürs Leid


    Zwei für das Glück


    Drei für ein Mädchen


    Und vier fürs Gegenstück …

  


  Während sie darüber nachdachte, warf Allie einen zerstreuten Blick Richtung Fußballspieler – doch auf dem Rasen war niemand mehr. »Ach du Scheiße, Zoe – Philip ist weg!«


  Aber es spielte keine Rolle, dass sie ihn verloren hatten und dafür eine schlechte Note erhielten oder dass Jerry sie mit enttäuschten Blicken bedachte. Denn irgendwie hatte dieser Nachmittag alles verändert.


  Von diesem Tag an akzeptierte Zoe Allie nämlich voll und ganz.


  


  Das schöne Wetter hielt leider nicht lange an, und der Regen prasselte gegen die Fenster, als Allie ein paar Tage später mit Carter die steinerne Treppe zum Übungsraum im Keller hinunterging und mit ihm über die Ereignisse der vorangegangenen Nacht sprach. Da war das Wetter genauso heftig gewesen, weshalb das Lauftraining ausfiel und sie eine Textaufgabe gestellt bekamen. Bestürzt lasen sie, was Eloise in ihrer sauberen, eckigen Handschrift an die Tafel schrieb.


  


  Ein führerloser Zug voller Fahrgäste droht, mit einem anderen Zug zusammenzustoßen. Sie haben es in der Hand, alle Fahrgäste zu retten, indem Sie den Zug auf ein anderes Gleis umleiten. Doch wenn Sie das tun, wird ein unschuldiger Mensch sterben. Ist es richtig, einen Menschen zu opfern, um das Leben vieler Menschen zu retten?


  


  Wie üblich hatte man ihnen nur erzählt, dass dies die Art von Entscheidung sei, die sie eines Tages vielleicht würden treffen müssen, und dass es dabei keine richtige und keine falsche Antwort gab. Vielmehr sollten sie ihre eigene Entscheidung treffen und begründen.


  Das trieb Allie schier in den Wahnsinn.


  »Das ist ja furchtbar. Ich meine, was ist denn das für eine Frage?«, sagte sie nun, als sie unter flackerndem Neonlicht den Kellerflur entlangliefen. Die Luft roch modrig und fühlte sich feuchtkalt an. »Und wieso verraten sie uns nicht einfach, was richtig wäre?« Sie schüttelte die Faust in Richtung Decke. »Ich muss wissen, was richtig ist!«


  Carter lächelte milde. »Du wirst dich dran gewöhnen. Die fragen uns immer solche Sachen.«


  »Und was wollen sie uns damit beibringen?«, fragte Allie. »Wie man böse ist?«


  »Vielleicht.«


  Allie beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sich seine Miene trübte. Sie sagte nichts, doch sie war froh, dass er nicht immer mit allem einverstanden war, was die Night School ihnen abverlangte. Dass er sich das alles anschaute und genau wie sie fragte: Ist das in Ordnung? Oder ist das ganz und gar nicht in Ordnung?


  »Tja, das wird aber nicht klappen. Wir sind einfach zu nett für die. Damit kommen sie nicht durch. Und das werden sie auch noch lernen …« Sie stieß die Tür zum Übungsraum Eins auf – und vergaß ihren Gedankengang sofort. Die blauen Matten waren weg. Am anderen Ende des Raums stand ein Tisch, davor mehrere Reihen Metallklappstühle.


  Carter sah ihr über die Schulter und murmelte: »Was geht denn hier ab?«


  Besorgte Blicke austauschend, traten sie gemeinsam ein und setzten sich auf zwei freie Plätze.


  Im Raum herrschte eine Atmosphäre wie in einer Kirche kurz vor der Predigt – alle saßen andächtig da und warteten darauf, dass es losging.


  Die Stühle hinter dem Tisch waren leer.


  Carter beugte sich hinüber zu dem Mädchen neben ihm – eine zierliche Dunkelhaarige, die Allie seltsam bekannt vorkam – und fragte: »Was passiert denn hier?«


  Das Mädchen sah auf und nickte Allie zu.


  Das ist doch Nicole. Die aus dem Badezimmer.


  Nicole legte die Hand vor den Mund und flüsterte Carter etwas zu. Der fluchte leise.


  »Was ist denn?«, zischte Allie und stupste ihn an.


  Er flüsterte etwas, das nach »übler Brief« klang.


  »Was für ’n übler Brief?«


  Er beugte sich zu ihr und presste seine Lippen an ihr Ohr. »Nein, nicht übler Brief – überprüft. Sie fangen mit den Ermittlungen an.«


  Allie atmete hörbar ein. Sie spürte die Beunruhigung am ganzen Körper – als wüsste dieser, was für eine schlechte Idee das war.


  »Ach du Scheiße.«


  Die Night-School-Spitze ließ die Schüler eine geschlagene Viertelstunde warten. Als die Türen endlich aufschwangen, knisterte die Luft beinahe vor Spannung. Die fünf Männer und Frauen marschierten herein, als zögen sie in eine Schlacht. Eloise, Isabelle, Zelazny, Jerry und Raj trugen allesamt Schwarz und sahen die versammelten Schüler erst an, als sie vorne Platz genommen hatten – um dann teilnahmslos die Blicke durch den Raum schweifen zu lassen.


  Allie drehte sich den Zipfel ihrer Bluse so fest um den Finger, dass es ihr das Blut abschnürte.


  Raj sprach zuerst. »Was ihr diese Woche tun werdet, ist nicht leicht, aber von entscheidender Bedeutung. Jeder von euch bekommt jemanden zugeteilt, den er befragen wird. Diese Person werdet ihr über jeden Aspekt ihres Lebens ausfragen und anschließend darüber einen schriftlichen Bericht anfertigen. In diesem Bericht werdet ihr ein Urteil darüber abgeben, ob der Befragte die Wahrheit sagt. Im Lauf der Woche werdet ihr alle Einzelstunden in Lügendetektion bekommen. Am Ende der Woche erwarten wir von euch, dass ihr in der Lage seid, sämtliche Anzeichen von Unaufrichtigkeit – sprachliche Ticks, Marotten und andere verräterische Kennzeichen – zu identifizieren. Anhand dieser Fähigkeiten werdet ihr in der Lage sein, die Wahrheit zu ermitteln.«


  Er lehnte sich zurück, und Eloise übernahm. »In der Regel wird die Person, die euch für die Befragung zugeteilt wird, jemand sein, den ihr bereits kennt – sogar gut kennt.« Ein bestürztes Murmeln ging durch den Saal. »Dadurch werdet ihr lernen, eure Gefühle von eurer Arbeit zu trennen. Ihr solltet freilich wissen, dass euer Interviewpartner den Bericht, den ihr für uns schreibt, nie zu sehen bekommen wird. Dieser wird vollkommen vertraulich behandelt und sollte daher nichts als die ungeschminkte Wahrheit enthalten.«


  Sie klopfte mit einer Hand fest auf den Tisch, um die folgenden Worte zu unterstreichen: »Wenn ihr euren Befrager anlügt, ist das ein Grund für den Ausschluss aus der Night School und der Cimmeria Academy.«


  Als Zelazny übernahm, rutschte Allie auf ihrem Stuhl nach hinten, wie um möglichst viel Abstand zwischen sich und all diese Leute zu bringen.


  »Die Zuteilung ist geheim«, begann Zelazny. »Nur Sie und Ihr Interviewpartner dürfen von der Befragung wissen. Also behalten Sie den Namen für sich.« Er ließ seine eiskalten Augen über die Schülerschaft schweifen. »Wer dabei erwischt wird, wie er diese Information weitergibt, wird bestraft.« Er griff in seine Aktentasche, die neben ihm auf dem Boden stand, und holte einen Stapel dünner, schwarzer Mappen hervor. »Wenn Ihr Name aufgerufen wird, treten Sie bitte vor und holen Ihren Arbeitsauftrag ab. Anderson …«


  Ein hochgewachsenes, schlankes Mädchen lief nach vorne, um sich ihre Mappe abzuholen. Allie und Carter tauschten kurz verzweifelte Blicke.


  Der Stapel vor Zelazny wurde immer kleiner, und Allie sah zu, wie erst Lucas und dann Jules ihre Mappen abholten.


  Als Zelazny »Glass!« rief, marschierte Zoe an ihnen vorbei. Sie schäumte sichtbar. Sie riss Zelazny die Mappe aus der Hand und grummelte: »Das geht ja wohl alles gar nicht«, als sie auf dem Weg zu ihrem Platz an Allie vorbeikam.


  Schließlich bellte Zelazny: »Sheridan!«


  Allie holte einmal tief Luft und lief nach vorne. Sie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber ihre Hände waren neben dem Körper zu Fäusten geballt. Sie zwang sich, Zelazny in die Augen zu schauen, als sie die Mappe entgegennahm. Der gesamte Vorgang, von ihrem Platz zum Tisch und wieder zurück zu laufen, konnte höchstens eine halbe Minute gedauert haben, doch ihr kam er endlos vor.


  Carters Name war der letzte, der aufgerufen wurde. Er warf Allie einen hilflosen Blick zu und maschierte los.


  »Jetzt, wo alle ihre Arbeitsaufträge haben«, ertönte Isabelles kühle, klare Stimme, nachdem Carter an seinen Platz zurückgekehrt war, »möchte ich noch einmal betonen, dass die ganze Angelegenheit absolute Diskretion erfordert.«


  Jerry hatte während Eloises Rede seine Nickelbrille abgenommen und putzte sie mit einem Tuch. Er übernahm den letzten Teil der Ansprache. »Verbringt ausreichend Zeit mit eurem Interviewpartner. Lernt, die richtigen Fragen zu stellen. Und die Wahrheit von der Lüge zu unterscheiden. Das ist wichtig.« Er setzte die Brille wieder auf die Nase und musterte die Schüler feierlich. »Irgendwer in diesem Raum arbeitet für Nathaniel. Und lügt uns alle an. Ihr habt die Chance, diese Person zu finden. Morgen geht’s los. Diese Woche fällt das Night-School-Training aus – wir möchten, dass ihr euch ausschließlich auf dieses Projekt konzentriert.«


  Die Schüler schoben sich aus dem Saal. Allie und Carter schlossen zu Lucas und Jules auf.


  »Ist doch nicht zu glauben, oder?« Lucas wirkte empört.


  Jules schüttelte den Kopf und schaute Carter an. »Das gefällt mir alles gar nicht.«


  Ihre besorgte Miene machte Allie nervös.


  Die regt sich doch sonst nie über was auf.


  »Das wird böse enden. Bestimmt werden irgendjemandes Gefühle verletzt«, witzelte Lucas düster im Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Und ich könnt wetten, es sind meine.«


  Aber niemand lachte.


  


  Später, in ihrem Zimmer, setzte Allie sich auf ihr Bett. Die schwarze Mappe lag verschlossen vor ihr – ein rechteckiges, schwarzes Loch im Milchweiß der Bettdecke.


  Niemand hatte Lust gehabt, noch etwas zu unternehmen. In einem unausgesprochenen Konsens hatten sie sich am Ende der Treppe voneinander getrennt, und jeder war seiner Wege gegangen.


  Ihr war klar, dass sie nun die Mappe aufmachen und nachsehen musste, in wessen Intimsphäre sie eindringen sollte. Wessen Aufrichtigkeit sie in Zweifel ziehen sollte. Und wer sie vermutlich hassen würde, noch ehe die Woche herum war.


  Eloise hatte gesagt, die zugeteilte Person werde jemand sein, den der Betreffende gut kenne.


  Lange starrte Allie die Mappe an. Ein furchtbarer sechster Sinn sagte ihr, dass sie bereits wusste, was sie darin finden würde. Trotzdem verweigerten ihre Hände jede Bewegung.


  Schließlich machte sie die Augen zu und griff blind nach der Mappe. Sie spürte die kühle, glatte Oberfläche des Deckels zwischen ihren Fingerspizen, ertastete den scharfen Grat an den Rändern – und schlug die Mappe auf.


  Sie sandte ein stummes Gebet zum Himmel und öffnete die Augen.


  Zwei Wörter, in akkurater schwarzer Schrift aufs weiße Papier geschrieben, starrten sie an:


  »Carter West.«


  
    [zurück]
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  Zwölf


  Allie nahm den Zettel in die Hand und sah ihn beschwörend an, als könnte sie so ändern, was darauf stand. Doch so lange sie auch hinsah, der Name blieb derselbe.


  »Carter West.«


  Sie drehte das Blatt mehrmals um. Doch abgesehen von dem vermaledeiten Namen, den sie dort als allerletzten lesen wollte, war es leer.


  Dahinter fand sich allerdings ein zweites Blatt mit sauber getippten Anweisungen.


  
    Nun, da dir dein Fall zugewiesen wurde, ist es erforderlich, die betreffende Person darüber zu informieren, dass du sie ausforschst. Versuch dabei, so wenig bedrohlich wie möglich aufzutreten. Biete ihr zum Beispiel zuerst mal einen Tee an. Oder verabrede dich mit ihr zum Mittagessen – achte in jedem Fall auf eine entspannte Umgebung. Dann setzt du deinen Interviewpartner darüber in Kenntnis, dass er dir zugewiesen wurde und du so bald wie möglich eine erste Befragung durchführen möchtest.


    Mach dir während dieses Treffens sorgfältig Notizen – du musst sie zusammen mit dem abschließenden Untersuchungsbericht zur Prüfung einreichen. Fertige keine Kopien an.


    Verwahre diese Mappe an einem sicheren Ort. Erlaube niemandem, sie einzusehen. Jeder Verstoß gegen diese Anweisung kann den Ausschluss aus der Night School nach sich ziehen, in schweren Fällen sogar den Verweis von der Schule …

  


  Ein leises Klopfen an der Fensterscheibe störte ihre Lektüre. Draußen auf dem Sims stand Carter und starrte sie durchs Fenster an.


  Hastig klappte Allie die Mappe zu. Kurz überlegte sie, Carter fortzuschicken und so zu tun, als wäre sie krank oder erschöpft. Irgendwas in der Art.


  Da sie sich nicht rührte, deutete er auf den Fensterriegel und sah sie mit einem Nun-mach-schon-Blick an.


  Widerstrebend krabbelte sie vom Bett und schob den Riegel zurück. Von einem kühlen Luftstoß begleitet, kletterte Carter auf den Schreibtisch, was bei seinen langen Beinen kein ganz leichtes Unterfangen war. Es regnete immer noch, sein dunkles Haar hing strähnig herunter, und das Wasser tropfte auf seinen blauen Pullover. Seine Wangen waren vor Kälte ganz rot.


  Er sah umwerfend aus, obwohl er verärgert wirkte.


  »Wieso dauert das denn so lang? Weißt du, wie eiskalt es draußen ist?«


  »Sorry«, sagte sie und machte eine unbestimmte Geste. »Ich war grad mit … diesem Kram beschäftigt.«


  Sein Blick verfinsterte sich, als er die Mappe auf ihrem Bett sah. »Ja, mit dem Kram habe ich mich auch gerade beschäftigt.«


  »Ich find’s furchtbar«, sagte sie. »Müssen wir uns den Kram unbedingt antun?«


  »Ja«, erwiderte er. »Aber das heißt nicht, dass der Kram unser Leben ruinieren muss. Wir bringen’s hinter uns, und dann beschäftigen wir uns wieder mit anderem Kram.«


  »Das sagst du so einfach, aber die wollen, dass wir im Privatleben von jemandem herumschnüffeln.« Ihre Augen blitzten auf. »Dass wir dem anderen all unsere Geheimnisse verraten. Dass wir alles Peinliche, Verrückte oder Blöde offenbaren, alles was wir je getan haben, ohne es irgendwem zu sagen. Und im Grunde genommen, dass wir uns gegenseitig bezichtigen, Spione oder Lügner zu sein. Wie sollen wir das tun und weiterhin …« – jetzt erst wurde ihr bewusst, dass er ja noch gar nicht wusste, wer ihr zugeteilt worden war, und leise fuhr sie fort – »… Freunde bleiben?«


  »Einfach machen«, sagte er. »Alle müssen da durch, deshalb sind wir alle in derselben Lage.« Er zog sie an sich. »Keine Sorge, Al. Das wird schon. Wen hast du eigentlich gekriegt?«


  Statt einer Antwort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Küsste ihn, bis seine Hände hinunter zu ihren Hüften wanderten und er sie noch fester an sich zog. Küsste ihn, bis sein Atem stoßweise kam.


  Seine Haare waren nass und seine Lippen kalt, doch das war ihr egal. Sein warmer Atem füllte ihren Mund, und sie war so nah bei ihm, wie sie nur konnte.


  Ohne Vorwarnung unterbrach er sich und sah zu ihr herunter. An seinen Augen sah sie, dass er es gecheckt hatte.


  »Verdammt, Allie. Du hast mich gekriegt, stimmt’s?«


  Sie nickte.


  »Das sind doch echt die letzten Drecksäcke«, fluchte Carter leise.


  


  »Wonach du also suchen musst, sind körperliche Signale – Schwitzen zum Beispiel«, erklärte Eloise.


  »Igitt.« Allie ließ sich noch weiter in den Stuhl sinken, und während sie auf ihre Schuhe starrte, wickelte sie den Saum ihres Hemds um die Finger und wieder zurück. Vor und zurück. Vor und zurück. In einer Tour.


  »Oder Rumzappeln.« Die Bibliothekarin sah sie vielsagend an. »Aber das sind ziemlich offensichtliche Indikatoren, von Carter würde ich, ehrlich gesagt, mehr erwarten.«


  Allie fuhr auf. »Was soll das heißen?«


  Es war später Vormittag. Eloise hatte sie aus der Mathestunde zu ihrer ersten Trainingseinheit in Befragungstechnik und Lügendetektion geholt, ihrem Spezialgebiet. Isabelle hatte darauf bestanden, dass sie mit Allie eine Extraschicht einlegte.


  Normalerweise wäre Allie froh gewesen, Mathe schwänzen zu können, doch der Ärger darüber, dass ihr Carter zugeteilt worden war, saß zu tief, um sich darüber in irgendeiner Weise zu freuen.


  »Das soll heißen«, erwiderte Eloise geduldig, »dass er schon eine ordentliche Portion Night-School-Training hinter sich hat und daher vermutlich schon eine ganze Reihe Täuschungstechniken draufhaben dürfte.«


  Bei diesen Worten wurde es Allie eiskalt.


  Von allen Menschen, die ich kenne, verstellt Carter sich am allerwenigsten. Er würde nie …


  »Gut. Lass uns was anderes versuchen.« Die Bibliothekarin lehnte sich gegen die Wand, legte sich ihren Notizblock auf den Schoß und blätterte die Seiten durch. Sie saßen in einer der Studierzellen ganz hinten in der Bibliothek. An den Wänden der Zellen – alle von der Größe eines kleinen Büros und mit gerade genug Platz für einen Tisch und zwei Stühle – prangten Gemälde aus dem 17. Jahrhundert. Dieses hier hatte Allie »Frieden« getauft, weil die Personen einander anlächelten. Die vergnügten Engel, die nahe der Decke flatterten, waren hinreißend in ihrer Pausbäckigkeit. Keiner wurde getötet, wie auf den Bildern in den anderen Zellen.


  »Also«, fuhr Eloise fort, »worauf sollst du noch mal während deiner Befragung mit Carter achten?«


  Allie musste daran denken, wie Carter sie angesehen hatte, mit diesen Augen, wie seine langen Wimpern nach unten rauschten, wenn er wütend war …


  »Ob er schwitzt«, seufzte sie. »Und ob er sich …« – sie wedelte mit der Hand über ihr Gesicht – »na, du weißt schon …, an Nase oder Mund fasst.«


  »Gut. Weißt du auch, warum die Leute sich die Hand vor den Mund halten, wenn sie lügen?«


  Allie wusste es, dennoch presste sie stur die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  Eloise trug eine modische, schmale Brille, die kaum ihre Augen bedeckte und das Licht reflektierte, als sie weitersprach. »Manche glauben, es handelte sich dabei um den unbewussten Versuch, die Lüge zu verbergen.« Sie blätterte eine Seite ihres Notizblocks um. »Du solltest auch auf die Bewegung der Augen achten.«


  »Ach ja?« Allie runzelte die Stirn. »Also, ob sein Blick ausweicht, oder so was?«


  »Nein, im Gegenteil«, entgegnete Eloise. »Achte darauf, ob er zu viel Augenkontakt herstellt. Menschen, die lügen, konzentrieren sich oft darauf, einem direkt in die Augen zu schauen, ohne sich bewusst zu machen, dass sie das normalerweise nicht tun.« Sie zeigte auf Allie. »Du zum Beispiel hast gerade, als ich sagte, du sollst auf die Augenbewegungen achten, an die Decke geschaut, bevor du geantwortet hast. Warum?«


  »Hab ich das?« Allie wand sich auf ihrem Stuhl. »Das ist mir gar nicht … Echt jetzt?«


  Eloise nickte. »Das tun wir, wenn wir über die Antwort auf eine Frage nachdenken. Als suchten wir in unserem Gehirn nach der Information, die wir benötigen.« Sie beugte sich vor. »Wenn Carter das nicht tut, während er nachdenkt, dann hat er sich die Antwort vermutlich schon vorher zurechtgelegt.«


  Allie seufzte wieder und sah auf ihre Hände, die nun fest verknotet in ihrem Schoß lagen.


  »Na toll«, sagte sie kläglich.


  »Hier.« Eloise reichte ihr ein Blatt mit Fragen. »Diese drei Fragen musst du im Verlauf von Carters Befragung irgendwie einstreuen. Sie müssen in deinem Abschlussbericht auftauchen, samt Carters Antworten.«


  Allie nahm den Zettel und starrte auf die erste Frage. »Hast du je mit Nathaniel oder jemandem, der für ihn arbeitet, über mich gesprochen?«


  Ihr Magen rebellierte und sie fuhr auf. »Eloise«, sagte sie mit schneidender Stimme, »du weißt genauso gut wie ich, dass hier praktisch jeder ein Spitzel sein könnte, aber ganz bestimmt nicht Carter. Das ist Zeitverschwendung. Warum konzentrieren wir uns nicht darauf, herauszufinden, wer es wirklich ist? Was, wenn es Zelazny oder Jerry ist? Oder du? Wer befragt eigentlich dich?«


  Ihre Worte hallten durch das stille Kabäuschen. Eloise antwortete nicht gleich. Sie stand auf, kam näher, legte ihre Brille ab und beugte sich zu Allie vor. Ihr langes, dunkles Haar war hinten lose zusammengebunden. Erneut fiel Allie auf, wie jung sie noch war. Von so nah war ihr Gesicht derart faltenlos, die braunen Augen so klar, dass sie eine von den Schülerinnen hätte sein können.


  »Schau mal, Allie«, sagte sie noch freundlicher. »Ich weiß, dass das ganz schön hart für dich ist. Das war uns allen klar. Deshalb verlangen wir es ja von dir.«


  Allie bekam vor Wut Herzrasen. »Was? Ihr wolltet mal eben so mein Leben ruinieren?«


  »Nein«, erwiderte Eloise. »Wir möchten, dass du lernst, wie du dich schützen kannst – auch vor Leuten, die vorgeben, deine Freunde zu sein. Denk an Gabe. Auch er war dein Freund. Du hast ihm vertraut – wir alle haben ihm vertraut –, aber er hat uns alle getäuscht. Wir fanden es richtig, dass du den Menschen befragen sollst, der dir am nächsten steht.«


  »Aber wieso Carter?«, fuhr Allie gequält auf und rang die Hände. »Er ist nicht bloß irgendein Freund. Wir gehen miteinander. Das ist doch was anderes.«


  Eloise ergriff Allies Hände und drückte sie. »Weil der Mensch, der einem am nächsten steht, einem auch am meisten Schaden zufügen kann.«


  Wie konnte sie so etwas Schreckliches sagen? Wütend riss Allie sich los. Doch als sie den Mund aufmachte, um ihr zu widersprechen, hob Eloise eine Hand und unterbrach sie.


  »Ich weiß, was du sagen willst. Ich weiß, dass Carter ein guter Mensch ist. Wir kennen Carter sehr gut, und es ist äußerst unwahrscheinlich, dass er etwas vor uns verbirgt. Aber wer weiß, ob Carter auf Dauer der Mensch sein wird, der dir am nächsten steht. Du musst lernen, auch die Menschen, die dir wichtig sind, leidenschaftslos einzuschätzen. Du musst in der Lage sein, das, was du in einem Menschen sehen willst, zu trennen von dem, was dieser Mensch wirklich ist. Selbst wenn du ihn liebst.«


  Als das Wort »Liebe« fiel, zuckte Allie zusammen. »So ein Quatsch.« Sie trat gegen ein Stuhlbein. »Das kann doch keiner. Keiner kann seinen Freund aushorchen und dann … danach mit ihm rumknutschen oder so. Keiner.«


  »Und ob«, sagte Eloise nur. »Das machen alle, ständig.«


  


  Abends nach dem Essen saß Allie allein in ihrem Zimmer und gab vor, in ihrem Englischtext zu lesen. Doch die Wörter verschwammen auf der Seite, ohne Sinn und Ordnung – ein Code, den sie nicht entschlüsseln konnte. Mit den Gedanken war sie ganz woanders. Die Saat des Zweifels, von Eloise am Vormittag gesät, hatte Wurzeln geschlagen und rankte sich durch ihre Gedanken.


  Wie würde ich mich fühlen, wenn Carter mich anlügen würde?, fragte sie sich und blätterte achtlos eine Seite um. Entsetzt spann sie den Gedanken fort: Wäre er dazu fähig?


  


  Lauf weiter, dann wirst du nicht sterben.


  Sagte Allie sich immer und immer wieder, während sie durch den eiskalten Wald rannte.


  Lauf weiter.


  Die Bäume waren in blaues Mondlicht getaucht, das ihren weißen Pyjama schimmern ließ.


  Dann wirst du nicht sterben.


  Neunhunderteinundsiebzig Schritte … Neunhundertzweiundsiebzig.


  Sie konnte kaum glauben, dass sie immer noch lief, so kalt war ihr. Ihre gefrorenen Finger hatten sich zu Fäusten geballt, die sich wie Kolben rechts und links von ihrem Körper bewegten. Sie konnte nichts hören außer ihrem abgehackten Atem und dem knarrenden Geräusch ihrer durchnässten Schuhe im Schnee.


  Während sie auf dem Waldweg immer wieder ausrutschte, erkannte sie im taghellen Licht des Mondes Kiefern und gefrorene Farne. Ihre Atemluft bildete eine kristalline Wolke.


  Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Und sie fror erbärmlich. Ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf, sie unterdrückte ihn.


  Nicht jetzt.


  Dann ein Geräusch – etwas bewegte sich im starr gefrorenen Unterholz ganz in der Nähe. Ein Strauch schüttelte seinen Mantel aus Schnee ab.


  Schlitternd blieb sie stehen und ging in Verteidigungsstellung, hielt den Atem an und wartete auf den Angriff.


  Durchs Unterholz kam ein Fuchs hervorgekrochen und blieb genau vor ihr stehen.


  Sein dichtes, rotes Fell zeichnete sich elegant gegen den weißen Schnee ab.


  Er sah sie mit furchtlosen Raubtieraugen an und nahm Witterung auf.


  Ihr kamen die Tränen, sie wischte sie weg.


  »Du bist so schön«, flüsterte sie und streckte – blau vor Kälte – eine Hand nach ihm aus.


  Seine Lippen kräuselten sich und gaben die weißen Zähne frei. Er duckte sich.


  Und ehe sie die Hand zurückziehen konnte, sprang er ihr fauchend an die Kehle.


  


  Mit einem Satz war Allie aus dem Bett, sie keuchte. Als sie endlich ganz wach war, stand sie bibbernd mit bloßen Füßen auf dem kalten Fußboden und umklammerte den Zipfel ihrer Bettdecke. Mit angstgeweiteten Augen klatschte sie auf den Schalter der Schreibtischlampe, bis das Licht endlich anging, und suchte die Ecken des Zimmers ab. Als sie sicher war, dass sie allein war, schloss sie das geöffnete Fenster und legte den Riegel vor. Zurück im Bett, zog sie die Decke wie einen Schild vor die Brust.


  »Vielen Dank, liebes Unterbewusstsein«, murmelte sie, »jetzt kann ich bestimmt nie mehr einschlafen.« Aber dann schlief sie schließlich doch ein, nachdem sie noch lange wach gelegen hatte. Das Licht ließ sie brennen.


  
    [zurück]
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  Dreizehn


  Nach dem Albtraum schlief Allie äußerst unruhig und erwachte vor dem Morgengrauen. Es war noch keine sieben Uhr, als sie hinunter in den Speisesaal ging und dem Küchenpersonal dabei zusah, wie es Warmhalteplatten und Kaffeespender auftrug. Als kurze Zeit später Rachel hereinkam, saß Allie immer noch da und starrte in die Ferne.


  »Mann, du siehst vielleicht schlecht aus«, sagte Rachel und ließ ihre Bücher auf den Tisch fallen. »Lass uns reinhauen. Und dann erzählst du mir, was los ist.«


  Jetzt saßen sie in dem immer noch weitgehend leeren Speisesaal, vor sich Tassen mit dampfendem Tee und bergeweise Rührei und Toast, auf die Allie gar keinen Appetit hatte, die sie aber trotzdem in sich hineinschlang. Rachels bloße Anwesenheit reichte aus, dass es ihr wieder besser ging. Sie hatte sie vermisst. Es gab so vieles, das sie ihr nicht erzählen konnte – Dinge, über die sie gern gesprochen hätte. Aber immerhin, beim Frühstück rumzualbern machte Spaß.


  Fast wie in alten Zeiten.


  »Ich sterbe vor Hunger«, verkündete Rachel. »Das Essen gestern Abend war mir irgendwie zu abgefahren, als dass ich’s hätte genießen können. Das war eher so was zum … Einrahmen und An-die-Wand-hängen. Mehr so moderne Kunst. Was machst du überhaupt so früh hier unten?«


  »Konnte nicht schlafen«, sagte Allie und gähnte. »Ich bin gestern Abend laufen gewesen und hatte voll die Albträume danach. Ich hab vielleicht ein Zeug zusammengeträumt! Ich bin im Traum auch gelaufen, und dann hätte mich fast so ein Fuchs aufgefressen.« Sie trank einen wärmenden Schluck Tee.


  »Ein Fuchs hat dich gefressen?« Rachel sah beeindruckt aus. »War’s schön blutig? Hat’s wehgetan?«


  Allie musste daran denken, wie sie bibbernd und allein in ihrem Zimmer gestanden hatte. »Ich bin aufgewacht, als er angefangen hat, mein Gesicht aufzufressen.«


  »M-mh, fressen.« Rachel schaufelte Rührei in sich hinein. Als Allie nicht lachte, sah sie sie fragend an. »Normalerweise fressen Füchse keine Menschen, weißt du. Sie fressen nie Menschen, sollte ich vielleicht betonen. Dein Traum-Ich war wahrscheinlich zu lecker, sodass dieser spezielle Traum-Fuchs ihm nicht widerstehen konnte. Das heißt doch nur, dass er dich gern hat. Zum Fressen gern.«


  So trostlos ihr zumute war, Allie musste doch lächeln. »Er? Vielleicht war es ja eine Füchsin.«


  »Lesbische Träume von Füchsen – du bist ja zu allem fähig! Mich würde interessieren, was Freud dazu gesagt hätte«, sagte Rachel.


  »Ich hätte lieber einen Sextraum gehabt«, brummte Allie über ihrem Teller. Dann blickte sie auf und sah Rachel an. »Apropos Sex … Du und Lucas. Was läuft da eigentlich? Läuft da was? Da läuft doch was!«


  Rachel wurde rot. Sie wurde tatsächlich rot.


  Allie machte große Augen. »Da läuft was – ich seh’s dir doch am Gesicht an! Ich will alles wissen, aber sofort.«


  Schüchtern sah Rachel zu ihr herüber. »Also, Lucas und ich … wir sind jetzt zusammen. Ganz offiziell.«


  »Ich glaub’s nicht«, schrie Allie. Sie sprang auf und umarmte Rachel.


  Vor Lachen ganz außer Atem, stieß Rachel sie fort. »Geh weg. Du zerquetschst meinen Toast.«


  »O Rach, ich freu mich wahnsinnig für dich! Wann ist es passiert?«


  »Letzten Samstag. Hast du nicht mitgekriegt, dass ich mich nach dem Abendessen nicht mehr hab blicken lassen?«, fragte Rachel. »Und am Sonntag war ich doch ganz aufgekratzt und albern. Widerlich. Ich hoffe, du hast es nicht bemerkt.«


  Allies Wangen wurden heiß. Sie hatte es nicht bemerkt. Kein bisschen. Am Wochenende war sie einfach zu beschäftigt gewesen: Training in der Night School, rumhängen mit Carter und Zoe. Dass Rachel so aufgekratzt war, hatte sie nicht mitgekriegt, weil sie sie tagelang kaum gesehen hatte.


  Letzten Samstag? Ewig her. Wieso hat sie es mir nicht sofort erzählt?


  Unvorstellbar, dass Rachel nicht gleich in ihr Zimmer gestürmt und auf ihr Bett gehüpft war, um ihr alles haarklein zu erzählen.


  Und während Rachel fröhlich über Mondlicht und endlose Küsse am rauschenden Bach plapperte, nickte Allie zwar und lächelte, dachte aber still: Die Night School treibt uns auseinander.


  


  Obwohl sie mit Rachel beim Frühstück so herumgetrödelt hatte, kam Allie zu früh zum Geschichtsunterricht. Jo war auch schon da und winkte ihr durchs leere Klassenzimmer zu.


  Während Allie sich setzte, musterte sie Jo kritisch. Ihr knabenhaft kurzes, blondes Haar ließ sie blass und irgendwie dünner aussehen. Vielleicht war sie ja auch einfach blass und dünner geworden.


  »Hey! Schnell, bevor die anderen kommen«, flüsterte Jo. »Wen hast du gekriegt?«


  »Wen ich gekriegt habe? Was meinst du?«


  Jo schaute genervt und nervös drein. »Du weißt schon.«


  »Ich weiß wirklich nicht …« Die Stimme blieb ihr weg, als sie begriff, was Jo meinte, und sie spürte, wie ihr die Angst in die Magengrube fuhr.


  Allie starrte Jo an. »Woher weißt du …?«


  »Ach, Allie«, kicherte Jo. »Ich habe meine Kontakte überall. Ich kenne alle. Also sag’s mir. Wen haben sie dir für die Befragung zugeteilt?«


  Ihr Lachen wirkte zu schrill und ihre Antwort zu glatt. Allie versuchte, den Verdacht nicht hochkommen zulassen, der sich wie ein Eiszapfen in ihre Brust bohrte.


  Das hier war Zelaznys Unterrichtsraum. Zelazny hasste sie. Jo wusste das. Wieso fragte sie etwas so Verbotenes an einem so gefährlichen Ort? Allie war entsetzt.


  »Ich … Es ist nur … Ich kann es dir nicht sagen, Jo. Das weißt du doch.«


  »Was? Meinst du das ernst?« Jo schien vor den Kopf gestoßen. »Als ob ich das weitererzählen würde!«


  Allie musste an das Wort »Schulverweis« denken und schüttelte den Kopf.


  »Jo … Ich kann nicht«, sagte sie.


  Doch tief im Innern spürte sie, dass sie es Jo schlicht nicht sagen wollte. Sie traute ihr nicht. Hätte sie es ihr gesagt und Zelazny hätte davon erfahren …


  »Schüler, die so wissbegierig sind, dass sie sogar zu früh zum Unterricht kommen – welch erfreulicher Anblick«, unterbrach Zelaznys frostige Stimme Allies Gedanken.


  Wie von der Tarantel gestochen, drehten sich die Mädchen zur Tafel um. Ihr Geschichtslehrer stand in militärischer Haltung an seinem Pult, die Füße schulterbreit auseinander, die Hände lose an der Seite, wachsamer Blick.


  Wie lang steht der schon so da?, fragte Allie sich.


  Zum Glück war Jo nie um Worte verlegen. »Wir wollten vor dem Unterricht noch ein bisschen lernen, Mr Zelazny«, erwiderte sie und setzte ihr reizendstes Lächeln auf. »Wir dachten, Sie hätten bestimmt nichts dagegen.«


  Bei allem Unmut, den Allie empfand: Jos Gewandtheit war bewundernswert.


  »Nichts läge mir ferner, als Schülern einen Ort zum Lernen zu verweigern«, entgegnete Zelazny. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Er holte seine Bücher aus der Aktentasche und begann seinen Schreibtisch zu ordnen. »Fahren Sie nur fort mit dem Lernen. Und lassen Sie sich bitte nicht von mir abhalten.«


  Das letzte Wort jedes Satzes betonte er so, als würde es scheußlich schmecken.


  Jo und Allie wechselten noch einen vielsagenden Blick und versenkten sich dann in ihre Bücher. Kaum eine Minute später sprang Jo auf.


  »Ich flitz geschwind runter und besorg mir noch was zu essen«, verkündete sie und warf Allie, schon auf dem Weg zur Tür, einen entschuldigenden Blick zu. »Bin gleich wieder da.«


  »Wehe, Sie kommen zu spät zurück, dann gibt’s Arrest!«, rief Zelazny ihr hinterher und fügte fast schon panisch hinzu: »Und unterstehen Sie sich, das Essen in den Unterricht mitzubringen!«


  Nachdem Jo sie verlassen hatte, las Allie den kurzen Aufsatz durch, der heute drankam. Zelaznys Anwesenheit nur wenige Meter entfernt war ihr dennoch die ganze Zeit bewusst. Beim Geräusch seines Atems verkrampften sich ihre Muskeln. Immer wieder las sie dieselbe Zeile. Doch sie sah nicht auf.


  Als er sie plötzlich ansprach, wäre sie vor Schreck fast aufgesprungen.


  »Möchten Sie mich vielleicht etwas fragen?«


  Langsam schaute Allie auf und stellte fest, dass er sie eindringlich ansah.


  »Wie … Wie bitte?«


  »Ich sagte: Möchten Sie mich vielleicht etwas fragen?«


  Es lag etwas Bedrohliches in der Art, wie er das sagte. Allie kriegte eine Gänsehaut.


  Hat er was mitbekommen?


  Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein … Sir.«


  »Sind Sie sicher?« Er beugte sich vor, die Fingerspitzen auf die Tischplatte gestützt.


  Aus Allies Wangen wich die Farbe, doch sie hielt sich aufrecht. Sie spürte, wie der Ärger in ihr aufstieg, aber vermutlich wollte Zelazny gerade das bezwecken.


  Was ätzt den eigentlich so an? Er kann doch nur mitgekriegt haben, wie ich mich geweigert hab, über die Night School zu reden. Wieso benimmt er sich dann so fies, der Wichser?


  Kühl und mit mehr Selbstvertrauen, als sie verspürte, antwortete sie: »Im Moment habe ich keine Fragen an Sie, Mr Zelazny. Danke.«


  Sie schaute wieder in ihr Buch und tat so, als bemerkte sie sein scharfes Einatmen und das geräuschvolle Zuschlagen einer Schublade nicht.


  Just als sie überlegte, ob sie nicht vielleicht doch aus dem Klassenzimmer flüchten sollte, kam Sylvain herein. »Mr Zelazny«, sprach er ihn ohne Begrüßung an, »ich muss unbedingt mit Ihnen über die …« In diesem Augenblick erst schien er Allie zu bemerken – und zugleich die Spannung im Raum; seine Stimme brach ab.


  Verzweifelt flehte Allie ihn mit den Augen um Hilfe an. Als sich ihre Blicke trafen, schlug ihr Herz schneller.


  Wie konnte jemand derart wasserblaue Augen haben?


  »Ja, bitte?«, blaffte Zelazny ungeduldig.


  Doch Sylvain dachte gar nicht daran, sich drängen zu lassen. »Also der Aufsatz, den Sie uns für morgen aufgegeben haben … Können Sie noch mal etwas genauer sagen, was Sie von uns wollen? Ich fand die Aufgabenstellung irgendwie ein bisschen schwammig.«


  »Ich denke, sie war klar genug …«, erwiderte Zelazny. »Wo hab ich sie denn …«


  Während er in dem Papierstapel auf seinem Pult kramte, erhaschte Sylvain erneut Allies Blick und zwinkerte ihr zu.


  


  Den ganzen Tag wartete Allie darauf, dass sich derjenige, der sie befragen sollte, bei ihr meldete. Jedes Mal, wenn jemand ihren Namen rief oder ihr auf die Schulter tippte, erwartete sie im nächsten Moment, Fragen gestellt zu bekommen, die sie nicht beantworten konnte. Nachdem sie mit Carter auf schmerzlich geschäftsmäßige Art Zeit und Ort für seine Befragung ausgemacht hatte, erkundigte er sich, ob sie schon wisse, wer sie befragen würde. Sie antwortete mit einem hilflosen Schulterzucken, und er machte eine grimmige Miene.


  »Langsam wird’s komisch, Allie«, sagte er. »Ich finde, du solltest Eloise oder Isabelle Bescheid sagen, was hier abgeht.«


  Da hatte sie sich aber selbst schon eine ganze Reihe von Theorien zurechtgelegt. Dass Isabelle sie vielleicht angesichts dessen, was sie über ihre Familie wusste, ganz außen vor gelassen hatte. Oder sie höchstpersönlich befragen würde.


  Wie auch immer, sie würde sowieso mit keinem anderen darüber reden außer mit Isabelle. Womit sie es allerdings kein bisschen eilig hatte.


  Nach dem Zwischenfall im Klassenzimmer mied sie Jo; auch beim Abendessen achtete sie darauf, dass sie zwischen Lucas und Carter saß.


  Beide in der Night School. Beide sicher.


  Als Lucas plötzlich eine Partie Nachttennis vorschlug, sah sie ihn skeptisch an. »Ich bin ganz schön hintendran mit Hausaufgaben …«


  Doch Jo übertönte sie einfach: »Au ja! Super Idee, definitiv. Ist ja schon ewig her. Wer ist dabei?«


  Alle hoben die Hand, außer Allie und Carter.


  »Ich kann nicht«, sagte Carter und zuckte die Schultern. »Ich bin mit Zelazny verabredet wegen eines Essays. No Chance.« Er warf Allie einen Blick zu. »Aber mach du doch mit. Es wird dir gefallen.«


  »Ach ja, komm schon, Allie«, fiel Rachel ein. »Spiel doch mit. Macht total Spaß.«


  Gegen die Begeisterung der anderen kam Allie nicht an, und so ging sie zwei Stunden später zusammen mit Rachel in die Kälte hinaus, auch wenn sie immer noch nicht recht überzeugt war.


  »Es ist eiskalt. Wieso machen wir das?«, fragte Allie bibbernd, während sie aus einem Wandschrank ihre Ausrüstung nahmen.


  »Nun mach dir nicht in die Hose.« Jo gab Lucas einen Schläger und eine Dose mit Bällen. »Wir machen das, weil’s geil ist.«


  Schuldbewusst fragte Allie sich, ob Jo mitbekam, dass sie ihr aus dem Weg zu gehen versuchte. Auch jetzt standen drei andere zwischen ihnen.


  »So isses, Allie.« Lucas warf ihr einen Tennisball zu, doch sie reagierte nicht schnell genug, und der Ball traf ihre Schulter und rollte über den Boden zurück zu ihm. »Hat nicht wer gesagt, du wärst so eine abgehärtete Sportlerin? Das kann doch nicht sein, dass es dir hier zu kalt ist.«


  Sie seufzte genervt, und ihr Atem bildete eine deutlich sichtbare Wolke. »Ich hab nicht gesagt, dass wir’s auf gar keinen Fall tun sollen …« Ungeschickt schwang sie den Schläger.


  Die anderen johlten, als sie merkten, dass sie überredet war, doch Rachel legte ihr loyal den Arm um die Schultern.


  »Es ist kalt. Aber das macht es noch besser«, sagte sie. »Wart’s ab.« Sie drehte sich um und griff nach dem Netz, da fiel ihr noch etwas ein. »Ach, übrigens, ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass …«


  »Spielen wir jetzt mal, oder stehen wir hier nur rum?« Katie Gilmores glasklare Stimme, die über den gefrorenen Rasen herüberschallte, kam ihr zuvor. Ihr langes, rotes Haar war zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengebunden, ein Stirnband bedeckte ihre Ohren.


  Allie fühlte sich verraten: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, fragte sie Rachel vorwurfsvoll.


  »Sie hat sich selbst eingeladen«, entschuldigte die sich achselzuckend und machte sich aus dem Staub. Allie starrte ihr hinterher.


  »Sieh an, Allie. Sag bloß, du spielst auch mit?«, fragte Katie und warf ihr einen geringschätzigen Blick zu. »Wo hast du denn Tennis spielen gelernt? In Brixton?«


  »Fick dich, Katie«, zischte Allie und folgte Rachel auf den Rasen. Katie heftete sich an ihre Fersen.


  »Du brauchst jetzt gar nicht ordinär zu werden, obwohl – das scheint ja deine Spezialität zu sein.«


  Allie taxierte sie. Katies Pferdeschwanz hüpfte auf und ab, und sie wirkte sehr fröhlich. Das Ganze machte ihr offensichtlich Spaß.


  »Wieso läufst du mir nach, Katie? Wieso gehst du nicht Hausaufgaben machen und kümmerst dich um deinen eigenen Scheiß?«


  Katie verzog die perfekten Lippen. »Oh, Allie, wie fürsorglich von dir. Weißt du, ich hab da so ein Gerücht gehört – vermutlich ist ja nichts dran –, dass du jetzt in der Night School bist. Stimmt das, oder was?«


  Allie schüttelte den Kopf. »Ich bewundere deinen Optimismus. Denn falls du auch nur eine Sekunde geglaubt hast, ich würde das ausgerechnet mit dir diskutieren …«


  »Es ist nur so«, unterbrach Katie sie, »ich bin doch etwas überrascht, dass du da mitmachst. Ich dachte, du findest das furchtbar – nach all dem, was im letzten Trimester passiert ist.«


  Sie klang fast vernünftig – fast aufrichtig neugierig –, deshalb blieb Allie stehen und sah sie erstaunt an.


  »Ich habe meine Gründe«, sagte sie. »Für mich war es die richtige Entscheidung.«


  Katie hob die Braue, wie um zu sagen, dass sie gerade nicht fand, es sei die richtige Entscheidung gewesen, sagte aber nichts. Allie sah sich um – niemand achtete auf sie, und jetzt wollte sie es doch etwas genauer wissen.


  »Wieso hast du selbst eigentlich nie bei der … du weißt schon mitgemacht? Dich würden sie doch bestimmt aufnehmen.«


  »Weil ich schon reich genug bin und mich nicht gern schmutzig mache«, sagte Katie mit rätselhafter Miene und ging weiter. »Und jetzt lass uns endlich Tennis spielen.«


  Es war ein sternenklarer Abend und noch kälter als in der Nacht davor. Der Wind hatte sich gelegt, doch die Luft war eisig. Allie bibberte, ihre dünne Jacke war nicht für diese Temperaturen gedacht. Die anderen waren viel dicker eingepackt. In Allies Koffer hatten sich weder Schal noch Handschuhe befunden, vermutlich waren ihre Eltern davon ausgegangen, die Schule würde sie stellen.


  Als sie sich gerade alle auf einem ebenen Abschnitt der Rasenfläche am Waldsaum versammelt hatten, kam Sylvain anspaziert, einen gestreiften Schal lässig um den Hals geschlungen. »Braucht ihr noch Mitspieler?«


  »Ganz bestimmt nicht«, witzelte Lucas und warf ihm einen Schläger zu. Sylvain fing ihn mühelos auf und schwang ihn ein paarmal lässig hin und her. Der spielt garantiert nicht zum ersten Mal Tennis, so, wie er den Schläger hält, dachte Allie.


  Auch die anderen wirkten vertraut mit ihrer Ausrüstung. Katie hatte durchaus recht, was Allies Spielpraxis betraf – wenn sie scharf nachdachte, hatte sie zuletzt als Kind Tennis gespielt, an einem verregneten Nachmittag auf einem improvisierten Feld in irgendeiner Turnhalle.


  Als sie das Netz aufbauten, gesellten sich noch andere Schüler dazu. Zoe, die plüschige weiße Ohrwärmer und passende Handschuhe trug, tauchte neben Allie auf. »Nachttennis auf Eis, da bin ich dabei«, sagte sie, ohne dass jemand sie eingeladen hätte.


  »Ich kenn noch eine, die auch gern mitspielen würde«, sagte Sylvain. »Ich geh sie mal holen. Bin gleich wieder da.«


  Allie stand da und sah zu, wie Lucas und Rachel das Netz ausrollten, es zwischen zwei Pfosten spannten und an eine Stromversorgung anschlossen, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Als sie damit fertig waren, betätigte Lucas einen Schalter. Auf der anderen Seite des neu entstandenen Tennisplatzes schwenkte Zoe ihren Schläger und schrie begeistert: »Wir haben Licht!«


  Allie schnappte nach Luft und drehte sich einmal im Kreis, um den Platz auf sich wirken zu lassen. Das Netz war mit lauter feenhaften Lichtern besaitet und sah aus wie ein taubedecktes Spinnennetz in der Morgendämmerung. Die Bäume rings um den Platz waren ebenfalls mit verborgenen Gespinsten aus kleinen Lichterketten umwickelt, die das Geäst in kühles weißes Licht tauchten.


  Unvermittelt leuchteten überall auch schlägerförmige Lichter auf. Allie untersuchte ihren Schläger und entdeckte am Ende des Griffs einen Schalter, mit dem sich das Licht anknipsen ließ. Jeder hatte eine andere Farbe. Der von Zoe war grün, der von Jo lila, der von Lucas rot.


  Ihr eigener schimmerte blau, als sie den Schalter betätigte.


  Plötzlich wurde auf der anderen Seite des Platzes eine orange leuchtende Kugel von einem roten Schläger geschlagen und kam durch die Dunkelheit angesaust. Die Spieler auf der anderen Seite waren völlig unsichtbar, und Schläger und Ball schienen sich wie von Geisterhand zu bewegen.


  Entzückt lachte sie auf. »Das ist ja abgefahren!«


  »Das«, entgegnete Jo, während sie Lucas’ Volley mit der geschmeidigen Bewegung einer trainierten Tennisspielerin retournierte, »ist Nachttennis!«


  Rachel stupste Allie an. »Komm, wir machen uns warm.«


  »Ich spiele nicht besonders gut Tennis«, gestand Allie widerstrebend.


  Rachel zog sie lachend auf den Platz. »Das macht nichts, Allie. Ist ja keine Olympiaqualifikation. Bloß Tennis im Dunkeln, wo man sich den Arsch abfriert.«


  Ein leuchtender Tennisball sauste so nah an ihren Köpfen vorbei, dass sie sich beide duckten.


  »Mein Fehler!«, rief Zoe, doch Allie sah nur einen grünen Schläger entschuldigend winken.


  »Siehst du?«, fragte Rachel. »Wir sind auch nicht besser.«


  Allie wusste, dass das nicht stimmte.


  Nachdem sie ein paarmal den Schläger geschwungen hatte, kam Sylvain zurück und blieb knapp außerhalb des Lichtscheins stehen. »Ihr kennt doch alle Nicole?«


  Allie kniff die Augen zusammen, aber sie konnte nicht erkennen, wen Sylvain mitgebracht hatte.


  »Na klar!«, rief Jo. »Bonsoir, Nicole.«


  Aus Sylvains Richtung erklang ein melodisches Lachen, dann antwortete eine heisere Stimme mit französischem Akzent: »Bonsoir, Jo. Deine Vorhand ist ein Traum.«


  »Danke vielmals!«, antwortete Jo und knallte den Ball mit voller Wucht zu Lucas, der ihn mit Leichtigkeit zurückspielte.


  Sylvain und Nicole traten in den Lichtschein, den das Netz warf. Nicole war sehr klein, das dunkle Haar reichte ihr bis zur Taille. Sie trug einen cremefarbenen Kaschmirschal um den Hals sowie eine teuer aussehende weiße Wolljacke. Sylvains Hand ruhte auf ihrem Rücken, und sie lächelte mit vollen Lippen. Allie starrte die beiden mit offenem Mund an, als der Ball sie plötzlich so hart an der Schläfe traf, dass sie zu Boden ging.


  Sofort waren alle bei ihr.


  Lucas schwang sich übers Netz. »Alles in Ordnung mit dir, Allie? Tut mir echt leid. Ich dachte, du wärst bereit.«


  Rachel hatte neben ihr gestanden, als der Ball sie traf. Jetzt hielt sie Allies Kopf im Schoß, während Zoe sich neben sie kniete und fragte: »Welcher Tag ist heute? Wie heißt der Premierminister?«


  »Tut mir leid«, murmelte Allie. »Ich … glaub, ich bin eher überrascht als verletzt. Obwohl, einen kleinen Hirnschaden kann ich nicht ausschließen.«


  Aus der Gruppe vernahm sie ein erleichtertes Aufatmen. Rachel lächelte sie an und drückte ihre Finger.


  »Nur nicht einschlafen«, mahnte Zoe eindringlich.


  Alle wandten sich ihr zu.


  »Hab ich in einem Artikel gelesen«, erklärte sie. »Bei Gehirnerschütterung muss man wach bleiben.«


  »Ich bin wach«, witzelte Allie matt, während Rachel und Lucas ihr halfen, aufzustehen. »Aber falls ich gleich beim Spielen einschlafe, ruft bitte den Krankenwagen.«


  »Wird gemacht!«, rief Zoe und flitzte auf die andere Seite des Netzes. »Allie lebt, wir können weiterspielen!«


  Rachel musterte Allie besorgt. »Geht es dir wirklich gut?«, fragte sie.


  Allie war zwar noch ein bisschen benommen, dennoch nickte sie.


  »Mir geht’s gut. Wie’s einem eben geht, wenn man gerade aus heiterem Himmel niedergestreckt wurde und einen Schädelbasisbruch erlitten hat.«


  »Also eher nicht so gut wie sonst«, meinte Rachel.


  »Stimmt«, gestand Allie. »Das nächste Spiel sollte ich wohl lieber aussetzen, denke ich.«


  »Jemand muss bei Allie bleiben und aufpassen, dass sie wach bleibt und sich an den Namen des Premierministers erinnert!«, rief Zoe von der anderen Seite des Platzes.


  »Was hast du denn die ganze Zeit mit dem Premierminister?«, fragte Lucas.


  »Das soll man Leute, die sich den Kopf angeschlagen haben, fragen«, erklärte Zoe. »Also, zumindest im Kino, in amerikanischen Spielfilmen, wobei es da dann natürlich um den Präsidenten der USA geht. Bei einer Gehirnerschütterung werden die ganzen Politikernamen getilgt. Hier in England gibt es aber keinen Präsidenten, und wie die Queen heißt, kann man ja schlecht fragen, oder? Die ist doch einfach … die Queen.«


  »Ich weiß noch, wie der Premierminister heißt«, sagte Allie, während sie sich auf das gefrorene Gras setzte. »Ihr könnt euch entspannen.«


  »Ist das immer noch derselbe?«, fragte Nicole, die plötzlich direkt neben ihr stand. »Der mit dem komischen Gesicht?« Allie schreckte auf.


  »Ja«, erwiderte Allie und drehte sich zu ihr. »Ist immer noch derselbe.«


  »Ich finde ihn sympathisch«, sagte Nicole. »Er scheint kinderlieb zu sein. Und das ist erwiesenermaßen ein Beweis für Nettigkeit.«


  Während sie sprach, musterte Allie sie unauffällig. Die ausdrucksstarken Augen wurden von dicken Wimpern eingerahmt, und ihr Körperbau war so fein wie der eines Rehkitzes.


  »Ich setze auch erst mal aus.« Nicoles französischer Akzent war nicht so stark wie der von Sylvain; doch auch bei ihr schien er sich jedes Wort anzuverwandeln, bevor es die Lippen verließ. »Ich werde dir helfen, wach zu bleiben. Sylvain setzt sich auch zu uns, wenn er wiederkommt. Ich weiß nur gerade nicht, wo er hin ist.«


  Just in diesem Moment tauchte Sylvain mit einer Flasche Wasser auf, die er Allie reichte, ehe er sich neben Nicole ins kalte Gras setzte.


  »Wie geht es dir?«, fragte er und betrachtete besorgt Allies Gesicht.


  Ihr Kopf fing auf einmal an zu pochen, doch wenn sie das jetzt erzählte, würden die anderen sie sofort auf die Krankenstation schicken, das war ihr klar. »Ganz okay … glaube ich. Ein bisschen schwummerig vielleicht. Aber das ist wahrscheinlich normal, wenn man grad von ’nem Ball am Kopf getroffen wurde, vermute ich mal«, sagte Allie.


  Rachel, die sich auf dem Platz mit Jo und Lucas unterhalten hatte, gesellte sich zu ihnen. »Und, wie geht’s?«


  »Ehrlich, Leute«, sagte Allie und hielt abwehrend die Hände hoch. »Mir geht’s prächtig. Außer vielleicht, dass ich müde bin und nicht mehr weiß, welcher Tag heute ist und wie der Premierminister heißt.«


  »Auweia, ich ruf den Krankenwagen«, sagte Rachel. Der erste Ball des neuen Spiels flog leuchtend wie eine Sternschnuppe übers Netz.


  Es war hinreißend, mit anzusehen, wie die herrenlosen Leuchtschläger durch die Dunkelheit schwangen und den sternengleichen Ball hin und her über das glitzernde Spinnwebnetz schmetterten. Ab und zu war der Ball unerreichbar, dann lachten oder stöhnten die unsichtbaren Spieler.


  Doch so schön es war, es war auch bitterkalt. Und die Kälte kroch Allie langsam, aber sicher in die Knochen. Bibbernd zog sie ihre dünne Jeansjacke fester um ihren Körper. »Ist das kalt!«


  »Du bräuchtest Handschuhe«, sagte Rachel mit kritischem Blick auf Allies Klamotten. »Und einen Schal. Und … eine warme Jacke.«


  Wortlos löste Sylvain seinen Schal und reichte ihn über Nicole hinweg Allie. »Hier. Nimm den. Mir ist warm genug.«


  Als Nicole mit einem zustimmenden Lächeln zu ihm aufschaute, fiel es Allie wie Schuppen von den Augen, dass die beiden zusammen sein mussten. Richtig zusammen. Das Pochen in ihrem Kopf wurde schlimmer, und sie überlegte kurz, ob sie sagen sollte, dass ihr wirklich nicht besonders kalt sei, dass sie den Schal eigentlich nicht brauche. Doch sie bibberte so sehr, dass sie ihn schließlich nahm und sich um Hals und Schultern schlang.


  Eine Welle von Sylvains ganz eigenem Duft – Kaffee und Gewürz – hüllte sie ein, und unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie sie ihn zum ersten Mal geküsst und diesen Geruch eingeatmet hatte.


  Sie fühlte sich benommen.


  »Danke«, sagte sie, ohne Sylvain anzusehen. »Ich glaub, meine Eltern haben vergessen, mir meinen einzupacken.«


  »Jetzt musst du dich näher zu mir setzen«, schnurrte Nicole Sylvain an. »Sonst erstarrst du zu Eis.«


  Bereitwillig rückte er näher. Nicole saß nun zwischen seinen Beinen und lehnte sich gegen seinen Oberkörper. Er steckte die Hände in ihre Manteltaschen.


  »Na bitte«, sagte sie. »Jetzt teile ich meine Körperwärme mit dir.«


  Er antwortete auf Französisch, und sie lachte ihr klingendes, melodisches Lachen. Wie wenn Champagnergläser aneinanderstoßen.


  Selbst der Schal konnte nicht verhindern, dass Allie nun mit den Zähnen zu klappern begann. Ihr war kälter, als ihr unter den gegebenen Umständen ratsam erschien. Die Kälte kam von innen.


  Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Seit wann sind die beiden zusammen? Wieso weiß ich nichts davon? Und wieso macht mir das was aus? Vielleicht habe ich ja doch eine Gehirnerschütterung …


  Der Schmerz in ihrem Kopf schien sich zu verschlimmern, und ihre Ohren klingelten.


  Auf einmal beschloss Allie, dass sie für heute genug hatte von Kälte, Schmerzen und turtelnden Französinnen, doch als sie aufsprang, war ihr plötzlich, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken, und sie taumelte. Die anderen sahen sie überrascht an.


  »Mir ist ’n bisschen komisch«, sagte sie und richtete sich auf. »Ich denke, ich geh mal rein auf eine Tasse Tee und ’ne Hirnblutung.«


  Sylvain machte ein besorgtes Gesicht. »Soll ich dich begleiten?«


  Allie schüttelte den Kopf so heftig, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Ihr war plötzlich speiübel. »Rachel …?« Sie sah zu der Stelle, wo ihre Freundin eben gesessen hatte, doch da stand Rachel auch schon neben ihr.


  »Gehen wir«, sagte sie und hakte sich bei Allie unter. »Ich werde dafür sorgen, dass du wach bleibst, und währenddessen kannst du mir was über den Premierminister erzählen.«


  


  Die Krankenschwester begrüßte Allie wie eine alte Freundin. »Na, was hast du denn diesmal angestellt?«


  Wenigstens waren die Verletzungen vom letzten Sommer erinnerungswürdig gewesen.


  Nachdem sie ihr in die Augen geleuchtet, den Blutdruck und die Temperatur gemessen hatte, meinte die Schwester, Allie bräuchte jetzt unbedingt etwas zu essen und eine Tasse starken Tee. Auch sie ermahnte sie, nicht einzuschlafen, und gab ihr etwas gegen die Kopfschmerzen, ehe sie sie in den Aufenthaltsraum schickte.


  Später saßen Allie und Rachel in Decken eingewickelt auf einem tiefen Ledersofa in einer Ecke, tranken heißen, zimtigen Tee und aßen frische Plätzchen.


  »Man sollte sich öfter mal einen überbraten lassen«, sagte Rachel aufgekratzt. »Wenn’s da jedes Mal was zu futtern gibt.«


  »Jau, verletzt sein, bringt’s voll.« Die Tabletten zeigten Wirkung, und in Allies Kopf hämmerte es jetzt weniger. Während sie die Wärme genoss und sich langsam entspannte, überlegte sie, warum es so komisch gewesen war, Sylvain zusammen mit Nicole zu sehen. Allie hatte ihm die Sache vom Sommer verziehen. Sie glaubte ihm auch, dass es ihm aufrichtig leidtat. Gleichzeitig war sie davon überzeugt, dass sie ihm nie mehr so vertrauen könnte wie vorher.


  Kann mir doch eigentlich völlig egal sein, mit wem er sich trifft.


  Es war ihr aber nicht egal, und das passte ihr nicht.


  Als ein paar Minuten später Carter reinkam, sprang sie schuldbewusst auf – und taumelte wieder.


  »Langsam«, sagte er und half ihr sanft zurück aufs Sofa. »Du bist ja noch ganz schön wackelig auf den Beinen.«


  »Mir geht’s gut«, versicherte sie ihm mit der Bestimmtheit eines Arztes. »Die Schwester hat gesagt, dass alles okay ist.«


  »Du sollst dich eine Weile hinsetzen und ausruhen, hat sie gesagt. Und nicht einschlafen«, sagte Rachel. »Zoe wird ausrasten, wenn sie erfährt, dass sie damit voll richtig gelegen hat.« Zu Carter gewandt, fuhr sie fort: »Die Schwester glaubt nicht, dass Allie eine Gehirnerschütterung hat. Sie will nur kein Risiko eingehen. Aber wir sollen Allie in den nächsten Stunden im Auge behalten.«


  Carter strich Allies Haare zurück und besah sich die blassrote Stelle an ihrer Schläfe. »Aber es geht dir gut?«


  »Aye, aye. Keine bleibenden Hirnschäden«, gab Allie zurück und schmiegte sich an ihn.


  »Blöd, dass ich nicht da war.« Seine Lippen streiften die Stelle, wo der Ball sie getroffen hatte. »Um dich wieder aufzusammeln.«


  Bei der leichten Berührung erbebte Allie, und sie sah nach oben, direkt in seine Augen.


  Rachel stand auf und streckte sich. »Irgendwie hab ich den Eindruck, dass meine medizinische Erfahrung hier nicht mehr gebraucht wird, wo du jetzt da bist, Carter. Ist das okay, wenn ich euch allein lasse?«


  Carter zwinkerte ihr zu und lächelte. Allie liebte dieses Zwinkern. »Ich pass schon auf sie auf«, sagte er.


  Als Rachel fort war, kuschelten Allie und Carter sich auf dem Sofa aneinander. Sie machte es sich in seiner Armbeuge gemütlich und erzählte, was vorgefallen war.


  »Lucas hat ein richtig schlechtes Gewissen«, sagte Carter. »Ich hab vorhin mit ihm geredet. Als hätte er dich absichtlich abgeschossen. Er kann ja nichts dafür, aber wenn dir was Schlimmes passiert wäre, wär ich trotzdem wütend auf ihn.«


  Er legte den Finger an ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihm in die Augen schaute. Dann drückte er die Lippen auf ihre.


  »Na, dir geht’s ja schon wieder besser, wie ich sehe«, ließ sich plötzlich die trockene Stimme der Krankenschwester vernehmen. Als hätten grobe Hände sie auseinandergezerrt, lösten Allie und Carter sich voneinander wie der Blitz.


  »Äh, danke«, sagte Allie. »Ja.«


  Amüsiert sah die Schwester auf ihre Uhr. »Denk dran, du musst noch eine Zeit lang wach bleiben. Noch eine Tasse Tee könnte auch nicht schaden.« Im Fortgehen fügte sie noch hinzu: »Und eine kalte Dusche.« Jedenfalls bildete Allie sich das ein.


  Glucksend stand Carter auf. »Na, dann werd ich dir mal gleich frischen Tee holen.«


  »Bitte nicht«, protestierte Allie. »Wenn ich noch einen Schluck trinke, schwappe ich über.«


  Doch er war schon unterwegs. »Vielleicht will ich ja auch eine Tasse«, sagte er über die Schulter.


  Während sie auf seine Rückkehr wartete, griff Allie sich eine Zeitschrift, die jemand auf einem der Tische liegen gelassen hatte. Sie begutachtete gerade eine Schauspielerin in einem sündhaft teuren Kleid, als ein Geräusch sie aufblicken ließ.


  Sylvain lehnte am Türrahmen und sah sie an. In dem Sekundenbruchteil, als ihre Blicke sich trafen, entdeckte sie etwas, das sie überraschte. Etwas wie Trauer. Doch gleich verschwand der Eindruck wieder und wich der üblichen demonstrativen Ausdruckslosigkeit, die er so gern kultivierte.


  »Du siehst schon wieder besser aus«, sagte er.


  »Mir geht’s auch wirklich ganz gut.« Instinktiv hob sie die Hand an die Schläfe. »Danke.«


  »Prima«, sagte er. »Nicole meinte, ich soll mal nach dem Rechten sehen.«


  Allie ließ die Zeitschrift auf das Couchtischchen vor ihr fallen und tat so, als würde sie sich unwillkürlich strecken und gähnen.


  »Sie sieht nett aus«, sagte sie dann. »Wie lang seid ihr zwei schon zusammen?«


  »Wir kennen uns schon ewig«, sagte er unbeteiligt. »Wir sind uralte Freunde.«


  »Ach so.«


  Allie gab sich große Mühe, seinen Akzent nicht charmant zu finden. Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich kurz, doch sie schaute gleich wieder weg. Es fiel ihr schwer, sich auf etwas zu konzentrieren, während er dastand und sie ansah, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  Da fiel ihr ein, wie sie sich ablenken konnte. Sie setzte sich auf und kramte unter ihrer Jacke herum. »Hier, dein Schal. Danke, dass du ihn mir geliehen hast.«


  Sylvain nahm den weichen Kaschmirschal in Empfang, doch anstatt zu gehen, setzte er sich ihr gegenüber in einen Sessel. »Ich muss noch was mit dir bereden. Unter vier Augen.« Er fummelte an dem Schal herum, und sie betrachtete seine langen, schlanken Finger mit den gepflegten, ovalen Nägeln; ganz anders als Carters kräftige Hände. »Ich muss dir was sagen. Ich hab es zu lange hinausgeschoben, weil ich fürchte, dass du es nicht gern hören wirst.«


  Allie schauderte, und ihre Augen huschten zur Tür, durch die Carter jeden Moment reinkommen würde. Als sie wieder Sylvain ansah, musterte er sie interessiert. Es gefiel ihr nicht, dass sein Blick sie immer noch so aus dem Konzept bringen konnte.


  »Worum geht’s?«


  »Also … ich hab dich.« Seine elektrisch blauen Augen hielten ihrem Blick stand.


  Sie wich zurück und warf erneut einen raschen Blick zur Tür. »Was meinst du damit: Du hast mich?«, flüsterte sie. »Inwiefern?«


  Er beugte sich vor und senkte die Stimme.


  »Ich hab dich zugeteilt gekriegt. Zum Befragen. Für die Night School.« Er streckte die offenen Hände aus. »Ich hab dich.«


  
    [zurück]
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  Vierzehn


  »Neunzehnhundertfünfundzwanzig war ein besonders fruchtbares Jahr für die amerikanische Literatur«, dozierte Isabelle, an ihr Pult gelehnt. »In diesem Jahr erschien neben vielen anderen Romanen Der große Gatsby, den F. Scott Fitzgerald als sein Hauptwerk betrachtete und ›als der Wirklichkeit nahekommende Imagination einer aufrichtigen und doch hell leuchtenden Welt‹ beschrieb. Ich sehe darin eher ein Lehrstück, ein Buch über einen guten Menschen, der von seiner korrupten Umgebung verführt wird.« Sie richtete sich auf und schritt den Tischkreis ab. »Was ich von euch wissen möchte, ist, ob dieser gute Mensch auch am Ende der Geschichte noch gut ist und ob er es am Anfang überhaupt war.«


  Allie, die den Unterricht heute eher über sich ergehen ließ, umkringelte die Überschrift in ihrem Notizblock und malte einen Stern daneben. Als Isabelle weitersprach, wanderten Allies Gedanken zum gestrigen Abend zurück. Wie wütend Carter gewesen war, als er von der Sache erfuhr.


  Kurz nachdem sich Sylvain verabschiedet hatte, war Carter mit zwei dampfenden Tassen Tee zurückgekehrt. Beruhigend und normal hatte er ausgesehen … eben ganz wie Carter.


  Allie wartete, bis er sich gesetzt hatte, ehe sie ihm die Neuigkeit erzählte. Bei Carter waren ihr die Regeln egal. Er war so eifersüchtig auf Sylvain, dass er ihr ja neulich erst regelrecht verboten hatte, mit ihm abzuhängen. Wenn sie Carter das jetzt verschwiegen und er es später hintenrum erfahren hätte, hätte er ihr niemals verziehen.


  Carter blieb ganz ruhig, ohne zu schreien oder vor Wut auszurasten. Es war schlimmer. Still und bleich, mit angespannten Nackensehnen saß er da, ohne einen Mucks zu tun.


  Nach einer langen Pause sagte er leise: »Ich werde mit Zelazny reden.«


  »Aber … Also, Sylvain« – bei dem Namen zuckte Carter zusammen, doch sie ließ sich nicht beirren – » sagt, er hätte Jerry und Zelazny schon gebeten, ihm jemand anderen zuzuteilen. Sie haben aber abgelehnt. Deshalb hat er so lange damit gewartet, es mir …«


  »Großartig«, unterbrach Carter sie mitten im Satz. Er schob die Hände tief in die Hosentaschen und starrte mit eisigem Blick nach unten.


  Ein Wunder, dass der Boden nicht gefriert.


  »Wird bestimmt keine große Sache«, hatte sie gesagt, um die Sache weniger schlimm erscheinen zu lassen. »Nur eine kurze Befragung, ein Nachmittag nur. Dann ist es vorbei.«


  Doch Carter hatte sich nicht besänftigen lassen. »Die spielen ja wirklich Katz und Maus mit uns«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ohne ihren Vortrag zu unterbrechen, tippte Isabelle im Vorbeikommen mit den Fingern so laut auf ihre Schreibtischplatte, dass Allie aufschreckte. Die Rektorin warf ihr einen warnenden Blick zu und ging weiter. Allie setzte sich aufrecht hin und versuchte, dem Unterricht zu folgen. Doch sie spürte eine Enge in der Brust, als schnürte ihr die Sorge, die sich dort eingenistet hatte, die Lunge ab.


  Nach dem Unterricht wollten Carter und sie sich an seine Befragung machen.


  Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte die Stunde gerne ewig dauern können. Doch da ertönte auch schon der Gong.


  »Holt euch bitte in der Bibliothek eure Kopien ab«, rief Isabelle in den Aufbruchslärm der Schüler hinein. »Sie liegen abholbereit bei Eloise. Ich möchte, dass ihr bis morgen die ersten drei Kapitel gelesen habt, damit wir darüber sprechen können. So, jetzt könnt ihr gehen.«


  


  »He, Allie, ich geh zum Kickboxen, hast du Lust mitzukommen?«, fragte Zoe beim Herausgehen und sah sie erwartungsvoll an.


  Nichts lieber als das.


  Jetzt etwas zu Klump hauen, genau danach stand ihr der Sinn.


  »An sich, gern. Aber ich hab schon was vor.« Das Bedauern in Allies Stimme war so spürbar, dass Zoe sie kurz komisch ansah, bevor sie ihrer Wege ging.


  »Kein Problem – bis später.«


  Vor dem Klassenzimmer lehnte Carter an der Wand und wartete auf sie, abseits der Schülermassen, die über den Flur wuselten.


  »Hey«, sagte sie mit schwerem Herzen.


  »Selber hey.« Er sah sie aus dunklen Augen an und bemerkte sofort ihre bekümmerte Miene.


  »Also … Wollen wir uns da treffen?«, fragte er, während sie sich den Schülerpulks anschlossen, die durch die schwere Holztür ins Hauptgebäude strömten.


  »Klingt gut«, sagte sie und versuchte ein Lächeln.


  Er zog sie an sich und gab ihr einen Beruhigungskuss, ehe er sich beschwingten Schrittes Richtung Jungstrakt aufmachte, um seine Sachen wegzubringen.


  Ihr Tennisschädel war am Morgen kaum noch zu spüren gewesen, allerdings war die mittlerweile lila gefärbte Beule an der Schläfe noch immer empfindlich, wenn man sie berührte.


  In ihrem Zimmer tauschte sie den Rock gegen eine Hose. Sie kontrollierte ihr Haar im Spiegel, schnappte sich die Jacke und wandte sich zum Gehen, als etwas sie innehalten ließ. Über der Stuhllehne lag ein dunkelblauer Wollschal. Zögernd streckte sie die Hand danach aus. Feine Strickwolle, warm wie eine Umarmung.


  Wo kommt der denn her?


  Sie ließ den Stoff durch ihre Finger gleiten und kam zu dem Schluss, dass die Krankenschwester Isabelle über den Zwischenfall gestern Abend unterrichtet haben musste. Dass Dinge, die die Schüler brauchten, plötzlich im Zimmer auftauchten, war nicht ungewöhnlich. Die Slipper zum Beispiel, die an ihrem ersten Abend in Cimmeria einfach dagestanden hatten. Oder die frischen Handtücher und sauberen Laken ein paar Tage darauf.


  Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns schlang sie sich den neuen Schal um den Hals und betrachtete sich im Spiegel neben der Tür. Sie war blass, vermutlich von der Aufregung, und im Kontrast zu dem dunklen Schal wirkte ihre Haut wie Porzellan. Ihr dunkles, welliges Haar war lang geworden – seit dem letzten Frühjahr war sie nicht mehr beim Friseur gewesen, und nun reichte es ihr hinunter bis zu den Schulterblättern. Sie trug beerenrotes Lipgloss auf, warf sich die Büchertasche über die Schulter und verließ das Zimmer.


  Sosehr sie sich auch davor fürchtete – sie war froh, dass sie die Befragung nicht noch länger hinausgeschoben hatten. Sie wollte es einfach nur hinter sich bringen. Dagegen war sie immer noch unschlüssig, wie viel sie Sylvain verraten sollte.


  Soll ich ihm von Lucinda erzählen? Ihm sagen, wer ich wirklich bin? Habe ich überhaupt eine Wahl? Wenn sie log, wurde sie womöglich der Schule verwiesen. Doch wenn sie Sylvain einweihte, musste sie ihm ihre ganze Lebensgeschichte beichten. Mit allen Geheimnissen, von denen bisher nur Carter wusste. Und mit den Geheimnissen, von denen bisher noch niemand wusste.


  Im Erdgeschoss fädelte sie sich durch die Scharen von Schülern, die über den gebohnerten Boden der weiträumigen Halle Richtung Bibliothek und Aufenthaltsraum strömten. In der Eingangshalle, wo der Holz-von einem Steinboden abgelöst wurde und große Wandteppiche die alten Natursteinwände bedeckten, herrschte etwas weniger Betrieb.


  Sie fasste an den eisernen Türgriff und drückte die schwere Tür auf. Kühle Luft strömte herein, die noch nach dem Regen duftete, der am Morgen gefallen war. Allie trat hinaus auf die noch nassen Steinstufen, und mit einem dumpfen Knall fiel hinter ihr die Tür zu.


  Ihre Schuhe machten bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch, als sie über die ausgedehnte Rasenfläche stapfte. Irgendwo wurde Fußball gespielt, und man hörte hin und wieder jemanden rufen. Zwei Jungs, die gerade von einem Waldlauf kamen, grüßten Allie im Vorübergehen, immer noch etwas außer Atem – sie kannte sie aus der Night School. Im Herbst war viel mehr los als im ruhigen, beschaulichen Sommer. Nun herrschte bis zur Nachtruhe überall auf dem Gelände geschäftiges Treiben. Doch noch immer wurde es schlagartig still, sobald sie den Wald betrat. Während sie allein den vertrauten Pfad entlangging, der dank des Blätterdachs weitgehend trocken geblieben war, fiel ihr auf, dass der Farn rechts und links des Wegs wegen der Herbstkälte bereits im Absterben begriffen war. In den Ästen regte sich kaum Wind, die Bäume standen still. Obwohl es erst kurz nach drei war, wirkte das Sonnenlicht bereits golden. Allie beschleunigte ihre Schritte und fing schließlich an zu laufen. In der Night School musste sie in letzter Zeit so viel rennen, dass sie kaum noch zum Vergnügen lief. Auch jetzt fühlten sich ihre Schritte mechanisch an, so machte es keinen Spaß.


  Sie erreichte die alte Steinmauer und folgte ihr bis zu dem von einem Bogen überspannten Tor, durch das man den friedlich daliegenden Friedhof betrat. Im wässrigen Licht sahen die alten Grabsteine, die inmitten des ausgedünnten herbstlichen Rasens standen, trostlos aus. Ohne das Laub der Bäume hatte der Friedhof den sonnengesprenkelten Charme der Sommermonate verloren und wirkte nun irgendwie gespenstisch.


  Instinktiv lief sie schnurstracks zu der knorrigen Eibe, wo sie und Carter sich im Sommer so oft getroffen hatten und deren Rinde nun vom Regen glitschig und dunkel war, doch da war niemand.


  Sie ging weiter zur Kapelle und musste beide Hände zu Hilfe nehmen, um die alte, bogenförmige Tür aufzubekommen. Mit unheilvollem Knarren schwang die Tür nach außen auf.


  Drinnen war es kälter, die Luft roch nach Weihrauch und Bohnerwachs. Bunte Glasfenster färbten das einfallende Licht lavendelfarben. Wie immer zogen die aufwendigen mittelalterlichen Wandmalereien – in der Hölle schmorende Sünder, die von Dämonen mit Forken gestochen wurden, während sich Drachen in die Lüfte schwangen – ihren Blick magisch an. So wie der Satz über der Tür: Exitus acta probat – Der Zweck heiligt die Mittel.


  Carter stand vor dem Altar und zündete die Kerzen in einem eisernen Kandelaber an, der ihn um einiges überragte.


  »Hey«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  »Selber hey«, erwiderte Allie fröstelnd, während sie die Tür hinter sich schloss. Wegen der Steinwände und des Steinfußbodens kam es ihr in der unbeheizten Kapelle noch kälter vor als draußen. »Ich dachte, wir dürfen nicht mehr mit Feuer spielen.«


  »Das Licht geht nicht.« Das Streichholz war bis auf seine Finger heruntergebrannt, fluchend schüttelte er es aus. Er leckte sich die Fingerspitzen, um sie zu kühlen, und zündete dann ein neues an. »Und es wird bald dunkel, deshalb dachte ich, ich sorg mal für Helligkeit.«


  »Cool«, sagte Allie und setzte sich in die erste Kirchenbank.


  Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und schenkte ihr dieses verhaltene Lächeln, das ihr jedes Mal ein Kribbeln über den Rücken jagte. »Bin gleich fertig.«


  »Und danach zünden wir eine von den Bänken an.« Allie rubbelte sich die Arme. »Saukalt hier drin.«


  »Ja«, sagte er. »Vielleicht ist der Strom abgeschaltet, und deswegen geht die Heizung auch nicht.«


  »Uncool«, erwiderte sie.


  Doch als die mindestens zwei Dutzend Kerzen erst einmal brannten, verbreiteten sie wenigstens eine Illusion von Wärme. Und dann setzte er sich neben sie, zog sie an sich und küsste sie. Ohne Zögern erwiderte sie den Kuss, und sie spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er seine Finger fester gegen ihren Rücken presste.


  Jetzt alles um uns herum vergessen. Und nur das tun …


  Mit einem Seufzer des Bedauerns löste sie sich aus seiner Umarmung.


  »Lass uns lieber aufhören«, sagte sie und deutete auf das große Kruzifix. »Der Heiland schaut zu.«


  Carter kicherte mit hochroten Wangen, doch der Gedanke an die bevorstehende Aufgabe ernüchterte ihn.


  »Also dann …« Sie zog den Notizblock aus ihrer Tasche und schlug die Seite mit den vorbereiteten Fragen auf. »Bringen wir’s hinter uns. Dann können wir zurück in die Wirklichkeit.«


  Er rutschte von ihr weg bis zur hohen Lehne der Kirchenbank und hob erwartungsvoll die Braue.


  »Schieß los«, sagte er.


  Sie seufzte unglücklich und begann mit den ersten Fragen: »Vor-und Zuname. Geburtsdatum. Name der Eltern. Name der Großeltern.«


  »Carter Jonathan West«, antwortete er mit beiläufiger Attitüde, die sie sofort durchschaute. »Vierundzwanzigster September …«


  Ihr stockte der Atem. »Moment mal«, sagte sie und starrte ihn an. »Du hattest letzten Monat Geburtstag? Und hast nichts gesagt?«


  Er zuckte die Achseln, als wäre es die unwichtigste Sache der Welt. »Ich hasse Geburtstage. Ich feiere meinen nicht.«


  »Carter, wie kann es sein, dass du deinen eigenen Geburtstag nicht feierst? Das ist ja schrecklich.« Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie war gekränkt. Er hatte es vor ihr verheimlicht. Er hatte Geburtstag gehabt und es ihr nicht erzählt. Er war jetzt siebzehn. »Du hast nichts gesagt. Ich habe dir nichts geschenkt und dir keinen Kuchen gebacken …«


  Er versuchte, sie zu beruhigen, als wäre ihre Reaktion unbegründet. »Tut mir leid, Al. Ich hab nur … Ich feiere ihn eben nicht, weißt du. Ich hab ihn nicht mehr gefeiert, seit meine Eltern …«


  Allie schüttelte nur den Kopf, presste die Lippen zusammen und blickte starr auf ihre Fragenliste.


  Das fängt ja gut an.


  »Name der Eltern?«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Mutter Sharon Georgina West. Vater …«


  Seine Stimme erstarb, und sie schaute auf. Carter starrte in die Ferne.


  Dann räusperte er sich. »Vater Arthur Jonathan West.«


  Sie konnte ihm nicht länger böse sein.


  »Du hast ja den gleichen Zweitnamen wie er«, sagte sie. »Wie nett. Da habt ihr ja immer noch etwas gemeinsam.«


  Er nickte.


  Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort.


  »Name der Großeltern …«


  Sie arbeiteten die geforderte Liste der Namen, Geburtsdaten und -orte ab und gingen durch, wo all diese Personen vor langer Zeit einmal gearbeitet hatten – vor so langer Zeit, dass ihr das alles ganz unwirklich vorkam.


  Als sie damit fertig waren, fragte sie »Wie, ist keiner aus deiner Familie je hier zur Schule gegangen? Vor dir, meine ich?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie waren jetzt an dem Punkt der Befragung angelangt, vor dem sie sich am meisten fürchtete. Sie hätte die Frage ja lieber ausgeklammert, doch Eloise hatte darauf bestanden.


  »Da führt kein Weg dran vorbei«, hatte sie gesagt. »Du musst einfach vergessen, dass ihr eine Beziehung habt, egal, wie leid er dir tut. Schreib einfach die Antwort auf, und geh zur nächsten Frage über.«


  »Aber er hat mir noch nie erzählt, was passiert ist«, hatte Allie, die sich plötzlich bedrückt fühlte, protestiert. »Er spricht nicht darüber. Ich fände es grausam, ihn dazu zu zwingen.«


  Doch Eloise hatte sich nicht erweichen lassen, und jetzt musste Allie diese Worte aussprechen, ob sie wollte oder nicht.


  »Ich …«, begann sie und stockte. Dann holte sie tief Luft und setzte von Neuem an: »Ich muss wissen, was mit deinen Eltern passiert ist und wie es dich hierherverschlagen hat.«


  Abrupt hob er den Kopf und blitzte sie aus dunklen Augen warnend an.


  »Ich weiß«, sagte sie hastig. »Und ich find’s beschissen, dass ich das fragen muss. Aber wenn nicht, werden sie uns das Ganze so lang wiederholen lassen, bis ich es tue. Es tut mir so leid, Carter. Vielleicht kannst du es mir ja im Schnelldurchlauf erzählen? Ich werd auch nicht nach Details fragen.«


  Er verstummte und schwieg so lange, dass sie fast schon erwartete, er werde einfach aufstehen und gehen. Seinem Gesicht war anzusehen, wie sehr er mit sich kämpfen musste.


  Schließlich gab er sich einen Ruck, als hätte er sich ins Unvermeidliche gefügt, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und begann, mit leiser Stimme zu sprechen. Er sah sie nicht an, sondern starrte an ihr vorbei in einen dunklen Winkel der Kapelle.


  »Mein Vater hat in einer Autofabrik gearbeitet, aber noch vor meiner Geburt machte die Fabrik zu, und er wurde arbeitslos. Er fand danach keinen anderen Job. Es gab einfach nicht viele Fabriken in der Gegend. In der Zeitung, glaube ich, stieß er dann auf eine Anzeige. Isabelle hat’s mir mal erzählt, aber ich kann mich nicht genau an alles erinnern … Meine Eltern lebten irgendwo hier in der Nähe, glaube ich. Vorher.«


  Allie hatte Mühe, seiner etwas wirren Erzählung zu folgen, aber sie sagte nichts. Sie rührte sich so wenig wie möglich und wagte kaum zu atmen. Notizen machte sie sich keine – sie wusste, dass sie sich an alles erinnern würde.


  »Jedenfalls«, fuhr Carter fort, »wurde er dann hier als Hausmeister eingestellt, der sich um Heizung und Elektrik kümmerte, also um alles, was man mit Schraubenzieher und Maulschlüssel reparieren konnte. Es muss ihm wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen sein, dass er hier arbeiten durfte, weißt du?« Carter warf ihr einen kurzen Blick zu und starrte dann wieder in die Ferne. »Meine Mutter arbeitete in der Küche, kochte und putzte. Sie bekamen eine kostenlose Wohnung auf dem Gelände zugewiesen, sodass sie sogar etwas auf die hohe Kante legen konnten. Die Arbeit war vielleicht nicht besonders aufregend, aber für sie war es die perfekte Situation, denke ich mal.


  Als meine Mutter schwanger wurde, waren sie ganz aus dem Häuschen. Sie hatten noch keine Kinder und dachten wohl, sie könnten auch keine kriegen. Es war ein Riesending für sie, glaube ich. Nach meiner Geburt setzte meine Mutter eine Zeit lang mit der Arbeit aus, fing dann aber irgendwann wieder an.« Er unterbrach sich und dachte nach. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber weil wir hier auf dem Gelände wohnten, wurde ich irgendwie von allen hier aufgezogen. Es gab sonst keine kleinen Kinder. Die Lehrer und die anderen Angestellten wechselten sich mit dem Babysitten ab. Ich war die Attraktion.«


  Allie hatte die Hände in den Schoß gelegt und beobachtete sein Gesicht. »Und ihr habt in diesem Häuschen gelebt, das wir damals nachts im Wald gesehen haben, das mit den Rosen?«


  Er sah überrascht auf, als könnte er sich gar nicht mehr an die Nacht erinnern, als sie an dem kleinen Steinhaus mit dem üppigen Blumengarten vorbeigelaufen waren. Dann nickte er. »Bob Ellison wohnt jetzt da.«


  »Ein schöner Ort zum Aufwachsen«, sagte sie.


  Er zuckte die Schultern, als wäre das eine alberne Bemerkung, doch in seinen Augen erkannte sie, dass er nicht so dachte.


  »Was glaubst du … Waren deine Eltern dort glücklich?«, fragte sie.


  Ein wehmütiges Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich glaub schon. In meiner Erinnerung waren wir glücklich. Mein Vater war geschickt mit den Händen, er konnte alles reparieren, weißt du? In Sachen Technik und Mechanik war er ein Genie. Jeder ist zu ihm gekommen, und Isabelle hat mir mal erzählt, dass ihm das wohl gefallen hat. Zu wissen, dass er gebraucht wurde. Und Mum …« Er unterbrach sich und rieb sich die Augen.


  Allie fühlte sich schrecklich. Sie wollte seine Hand nehmen, ihn umarmen, irgendwas tun. Doch sie blieb steif da sitzen, denn er hatte sich von ihr abgewandt. Sie wusste, dass er das jetzt nicht wollte. Also rührte sie sich nicht.


  Mit fester Stimme sprach er weiter: »Mum war irgendwie die Mutter der Kompanie. Sie schmierte Brote für die Kinder, wenn sie nach dem Unterricht Hunger hatten. Backte Scones für die Lehrerkonferenzen. Sie hat alle bemuttert.« Wieder verstummte er, dann schloss er: »Und deshalb glaub ich schon, dass sie glücklich waren.«


  Allie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie rieb sich die Nase, als würde sie jucken.


  Muss das dann unbedingt sein?


  »Carter«, sagte sie ruhig, »was ist passiert?«


  Die Stille zwischen ihnen war wie eine Mauer. Sie konnte buchstäblich die kalten Kanten berühren. Sein Kiefer mahlte, die Hände hatte er in seinem Schoß verknotet.


  »Eines Tages«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt, »wurde mein Vater nach Portsmouth geschickt, um bei einem Lieferanten irgendwelche Teile abzuholen.« Seine Stimme war seltsam fest. »Das passierte häufig. Aber diesmal wollte meine Mum mitfahren, weißt du? Es war ein sonniger Sommertag. Sie dachte, wir könnten den Tag am Meer verbringen. Sie hat ein großes Picknick vorbereitet, mich auf den Rücksitz gepackt, und dann sind wir losgefahren. Bloß …«


  Er verstummte wieder, und Allie hielt den Atem an, bis er schließlich fortfuhr, den Blick auf einen unsichtbaren Punkt weit weg von ihr gerichtet.


  »Ein Laster hat die Kontrolle verloren, auf der Autobahn, offenbar ist der Fahrer eingeschlafen. Der Laster hat die Leitplanke durchbrochen und ist mit uns zusammengestoßen …« Carter streckte die Finger und ballte sie dann zu Fäusten. »Alle sagen, sie hätten nichts mitgekriegt. Es sei zu schnell gegangen.«


  Eine Träne rann über Allies Wange. Sie wischte sie weg und fragte: »Und was war mit dir? Bist du nicht verletzt worden?«


  »Blaue Flecke. Ein paar Kratzer.« Er klang fast wütend. »Nichts Ernstes.«


  »Das ist ja unglaublich.« Allie gestattete sich einen kurzen Augenblick der Freude darüber, dass er überlebt hatte. »Und was ist dann passiert? Ich meine … Du warst ja noch ein kleines Kind.«


  »Bob Ellison und meine Eltern waren eng befreundet, er war mein Patenonkel. Er kam ins Krankenhaus und nahm mich mit. Meine Eltern hatten beide keine nahen Verwandten, deshalb haben sie alles rasch organisiert, denke ich. Ich kann mich daran nicht erinnern.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich wollte mich sonst niemand haben. Er zog in unser Häuschen, und ich lebte dort mit ihm, bis ich alt genug war, um in den Jungstrakt umzuziehen.«


  Ihre Blicke trafen sich. »Und jetzt bin ich hier.«


  Allie hätte ihn am liebsten in die Arme geschlossen und so fest gedrückt, dass all das Leid aus ihm herausgepresst würde, doch sie widerstand dem Drang und räusperte sich. »Das ist ja … alles ganz furchtbar, Carter«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass ich von alldem bisher nichts gewusst habe.«


  Tja, weißt du, ist ja nichts, womit man gern hausieren geht«, sagte er mit fratzenhaftem Grinsen und streckte die Hand aus, als wolle er jemanden begrüßen. »Hallo, ich heiße Carter. Meine Eltern sind bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben gekommen, als ich klein war, aber ich komm total gut damit zurecht, den Umstän…«


  »Hör auf, Carter!«, unterbrach sie ihn schroff. »Das ist nicht fair. Ich bin deine Freundin. Bei mir brauchst du dich nicht zu verstellen.«


  »Ich weiß«, sagte er und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, Al. Ich weiß einfach nicht, wie ich … du weißt schon … darüber reden soll. Das ist nicht leicht. Wenn ich nicht darüber rede, geht’s mir besser. Deshalb lass ich’s.«


  Spontan beugte sie sich vor und umarmte ihn. »Danke, dass du es mir erzählt hast«, flüsterte sie in seine Schulter hinein. »Ich weiß, wie schwer dir das fällt. Und es tut mir sehr, sehr leid.«


  Seine Arme schlossen sich wie Eisenbänder um ihre Rippen. Sie spürte, wie er hinter ihrem Rücken die Fäuste ballte.


  So saßen sie da und hielten einander fest in den Armen.


  Als er sich schließlich zurücklehnte, rieb er sich die Augen und nahm dann Haltung an.


  »Okay«, sagte er mit rauer Stimme und rang sich ein typisches Carter-Lächeln ab. »Macht wirklich Spaß bisher.«


  »Sind gar nicht mehr viele Fragen übrig«, sagte sie und raschelte mit ihren Blättern. »Hegst du Sympathien für Nathaniel, oder hast du welche für ihn gehegt? Möchtest du die Schule zugrunde richten? Führst du etwas gegen Isabelle im Schilde?«


  »Nein. Nein. Nein«, sagte Carter, und streckte die Beine aus. »Noch was?«


  »Nicht mehr viel.« Allie machte sich ein paar Notizen und sah auf ihre Liste. Eine letzte Frage hatte sie ihm noch nicht gestellt. »Ach, hier ist noch eine: Hast du jemals mit einem von Nathaniels Leuten über mich gesprochen?«


  Carter hielt irgendwie seltsam still und neigte den Kopf zur Seite. »Komische Frage.«


  »Stimmt. Eloise wollte, dass ich sie stelle. Keine Ahnung, wieso.«


  Weil sie sich noch Notizen machte, registrierte sie nicht, dass Carter erst nach einer kurzen Pause antwortete. Doch der Klang seiner Stimme ließ sie sofort aufhorchen.


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte er.


  »Was?« Ihr Mund wurde plötzlich trocken. Sein Tonfall machte sie nervös.


  »Nicht, dass ich wüsste, habe ich gesagt«, wiederholte er. »Soweit ich weiß, habe ich keinem aus Nathaniels Truppe etwas über dich erzählt.«


  Verwirrt sah sie ihn an. »Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit, soweit du weißt? Wie könntest du ihnen was über mich verraten haben, ohne es zu wissen?«


  »Na, ich hab doch öfter mit Gabe geredet, oder?« Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. »Und der ist jetzt einer von denen.«


  Allie spürte, wie ihr Puls schneller ging. So ruhig sie konnte, sagte sie: »Was hast du Gabe über mich erzählt?«


  Er zuckte die Achseln: »Ach, weißt du … das eine oder andere halt.«


  »Das eine oder andere.« Ein winziger Verdacht keimte in ihrem Herzen auf. »Was genau?«


  Er zuckte die Schultern. »Ach, weißt du … so Jungszeugs halt. Komm schon, Allie. Er war mein Freund. Wir haben uns über so Zeugs unterhalten.«


  Allie saß kerzengerade da und starrte ihn mit ungläubigem Blick an. »Nein, Carter. Weiß ich nicht. Über was für Zeugs hast du dich mit Gabe unterhalten?«


  »Ich weiß nicht.« Er warf ihr einen störrischen Blick zu und verschränkte die Arme. »Er hat mich immer über dich ausgefragt. Damals hab ich mir nichts dabei gedacht. Ich hab … einfach nur gesagt, was ich wusste, glaube ich.«


  »Und das hast du mir gegenüber nie erwähnt?«, fragte sie mit anschwellender Stimme. Sie machte eine Pause, um ihren Atem zu beruhigen, ehe sie weitersprach. »Hast du Isabelle davon erzählt?«


  »Nein, hab ich nicht.« So in die Mangel genommen, wurde er zunehmend störrischer. »Ich glaub, ich hab einfach nicht darüber nachgedacht, bis jetzt. Allie, würdest du bitte aufhören, mich wie einen Mordverdächtigen zu behandeln?«


  Allie musste sich schwer zurückhalten.


  »Okay«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Tut mir leid. Kannst du dich an irgendwas von dem erinnern, was er dich gefragt hat?«


  Carter atmete hörbar aus. Er stand auf und ging quer durch den Raum zu einem alten Wandgemälde, das bis zur Decke reichte. Es zeigte eine Eibe. Die ausgeprägt verschlungenen Wurzeln bildeten die Wörter »Baum des Lebens«. Es war Allies Lieblingsbild in der fast tausendjährigen Kapelle. »Er hat mich über deine Familie ausgefragt«, fuhr Carter nach einer Weile fort. »Wo genau du in London wohnst. Wie deine Freunde heißen. Verstehst du?« Er sah sie an.


  »Was hast du ihm gesagt?«, fragte sie.


  »Was ich wusste«, antwortete er. »Das war ja nicht sehr viel. Der Londoner Süden. Irgendeine popelige Schule, die du scheiße fandst. Ein Typ namens Mark, und noch einer namens Harry. Dass du mit deinen Eltern nicht klargekommen bist …«


  Es fiel Allie schwer, sich nicht verraten vorzukommen. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass Carter Gabe alles über ihr Leben vor Cimmeria erzählt hatte, was er wusste.


  Wie soll ich denn jetzt damit umgehen?


  Ihr fiel die Technik ein, zu der Eloise ihr geraten hatte, damit es ein Interview blieb.


  »Denk wie ein Reporter«, hatte sie während ihrer privaten Trainingssession in dem Studierzimmer hinten in der Bibliothek gesagt. »Was würde ein Reporter fragen, wenn er Carter interviewen würde? Du musst emotionale Distanz wahren, dann fällt es dir leichter, zu unterscheiden, was wichtig ist und was nicht.«


  Allie versuchte, sich vorzustellen, was sie Carter fragen würde, wenn sie nicht seine Freundin gewesen wäre. »Gab es eine Frage, die du besonders merkwürdig fandst? Etwas, das dich irgendwie aus der Reihe gebracht hat?«


  Carter drehte ihr den Rücken zu und ging zum Altar. Er hatte die Hände tief in die Taschen geschoben. Als er antwortete, war seine Stimme so leise, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  »Er hat nach deinem Bruder gefragt.«


  »Was?« Ein Stromschlag durchfuhr sie bis in die Fingerspitzen. »Hast du gerade gesagt, er hat dich nach Christopher gefragt?«


  Immer noch mit dem Rücken zu ihr, nickte er. »Und was ich nicht kapiert hab, war …« – er drehte sich um, und sie sah die Sorge in seinen Augen – »… woher wusste er überhaupt, dass du einen Bruder hast? Du hast doch nie jemandem davon erzählt. Und selbst wenn er von ihm gewusst hätte, wieso interessierte ihn das? Er hat mich richtig ausgefragt.«


  Urplötzlich fühlte sich der Raum kälter an. Allie musste schwer schlucken. »Vielleicht wusste er es von Jo?«, schlug sie hoffnungsvoll vor, während sie den Schal fester um den Hals wickelte. »Ihr habe ich von Christopher erzählt, und sie war damals Gabes Freundin. Was hat er denn genau gefragt?«


  Carters Schritte hallten durch die leere Kapelle, als er auf sie zukam. Die Sonne musste fast untergegangen sein, denn der Schimmer der bunten Glasfenster war verschwunden. Plötzlich wirkte der Kirchenraum finster; die flackernden Kerzen warfen tanzende Schatten an die weißen Wände.


  »Wie eng euer Verhältnis war. Ob du je davon gesprochen hast, ihn zu suchen.« Er stand jetzt direkt vor ihr, die dunklen Augen voller Sorge. »Er wollte sogar wissen, wo du damit anfangen würdest.«


  Allie schlang die Arme fest um ihren Oberkörper.


  »Das ist ja schon … gruselig«, sagte sie leise. »Das gefällt mir irgendwie gar nicht.«


  »Nein«, erwiderte er, und das Kerzenlicht flackerte in seinen Augen. »Mir auch nicht.«


  
    [zurück]
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  Fünfzehn


  Den ganzen Abend nahm Allie völlig normal am Cimmeria-Leben teil, als ob nichts gewesen wäre. Doch in ihrem Kopf wirbelten die sorgenvollen Gedanken wie ein Tornado. Alles schien wirr und nur schrecklich. Carter und Gabe, der noch unentdeckte Spion, Nathaniel … Daraus musste sie erst einmal schlau werden. Warum hatte Gabe Carter das alles gefragt? Was hoffte er dadurch zu erfahren?


  Die Einzige, von der sie sich vorstellen konnte, dass sie es verstehen würde – und die Einzige, die gewusst hätte, was zu tun war –, war Rachel. Aber ausgerechnet ihr konnte Allie es nicht erzählen.


  Recht besehen, konnte sie es niemandem erzählen.


  Außer …


  Isabelle hätte sie es schon erzählen können. Aber was dann? Würde Carter Schwierigkeiten bekommen? Die Vorstellung, Isabelles Vertrauen in Carter könne dadurch zerstört werden, schien ihr unerträglich. Schließlich war Isabelle für ihn so etwas wie ein Mutterersatz.


  Die sorgenvollen Gedanken quälten sie so, dass sie sich nicht auf ihre Hausaufgaben konzentrieren konnte.


  Nach dem Abendessen, während die anderen Schüler ihren üblichen Beschäftigungen nachgingen, also sich zum Lernen in die Bibliothek oder – da es draußen immer noch regnete – zum Spielen in den Aufenthaltsraum begaben, lungerte Allie schließlich doch vor Isabelles Büro herum. Ihre Schritte quietschten, als sie immer wieder über das federnde, gebohnerte Eichenparkett vom Flur zur Treppe und zurück lief.


  Eigentlich war es doch gar nicht so schlimm, was Carter gesagt hat. Wir wissen ja, dass Gabe mit Nathaniel unter einer Decke steckt, und wir wissen, dass Nathaniel es auf mich abgesehen hat. Ist also eigentlich gar nicht so wichtig, das Ganze.


  Sie machte kehrt.


  Aber was, wenn es doch wichtig ist? Isabelle hat gesagt, dass sie jede Information über Gabe haben möchte, die helfen könnte zu verstehen, ab wann er gemeinsame Sache mit Nathaniel gemacht hat und warum.


  Und wieder andersherum.


  »Du trägst noch den ganzen Boden ab.«


  Sylvain stand am Fuß der Haupttreppe und beobachtete sie. Wie lange er schon da stand, wusste sie nicht; sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal aufgeschaut hatte.


  Selbst im blauen Einheitsdress schaffte er es, elegant auszusehen. Er hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen zurückgeschoben, wodurch der Pulli wirkte, als wäre er ihm auf den Leib geschneidert.


  Während sie noch überlegte, was sie antworten sollte, fügte er hinzu: »Und dann müssen die Handwerker mit ihrem Maschinenpark wiederkommen, und man wird dir die Schuld dafür geben.«


  Allie hob die Braue. »Dieser Pessimismus … Hat das was damit zu tun, dass du Franzose bist?«


  »Kein Pessimismus«, erwiderte er. »Pragmatismus. Ist ein französisches Wort, weißt du. Pragmatisme.«


  »Und Pessimismus, ist das etwa kein französisches Wort?«


  »Doch«, sagte er und zuckte vielsagend die Achseln. »Aber die besten Wörter sind sowieso alle französisch.«


  Jetzt musste sie doch lächeln, trotz allem.


  Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie erwartungsvoll an. »Jetzt erzähl mal, Allie … Wieso tigerst du hier über den Flur wie ein Strafgefangener? Heckst du was aus?«


  Sein Blick war so voller unverhohlener Neugier und Sorge, dass sie den drängenden Wunsch verspürte, ihm alles zu erzählen. Und da wurde es ihr plötzlich bewusst.


  Ich vertraue ihm wieder. Seit wann das denn?


  Die Erkenntnis traf sie wie eine Faust in den Magen.


  Seit das neue Trimester angefangen hatte, war er nur fürsorglich und nett zu ihr gewesen, immer. Als wäre damals nichts passiert. Und Hilfe konnte sie im Moment verdammt gut brauchen.


  »Es gibt da was.« Sie rieb die Zehen ihrer robusten Schulslipper gegeneinander und sah sich nervös um, während sie inständig hoffte, dass Carter nicht im nächsten Augenblick um die Ecke bog. »Ich muss eine Entscheidung treffen. Aber egal, wie ich mich entscheide, jemand, der mir sehr wichtig ist, könnte es missverstehen. Es könnte ihn verletzen … Oder sie«, fügte sie eilig hinzu. »Ich glaube, ich muss mich entscheiden, welches Missverständnis das geringere Übel ist.«


  »Aha.« Er lehnte sich gegen die Wand. »Das sind die schwierigsten Probleme, finde ich. Wenn es keine richtige Antwort gibt, sondern nur zwei falsche.«


  Allie nickte. »Genau! Und, was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Am besten, du vertraust deinem Instinkt.«


  »Meinem Instinkt?«, spottete sie. »Ein Albtraum.«


  Er musterte sie aufmerksam. »Also, wenn du mich fragst, triffst du öfter die richtigen Entscheidungen, als dir bewusst ist, Allie.«


  Sie wollte irgendwas Witziges erwidern, doch dann merkte sie, dass er es ernst meinte, und sagte nichts. Eine Weile stand sie still da und starrte ihn an, ohne ihn zu sehen. »Ich muss mit Isabelle reden.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und wollte schon davonstapfen, schnurstracks ins Zimmer der Rektorin. Doch dann überlegte sie es sich und fuhr genauso schnell wieder herum. Sylvain hatte sich nicht von der Stelle gerührt und sah sie mit einem Lächeln an, das so zärtlich war, dass es sie fast aus der Fassung brachte.


  »Sorry«, sagte sie verwirrt. »Man läuft nicht einfach weg, ohne sich zu verabschieden. Das gehört sich nicht. Und … den Kram machen wir doch morgen, nicht wahr?«


  Sie hatten ausgemacht, die Befragung am folgenden Abend hinter sich zu bringen.


  »Ja«, antwortete er, und sie sah seinen Augen an, dass er sich königlich amüsierte. »Nach dem Abendessen, da machen wir den … Kram.«


  »Cool. Äh … Tschüss!«


  Leichtfüßig rannte sie unter die Treppe zu Isabelles Tür, klopfte und drehte im selben Augenblick den Knauf, ohne eine Antwort abzuwarten. Die Tür öffnete sich sofort, doch das Zimmer war leer. Die Rektorin musste es erst kürzlich verlassen haben, das Licht brannte noch. Ihre schwarze Kaschmirjacke lag achtlos hingeworfen auf einem der Ledersessel, und der warme Raum duftete nach ihrem geliebten Earl-Grey-Tee.


  Während Allie wartete, bewegte sich ihr Blick von dem Wandteppich, auf dem eine holde Maid und ein Ritter mit weißem Pferd zu sehen waren, zu den niedrigen Schränken, in denen akkurat die Schülerakten standen. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zu der Nacht im Sommer, als sie und Carter auf der Suche nach Informationen hier eingebrochen waren.


  Bei dem Gedanken drehte sie nervös am Saum ihres Pullovers.


  Da kam Isabelle hereingeschneit. »Ach, hallo, Allie«, rief sie fröhlich. Als Kontrapunkt zu ihrem frischen weißen Polotop und dem schwarzen Bleistiftrock trug sie vernünftige Schuhe mit Gummisohle. Um den Hals hatte sie einen blassblauen Paschminaschal geschlungen. Sie legte eine Akte auf ihren Schreibtisch und sah dann mit einem fragenden Lächeln auf. »Alles in Ordnung?«


  »Ich muss dich was fragen«, sagte Allie. »Ist ein bisschen was Komisches.«


  Isabelle schloss die Tür und deutete auf die Ledersessel vor ihrem Tisch. Allie ließ sich in den einen sinken, die Rektorin nahm den anderen.


  »Na«, sagte sie, »was gibt’s so Komisches? Sollte man dazu vielleicht einen Tee trinken?«


  Allie schüttelte den Kopf und berichtete ohne Umschweife, was Carter ihr über Gabe erzählt hatte. Aus Isabelles Gesicht wich die Heiterkeit.


  »Warum hat Carter uns nicht darüber informiert?«, fragte sie, als Allie fertig war. »Hat er dir das gesagt?«


  Sie wirkte fast verletzt, fand Allie.


  »Ich weiß nicht. Er meinte, er hätte nichts weiter dabei gefunden.« Hastig fügte sie hinzu: »Weil … Wir mussten doch an so vieles denken zu der Zeit. So viel ist passiert. Vielleicht dachte er einfach, es wäre nicht mehr wichtig, jetzt, da wir alle wissen, dass Gabe gemeinsame Sache mit Nathaniel macht.«


  »Ich weiß nicht, weshalb er das hätte denken sollen«, sagte Isabelle kurz angebunden. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Allie wusste es auch nicht, doch das konnte sie nicht sagen. Die Sorge bereitete ihr Bauchweh, und sie beugte sich vor, um es der Rektorin besser zu erklären, doch die schnitt ihr das Wort ab. »Mach dir bitte keinen Kopf, Allie. Ich verstehe das vollkommen. Ich hab nur laut nachgedacht. Ich werde selbst mit Carter sprechen und herausfinden, ob er uns vielleicht noch mehr sagen kann.«


  Allies Mund wurde trocken. »Sei bitte nicht böse auf ihn. Ich komm mir ganz komisch dabei vor, dass ich dir das erzähle. Aber ich wollte nicht … Ich meine, ich hab halt gedacht, ich weihe dich lieber ein, weil es ja um Gabe geht.« Sie beugte sich vor. »Das weißt du doch, dass Carter nicht für Nathaniel arbeitet, stimmt’s? Er ist doch nicht der, den wir suchen, oder?«


  Isabelle erwiderte ihren Blick. »Ich glaube keine Sekunde daran, dass Carter uns absichtlich an Nathaniel verraten würde. Mach dir deshalb bitte keine Sorgen.«


  Absichtlich …?


  Ihr Herz klopfte plötzlich schneller, und Allie versuchte zu ermessen, was die Rektorin damit meinte.


  Was habe ich getan?


  »Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast«, sagte Isabelle und begleitete sie hinaus. »Du hast das Richtige getan.«


  Doch als Allie in ihr Zimmer raufging, war sie sich da nicht mehr sicher. Sie fühlte sich so verloren, als hätte sich ein schweres Grabtuch über sie gelegt. Da griff plötzlich eine Hand nach ihrem Arm. Erschrocken kreischte sie auf und riss sich los, worauf ein vertrautes, sonores Glucksen erklang.


  »Sorry, hab ich dich erschreckt?«


  Vor ihr stand Carter. Er nahm noch einmal ihre Hand, und wieder spielte dieses verhaltene Lächeln um seine Lippen, das sie so mochte.


  Oh, verflucht.


  »Nein«, sagte sie. »Nur überrumpelt.«


  »Ich such dich schon den ganzen Abend«, sagte er und verflocht seine Finger mit ihren. Sie fragte sich, ob er wohl ihre schwitzigen Handflächen bemerkte. »Wo bist du gewesen?«


  Allie dachte scharf nach, ehe sie antwortete. »Ach, ich hab gelernt, dann bin ich ein bisschen spazieren gegangen und hab ein Schwätzchen mit Isabelle gehalten, weißt du …«


  »Ach ja?« Seine Miene war unverändert. »Worum ging’s denn?«


  Die Geräusche um sie herum – plaudernde Schüler, polternde Schritte auf der Treppe, Gelächter – schienen wie ausgeblendet.


  Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie hätte es einfach nicht ertragen, den Ausdruck von Kränkung und Verrat auf seinem Gesicht zu sehen.


  »Nichts«, sagte sie leichthin. Das Blut gefror ihr in den Adern. »Ich häng ziemlich in Mathe hinterher und hab gehofft, sie könnte mir ein bisschen Aufschub verschaffen.«


  »Ts, ts«, machte er und schüttelte mahnend den Zeigefinger. »Mit den Aufgaben hinterher, Miss Sheridan? Das hat sie bestimmt nicht gern gehört, wette ich.«


  »Ja.« Ihr brüchiges Lachen klang falsch. »Sie meinte, ich solle das mal schleunigst aufholen. Und zwar ohne ihre Hilfe.«


  »Wo sie recht hat, hat sie recht, junge Dame.«


  Sie sah ihn an, wie er ein paar Zentimeter unter ihr stand. Jäh packte sie das schlechte Gewissen.


  Soeben habe ich Carter zum ersten Mal angelogen.


  Aus einem Impuls heraus strich sie ihm durch die weichen, dunklen Haare; sofort umfing er mit den Händen ihre Taille und zog sie an sich. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen.


  »Nachtruhe!«, durchschnitt Zelaznys Stimme ihr Gefühlswirrwarr.


  »Sausack«, flüsterte Carter Lippe an Lippe.


  Im nächsten Moment strömten lärmende Schülerscharen an ihnen vorbei hinauf in die Schlafräume. Doch Carter ließ Allie nicht los. Seine Hände strichen rauf und runter über ihren Rücken und sandten kleine Funken durch ihre Nervenbahnen.


  »Am liebsten würde ich mit dir irgendwohin gehen. Und allein sein.« Er zog sie an sich, bis seine Lippen an ihrem Ohr lagen. »Wenn du nicht müde bist, könnte ich später noch zu dir aufs Zimmer kommen …«


  Allie musste schlucken. Sie hatte ihn gerade verraten. Da konnte sie doch nicht so tun, als ob nichts passiert wäre, und einfach so mit ihm rumknutschen, oder?


  »Ach«, hatte Eloise dazu gesagt. »Das machen die Leute ständig.«


  Ich nicht. Ich kann das nicht.


  »Ehrlich, Carter«, sagte sie deshalb. »Ich muss mich echt ranhalten in Mathe. Sonst wird das noch böse enden.«


  Lüge Nummer zwo. Die er natürlich einfach so schluckt. Weil er mir vertraut.


  


  Während sie hinauf in den Mädchentrakt lief, wurde ihr das Herz ganz schwer in der Brust. Mühselig schleppte sie sich die Stufen hoch.


  Sie hatte Carter angelogen. Nie hätte sie gedacht, dass sie dazu fähig wäre. Wieso war alles plötzlich so verworren?


  Als sie endlich die relative Sicherheit ihres Zimmers erreicht hatte, lehnte sie sich von innen gegen die Tür und schloss die Augen. Was soll ich jetzt tun? Gleich neben der Tür hing ein Spiegel, und als sie die Augen öffnete, starrte sie sich selbst an. Was hast du getan?!


  Natürlich musste sie ihm die Wahrheit sagen. Er würde es ohnehin rausfinden, sobald Isabelle ihn sich vorknöpfte. Und wenn er merkte, dass Allie ihn angelogen hatte …


  Ein plötzlicher Schauder überlief sie. Sie kletterte auf den Schreibtisch, um das Fenster zu schließen. Regen war hereingeweht und hatte Pfützen auf der Schreibtischfläche hinterlassen.


  In diesem Augenblick passierten zwei Dinge gleichzeitig: Erstens erinnerte sie sich daran, dass sie das Fenster an diesem Tag nicht geöffnet hatte. Zweitens entdeckte sie den Umschlag auf ihrem Schreibtisch.


  Ein Umschlag aus dickem Papier, wie für Einladungen. Auf der Rückseite stand ihr Name geschrieben. In Christophers Handschrift.


  
    [zurück]
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  Sechzehn


  Allie krabbelte so schnell vom Schreibtisch runter, dass ihre Füße sich verhedderten und sie beinahe gestürzt wäre. Um das Gleichgewicht wiederzufinden, stützte sie sich an der Wand ab. Die ganze Zeit starrte sie gebannt auf den Umschlag auf dem Schreibtisch, als könnte er sich erheben und auf sie stürzen.


  Er war in meinem Zimmer, dachte sie. Christopher war in meinem Zimmer.


  Ihr Herz pochte so laut, dass es ihre Gedanken übertönte. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren, nachzudenken. Was sollte sie tun? Sollte sie schnurstracks zu Isabelle laufen? Carter oder Rachel suchen gehen?


  Oder soll ich einfach den Umschlag aufmachen und nachschauen, was drin ist?


  Vorsichtig, als würde sie sich einem Tiger im Käfig nähern, schlich sie zurück zum Tisch und griff mit zitternder Hand nach dem Umschlag.


  Abgesehen von dem Wort »Allie« in der vertrauten Handschrift, die sie fast zwei Jahre nicht mehr gesehen hatte, war der cremefarbene Umschlag unbeschriftet. Mit der Fingerspitze fuhr sie über das Wort, als könnte es ihr eine Ahnung vermitteln, was mit ihrem Bruder geschehen war – warum er davongelaufen war. Warum er sie verlassen hatte.


  Sie schob den Finger unter die Lasche, öffnete den Brief und zog ein einzelnes, sorgfältig gefaltetes Blatt aus dickem, elfenbeinfarbenem Papier hervor. Sie hielt es sich an die Nase, weil sie wissen wollte, ob es nach ihrem Bruder roch. Nach dem Zuhause von einst, bevor er fortgegangen war.


  Doch das Blatt roch nach nichts.


  Sie faltete es auseinander und entdeckte ganz oben sofort ihren Namen in Christophers unverwechselbarer, linksgeneigter Handschrift.


  
    Liebe Allie,


    ich hätte nie gedacht, dass es so lange dauert, bis ich wieder mit Dir spreche. Ich habe Dich so vermisst! Von Dir getrennt zu sein, war das Schlimmste.


    Als ich Dich in der Nacht damals vor zwei Monaten gesehen habe, wusste ich, dass ich wieder Kontakt zu Dir aufnehmen muss. Du hast Dich so verändert, dass ich Dich fast nicht wiedererkannt hätte. Du bist jetzt erwachsen.


    Ich bin so stolz auf Dich.


    Du kannst bestimmt nicht verstehen, warum ich auf Nathaniels Seite bin, das ist mir klar. Aber ich bin weder verrückt geworden, noch habe ich mich einer Sekte angeschlossen, oder was auch immer Mum und Isabelle Dir erzählt haben mögen. Ich habe nur die Wahrheit über unsere Familie erfahren. Und ich habe meine Wahl getroffen.


    Ich möchte, dass Du dieselbe Chance bekommst, eine Wahl zu treffen, wie ich sie hatte, basierend auf der Wahrheit darüber, wer wir sind. Wir Meldrums.


    Darum würde ich mich gern mit Dir treffen, damit wir reden können. Wie wär’s mit nächstem Freitag um Mitternacht? Ich warte am Bach, bei der Kapelle auf Dich.


    Vermutlich bist Du immer noch sauer auf mich, und ich könnte es verstehen, wenn Du nicht kämest. Aber ich werde auf jeden Fall da sein. Ich bitte Dich, komm. Ich kann’s nicht erwarten, Dich wiederzusehen.


    Christopher

  


  Allie stand stocksteif da und starrte durchs Fenster in den dunklen Herbstabend.


  Christopher ist hier gewesen, in meinem Zimmer. Er hat genau da gestanden, wo ich jetzt stehe. Tränen rannen ihr aus den Augen. Wenn er mich so dringend sehen wollte, wieso hat er dann nicht gewartet, bis ich komme? Wieso einen Brief dalassen und sich wieder davonschleichen?


  Mühsam zwang sie sich, den Brief noch einmal zu lesen. Diesmal erst bemerkte sie, dass Christopher den Namen ihrer Großmutter zweimal unterstrichen hatte, damit er sich von den anderen Wörtern abhob. So fest hatte er den Stift aufgesetzt, dass er sich fast durchs Papier gedrückt hatte.


  Den Brief in der Hand, stand sie da, und in ihrem Kopf hallte nur ein Gedanke wider: Was soll ich jetzt tun?


   


  In dieser Nacht konnte Allie nicht schlafen. Sie las den Brief immer und immer wieder, bis sie ihn auswendig konnte.


  Gegen drei Uhr morgens, als sie endlich sicher war, dass er keine geheime Botschaft enthielt und sie nichts überlesen hatte, legte sie sich aufs Bett, bedeckte mit den Händen die Augen und begann, ihre Atemzüge zu zählen.


  Etwas anderes blieb ihr kaum übrig.


  Wem immer sie von dem Brief erzählte, der-oder diejenige würde sie drängen, Isabelle zu informieren – um sie zu schützen. Und schon wäre die Angelegenheit Allie aus den Händen genommen.


  Sie würden mich nie zu ihm lassen, und vielleicht tun sie ihm ja … was an. Liefern ihn der Polizei aus. Oder irgendwas anderes.


  Doch die Alternative war, alle, die sie kannte, zu belügen. Bei dem Gedanken daran wurde ihr ganz mulmig. Sie wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, als sie Carter belogen hatte, erst vor ein paar Stunden …


  Soll das jetzt zum Dauerzustand werden, oder was?


  Und so drehten sich ihre Gedanken immer weiter im Kreis. Irgendwann musste sie aber doch eingedöst sein, denn als der Wecker kurz vor sieben klingelte, riss er sie aus dem Schlaf.


   


  Den ganzen Tag über bewegte sie sich in einem Nebel der Erschöpfung und Panik; den Unterricht nahm sie wie durch einen Schleier wahr. Als Rachel eine Bemerkung über die dunklen Ringe unter ihren Augen machte, griff Allie erneut zu einer Lüge: »Ich glaub, ich brüte was aus.«


  Es fiel ihr immer leichter, zu lügen, doch als Rachel sofort die Glucke raushängen ließ und darauf bestand, ihr Tee mit Honig zu bringen, kam sie sich vor wie ein Monster.


  Den ganzen Tag grübelte sie darüber nach, was sie bloß tun sollte.


  Beim Abendessen stocherte sie in ihrem Essen, ohne es anzurühren, und mied Rachels aufmerksamen Blick. Zu allem Unglück war sie auch noch mit Sylvain zum Interview verabredet, dabei war jetzt schon alles so kompliziert, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie tun sollte – oder sagen.


  Sie war zu müde, um sich noch eine Lüge auszudenken. Doch wenn sie ihm die Wahrheit sagte …


  Plötzlich fühlte sie sich tatsächlich krank und schob ihren Teller von sich.


  Was mach ich nur?


   


  Kurz nach acht stand Allie wie verabredet am Treppenabsatz – mit fest verschränkten Armen, sonst hätte sie sich nicht aufrecht halten können. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Wirrwarr; Schlafmangel und Stress forderten ihren Tribut. Alles fühlte sich irgendwie unwirklich an.


  Keuchend kam Sylvain die Treppe hochgerannt. »Tut mir leid, bin ein bisschen zu spät«, sagte er mit einem entwaffnenden Lächeln auf den Lippen. »Ich musste dringend noch was mit Jerry besprechen, und das hat sich ewig hingezogen. Ich dachte schon, ich komme da überhaupt nicht mehr weg.« Er fuhr sich durchs zerzauste Haar und nickte Richtung Klassenzimmertrakt. »Ich weiß, wo wir hingehen können, wenn du magst.«


  Er nahm zwei Stufen auf einmal, sie folgte ihm schweigend (sechsundsechzig Stufen). Ihre Schritte hallten dumpf durch den dunklen Flur im zweiten Stock (sechzehn Schritte), als sie an lauter leeren Klassenzimmern vorbeiliefen.


  »Hier rein«, sagte Sylvain. Er öffnete eine Tür fast am Ende des Flurs und betätigte einen Schalter. Neonlampen leuchteten auf. Der Raum war klein (zehn Tische in fünf Zweierreihen, vier Fenster …). Sylvain drehte zwei Tische so, dass sie einander gegenüberstanden, führte sie zu dem einen und setzte sich hinter den anderen. Mit einem wohligen Seufzen streckte er seine langen Beine im Gang aus.


  »War ein anstrengender Tag heute«, sagte er und griff in seine Tasche. »Jerry hat mich vielleicht getriezt. Er ist ganz schön schlecht gelaunt in letzter Zeit.«


  Allie konnte sich kaum vorstellen, wie Jerry, dieser freundliche Biolehrer, irgendwen triezte. Ihr gegenüber war er immer sehr geduldig gewesen.


  Sylvain legte sein Notizheft vor sich auf den Tisch und holte einen schlanken Silberstift hervor. Zwischen seinen azurblauen Augen hatte sich eine ernste Falte gebildet. »Bevor wir anfangen, möchte ich dir noch einmal sagen, wie leid es mir tut, dass sie ausgerechnet mich für diese Aufgabe ausgewählt haben.« Er unterbrach sich und sah sie zum ersten Mal genauer an. »Wie geht’s dir eigentlich? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


  »Mir geht’s gut«, flüsterte sie, mehr war nicht drin. Sie räusperte sich und hob erneut an: »Es ist nur … Ich hab mir wohl was eingefangen.«


  »Zuallererst möchte ich dir sagen, dass du mir vertrauen kannst …«, begann er.


  Bei diesen Worten liefen wie im Zeitraffer die Bilder vom Sommer vor ihren Augen ab: Wie sie Hand in Hand gegangen waren. Wie Sylvain sie durch den Wald trug, als sie sich am Bein verletzt hatte. Wie sie ihn leidenschaftlich geküsst hatte. Die Verachtung in seiner Stimme in der Ballnacht. Der Abend, an dem er ihr das Leben gerettet hatte.


  Ihre Wangen röteten sich, und sie wandte den Blick ab.


  Einatmen, ausatmen …


  »Was ich sagen will …«, fuhr er fort, und sie hatte das Gefühl, als beobachtete er genau ihre Reaktion. »Ich weiß, dass du mir vielleicht nie mehr trauen wirst, und ich mache dir deswegen keinen Vorwurf. Trotzdem, du kannst mir glauben, dass ich über das, was du mir hier erzählen wirst, zu niemandem ein Sterbenswort sagen werde. Ich werde es nur aufschreiben und die Notizen abgeben, okay?«


  Sie musste sich zwingen, ihm in die Augen zu schauen, immer noch mit heißen Wangen. So vieles war zwischen ihnen unausgesprochen: ihr Groll über das, was im Sommer vorgefallen war, und ihre Gefühlsverwirrung ihm gegenüber; diese Gleichzeitigkeit von Geborgenheit und Bedrohung, die sie seit je empfunden hatte.


  »Na gut«, sagte sie fest. »Es war ja nicht deine Idee, und noch weniger meine. Aber es ist schon okay. Wirklich. Lieber du als … Na ja, eine ganze Menge anderer Leute. Also lass es uns hinter uns bringen.«


  Ich bin froh, dass du es bist. Überrascht fragte sie sich, woher dieser Gedanke gekommen war.


  »Prima«, seufzte Sylvain erleichtert und öffnete sein Notizheft. »Dann bringen wir’s also hinter uns.«


  Seine ersten Fragen waren die gleichen, die sie Carter gestellt hatte. Als er nach den Namen der Großeltern fragte, rasselte sie rasch die Namen der verstorbenen Eltern ihres Vaters herunter und hielt dann inne.


  Er sah sie forschend an. »Und die Eltern deiner Mutter?«


  »Ich … Ich fürchte, ich kenne den Namen meines Großvaters mütterlicherseits gar nicht«, sagte sie schließlich. »Er wurde mir gegenüber nie erwähnt.«


  Sylvain sah verwundert aus, doch er sagte nichts und machte sich nur eine Notiz. »Und deine Großmutter?«


  Regen klatschte stakkatohaft gegen die Fensterscheiben. Als würden kleine Kiesel gegen das Glas geworfen.


  »Der Name meiner Großmutter lautet Lucinda Meldrum«, sagte Allie ruhig.


  Sylvain hatte schon den Stift gezückt, doch als der Name fiel, erstarrte er und schaute auf. »Deine Großmutter hat denselben Namen wie die Chefin der Weltbank?«


  »Lucinda Meldrum, die Weltbankchefin, ist meine Großmutter.«


  Sylvain ließ den Stift sinken und sah sie verwirrt an. »Machst du Witze, Allie? Ich versteh nicht ganz …«


  »Kein Witz, Sylvain«, entgegnete sie. Jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, fühlte sie sich wie befreit. Ein anderer teilte nun ihr Geheimnis. Je öfter sie es aussprach, desto wirklicher kam es ihr vor. »Es ist leider wahr. Ich bin die Enkelin von Lucinda Meldrum.« Sie deutete auf sein Notizheft. »Schreib’s hin.«


  »Ich versteh das nicht«, sagte Sylvain, ohne sich zu rühren. »Wenn das stimmt, wieso weiß dann niemand davon? Ich dachte, du wärst in der ersten Generation hier und gehörst gar nicht zum Schuladel.«


  »Ich weiß, alle haben sich ja von Anfang an darüber gewundert, was Allie Sheridan, dieser Nobody, hier auf der supertollen Milliardärsschule Cimmeria verloren hat. Na, jetzt weißt du’s, Sylvain.« Als er darauf etwas erwidern wollte, hob sie die Hand. »Lass gut sein. Schreib einfach den Namen hin. Und dann stell die nächste Frage.«


  Sylvain brauchte einen Moment, doch schließlich setzte er den Stift an und schrieb die drei Wörter: »Großmutter: Lucinda Meldrum.«


  Das Ganze schien ihn völlig aus der Bahn geworfen zu haben. Unkonzentriert suchte er in seinen Notizen.


  »Äh … Okay, also meine nächste Frage lautet … Waren einer oder mehrere Familienangehörige Schüler auf Cimmeria?« Er hielt inne und schaute sie belustigt an. »Aber ich weiß gar nicht, ob ich das noch fragen muss …«


  »Meine Mutter war auf Cimmeria«, ging Allie kühl über seine Bemerkung hinweg. »Und meine Großmutter.«


  Während er sich die entsprechenden Notizen machte, wurde Allie bewusst, dass sie sich langsam daran gewöhnte, das Wort »Großmutter« zu benutzen. Es fühlte sich nicht mehr so seltsam an. Sie merkte aber auch, dass sie es irgendwie mit einem gebieterischen Unterton sagte, als würde sie »die Queen« sagen. Allein Lucindas Namen zu erwähnen, verlieh ihr schon Macht.


  Während sie sich noch dem Kitzel dieser Entdeckung hingab, stellte Sylvain seine nächste Frage. »Aus welchem Grund bist du nach Cimmeria gekommen? Es war als Strafe gedacht, soweit ich weiß.«


  Sie konnte es buchstäblich Plopp! machen hören, als der Kitzel der Macht sich in Luft auflöste.


  Allie sackte tiefer auf ihren Stuhl und begann zu erzählen, wie ihr Bruder plötzlich verschwunden war und wie ihre Eltern in der Folge das Interesse an ihr verloren hatten. Von der Verhaftung im Sommer, als sie in ihre damalige Schule eingebrochen war und die Wände mit obszönen Sprüchen vollgesprayt hatte. Und dass dem zwei Anzeigen wegen Vandalismus und Ladendiebstahl vorausgegangen waren. Davon, wie Mark und Harry in ihrer Gefühlswelt den Platz ihres Bruders eingenommen hatten – nur, dass sie ihr im Gegensatz zu ihm nicht bei den Hausaufgaben geholfen, sondern sie in die hohe Kunst der Rebellion eingeführt hatten.


  Während sie redete, machte Sylvain sich in seiner ordentlichen, präzisen Handschrift Notizen, wobei er sie gelegentlich irritiert ansah, ohne sie je zu unterbrechen. Ein paar Details hätte sie gern geschönt, um selbst in etwas besserem Licht zu erscheinen, so wie sie es immer tat, wenn sie Jo oder Rachel davon erzählte. Doch es gelang ihr einfach nicht. Sie erzählte ihm alles. Und je mehr sie redete, desto besser ging es ihr, als würde die ganze Geschichte von ihr abfallen. Mit jedem Wort wog die Last auf ihrer Brust weniger schwer.


  Als sie fertig war, musterte er sie mit unverhohlener Neugier. Der silberne Stift funkelte zwischen seinen langen Fingern. »Die Allie, die du da beschreibst, hat nicht viel mit der Allie gemeinsam, die hier vor mir sitzt. Ich erkenne sie nicht wieder.«


  »Tja …«, sagte sie achselzuckend. »Wenn dein Leben den Bach runtergeht, gehst du manchmal mit den Bach runter. Hat’s so was in deinem Leben nie gegeben?«


  »Nein, jedenfalls nichts Vergleichbares. Ich hab nur …« Er hielt inne, als suchte er nach den richtigen Worten, doch dann verfolgte er den Gedanken nicht weiter. »Ich bewundere deine Stärke, Allie. Ich kann unmöglich sagen, was ich getan hätte, wenn ich in deinem Hemd gesteckt hätte, aber ich glaube, ich hätte es nicht so gut hingekriegt.«


  »Haut«, korrigierte sie ihn automatisch. »Wenn du in meiner Haut gesteckt hättest.«


  Doch im selben Moment hatte sie plötzlich eine unerwartete Gefühlswallung. Sie wusste nicht, was es war – vielleicht hatte es damit zu tun, dass die alte Sache sie so aufgewühlt hatte –, doch irgendwie berührten seine Worte ihr Herz.


  »Wo wir gerade dabei sind, hast du jemals was von deinem Bruder gehört?« Sylvains Worte schnitten wie ein Messer durch ihre Träumereien, und sie schaute erschrocken auf. »Seit dem Feuer, meine ich«, fügte er hinzu.


  Instinktiv steckte sie die Hand in ihre Rocktasche und berührte das inzwischen vertraute dicke Papier von Christophers Brief. Sie versuchte zu sprechen, doch sie brachte keinen Ton hervor.


  Dreimal einatmen, zweimal ausatmen …


  »Allie?« Sylvain legte den Kopf zur Seite. »Was ist los? Hast du etwa von ihm gehört?«


  »Nein, nie«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Bis … gestern Abend.«


  
    [zurück]
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  Siebzehn


  »Du musst sofort Isabelle und Raj einweihen«, sagte Sylvain und gab ihr den Brief zurück. Allie faltete das Blatt vorsichtig und steckte es zurück in ihre Tasche.


  »Nein.«


  »Allie …«


  Sein warnender Blick machte sie nur noch entschlossener.


  »Und was wird passieren, wenn ich es Isabelle sage?«, fragte sie.


  »Sie wird dafür sorgen, dass Rajs Leute ihn abfangen«, antwortete er.


  »Und was werden sie dann mit ihm machen?«


  Er zuckte die Achseln. Er wusste es nicht, vielleicht war es ihm auch egal.


  »Wehe, du sagst Isabelle was! Ich werde nicht zulassen, dass sie meinen Bruder kidnappen und als … was weiß ich, Tauschobjekt in ihrem bekloppten Krieg missbrauchen.« Panik stieg in ihr auf und machte ihr das Atmen schwer. »Ich werde höchstpersönlich da hingehen, Sylvain, das schwöre ich bei Gott. Ich werde ihn warnen. Ich werde mit ihm weglaufen«, drohte sie wild. »Niemand kidnappt meinen Bruder!«


  Ihre Reaktion traf ihn offensichtlich unvorbereitet. »Allie, nein!«, sprudelte es aus ihm hervor: »Tu das nicht – es könnte dir was passieren.«


  »Christopher würde mir nie wehtun.«


  Sein Blick verdüsterte sich. »Christopher hätte fast die Schule niedergebrannt, mit fünfundsiebzig Menschen drin. Dich eingeschlossen.«


  »Das kannst du …«, hob Allie an, doch plötzlich war ihr, als hätte man ihr die Lunge abgeschnürt. Sie bekam keine Luft mehr, und das Sprechen fiel ihr schwer. Der Raum begann mit einem Mal zu schwanken. »… doch gar nicht wissen«, beendete sie den Satz mühsam.


  Besorgt sah er sie an. »Allie? Alles klar mit dir?«


  Die Wände kamen näher. Allies Atem ging in kurzen Stößen. Klebriger Schweiß bedeckte ihre Haut. Sie rang nach Luft.


  Es geht wieder los.


  »Ich kann nicht …« Sie sprang auf und lief die Treppe hinunter (… dreiunddreißig Stufen, vierunddreißig, fünfunddreißig …), durch die Halle zur Hintertür (siebenundzwanzig Schritte) und hinaus in den kalten Regen.


  Dann rannte sie nur noch drauflos.


  Die kalte Luft war wie ein Schlag ins Gesicht. Während der eiskalte Regen gegen ihre Haut klatschte, rannte sie, so schnell ihre Füße sie trugen, durch die Dunkelheit, um gegen die Panikattacke anzukämpfen, die sie zu übermannen drohte. Sie wollte zu der Stelle, wo sie am nächsten Abend Christopher treffen sollte. Und ihn vor Isabelle warnen.


  Kälte und Bewegung regten ihre Lunge wieder an. Die nassen Haare klebten ihr im Gesicht. Vor lauter Regen sah sie nichts mehr. Matsch spritzte an ihren Knöcheln hinauf bis zu den Knien.


  Sie hatte die Baumlinie fast erreicht, als jemand sie an den Schultern packte und anzuhalten zwang.


  Erst ruderte sie mit den Armen, doch dann fuhr sie herum und schlug blindlings zu. Sie war erleichtert, als sie merkte, dass es Sylvain war, den ihre Faust traf. Für einen kurzen Moment gaben seine zudringlichen Hände sie frei, doch kaum hatte sie ein paar Schritte getan, da schlossen sich seine Arme erneut wie Stahlbänder um sie. Erst als ihr bewusst wurde, dass sie nicht mehr fortlaufen konnte, durchfuhr ein Schluchzer ihren Körper.


  »Lass mich los!«, schrie sie.


  »Nur, wenn du dich nicht mehr wehrst!«, sagte Sylvain, der vor Anstrengung keuchte. »Verdammt, was ist denn in dich gefahren?«


  »Ich will da hin und auf Christopher warten«, schluchzte sie. »Ich muss ihn warnen.«


  Sylvain brummte etwas auf Französisch – vermutlich irgendeinen Fluch. Er hielt sie so fest, dass sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte.


  »Ich werd’s nicht weitersagen, okay?«, sagte er dann. »Ich werde es Isabelle nicht sagen. Also, hör jetzt bitte auf damit.«


  Nach und nach gab sie ihren Widerstand auf, und er lockerte seinen Griff. Sie strich sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht und suchte in seinen Augen nach Anzeichen für einen Verrat.


  »Versprich es mir!«, schrie sie gegen den Regen an. »Schwöre, dass du es niemandem erzählen wirst!«


  »Du hast mein Wort«, erwiderte er und sah sie fest an. »Also bitte, komm wieder rein.« Er streckte die Hand aus.


  Sie glaubte ihm.


  Plötzlich befiel sie eine unsagbare Müdigkeit, und sie erlaubte ihm, ihre Hand zu nehmen; sie spürte seine kalte, nasse Haut auf ihrer. Schweigend gingen sie zum Gebäude zurück. Das Adrenalin, das verhindert hatte, dass sie die Kälte spürte, verflüchtigte sich so rasch, wie es gekommen war, und sie begann heftig zu zittern. Als sie Sylvain von der Seite einen Blick zuwarf, stellte sie fest, dass er ebenfalls bibberte. Entschlossen führte er sie zu einer kleinen Tür im Ostflügel.


  Als er sie öffnete, blieb sie wie angewurzelt stehen. »Wohin gehen wir?«


  »Wenn wir in diesem Aufzug durch den Haupteingang gehen, werden uns die anderen Fragen stellen, die du lieber nicht beantworten möchtest«, sagte er. »Hier kommt man auch rein.«


  Durch die Tür kam man zu einer kurzen Treppe, die in einen Teil des Kellers führte, in dem sie noch nie gewesen war. Er wirkte unbenutzt – alte Stühle standen wahllos gegen die Wand gestapelt. Flackernde Wandleuchten warfen Schatten, die ihnen im Gang hinterherjagten. Auf halber Strecke öffnete Sylvain eine zweite Tür und betätigte einen Lichtschalter. Eine schmale Wendeltreppe wurde sichtbar. Allies Zähne klapperten so laut, dass Sylvain es bestimmt hörte.


  »Das ist eine alte Personaltreppe«, erläuterte Sylvain. »Die gibt’s hier überall. In der Nacht, als es gebrannt hat, haben wir eine andere benutzt, weißt du noch?«


  Sie stiegen mehrere Etagen hinauf und gelangten schließlich in einen Gang, in dem es beträchtlich wärmer war. Sylvain führte sie an zwei geschlossenen Türen vorbei. Die dritte öffnete er. Sie betraten ein geräumiges, ordentliches Schlafzimmer.


  Allie wusste sofort, wo sie waren. Ihr Herz schlug viel zu schnell.


  Ich kann unmöglich zu ihm aufs Zimmer gehen. Carter bringt mich um. Das ist so was von gar nicht gut. Ich muss hier raus.


  Dann rannte sie aber doch nicht zur Tür hinaus, sondern nahm das flauschige, warme Handtuch, das er ihr reichte, und begann sich abzutrocknen. Neugierig sah sie sich um. Sein Schlafzimmer glich den anderen, bis auf ein Detail: ein außergewöhnliches Gemälde in einem üppigen Goldrahmen, das einen Bewusstlosen zeigte, der von Engeln fortgetragen wurde.


  Sylvain folgte ihrem Blick. »Ein Geschenk«, sagte er mit verlegenem Schulterzucken.


  Er zog eine Schublade auf, entnahm ihr einen Stoß T-Shirts und Pullover und legte sie aufs Bett. »Zieh die nassen Klamotten aus und was davon an.«


  Durch den wirren Vorhang ihrer nassen Haare warf Allie ihm einen finsteren Blick zu. »Du glaubst doch nicht, ich würde mich vor dir ausziehen? Träum weiter.«


  Er sah sie amüsiert an. »Sei nicht kindisch. Ich dreh dir den Rücken zu, wenn dir das lieber ist, aber solange du die nassen Klamotten anhast, wird dir nie warm werden. Und du wirst ganz schön auffallen, wenn du auf dein Zimmer gehst.«


  Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, drehte er sich zur Tür.


  Eine Weile rührte sie sich nicht.


  Dann ließ sie ihr klatschnasses Oberteil auf den Holzboden platschen. Den BH hätte sie gern anbehalten, aber er war ebenfalls durchnässt.


  »Dreh dich ja nicht um«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sein Kichern überraschte sie. »Wenn du dich nicht bald mal beeilst, tu ich’s«, drohte er. »Ich will mich endlich auch umziehen.«


  Da ließ sie den pitschnassen BH auf den nassen Pulli fallen und zog eins seiner T-Shirts an, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Sie zog einen Pullover darüber und schlüpfte dann in eine Schlafanzughose mit Gummizug.


  »Fertig.«


  »Wurde auch langsam Zeit«, sagte er. »Ich erfriere.« Als er sich umdrehte, huschte sein Blick über ihren Körper. »Meine Klamotten stehen dir besser als mir«, bemerkte er. Sie spürte, wie sie rot wurde, doch er durchwühlte schon die T-Shirts und Pullover, die sie übrig gelassen hatte.


  »Jetzt muss ich aus meinen nassen Sachen raus«, sagte er in angemessenem Tonfall. »Aber meinetwegen musst du dich nicht umdrehen. Ich bin Franzose – das heißt, ich bin nicht prüde.«


  »Und ob ich mich umdrehe!«, rief sie, doch da hatte er sich schon aus seinem nassen T-Shirt geschält.


  Jetzt konnte sie es auch gleich sein lassen.


  Oder?


  Sein milchkaffeebrauner Oberkörper war schlank und muskulös und von einer Gänsehaut überzogen. Bibbernd trocknete er sich ab, bevor er rasch ein T-Shirt überstreifte, das genauso aussah wie ihres. Ohne Zögern entledigte er sich auch der nassen Hose und warf sie auf den Stapel mit den nassen Kleidern.


  Umdrehen, Allie, befahl sie sich, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  Während er sich eine trockene Hose über die dunkelblauen Boxershorts zog, bemerkte sie, dass er die durchtrainierten Beine eines Läufers hatte.


  »Du siehst sehr gut aus«, hörte Allie sich wie aus hundert Meilen Entfernung sagen.


  Hey, super. Jetzt bin ich völlig durchgedreht.


  Überrascht sah er auf.


  »Danke«, sagte er nur. »Du bist schön.«


  »Ich seh schlimm aus.« Allie setzte sich aufs Bett und überlegte mäßig interessiert, was sie als Nächstes sagen würde.


  Als sie aufsah, hielt er ihr ein Handtuch hin. Mit leerem Blick starrte sie es an.


  »Für deine Haare«, erklärte er.


  Doch plötzlich forderte der Stress seinen Tribut, und als er ihr das Handtuch reichte, hielt sie es nur lose in der Hand, während ihre Gedanken zu Christopher und Carter und Gabe wanderten …


  Klappe, Hirn! Bitte, Gott, mach, dass mein Gehirn die Klappe hält.


  Da sie sich nicht rührte, hockte Sylvain sich neben sie aufs Bett und begann vorsichtig, ihre Haare trocken zu rubbeln. »Irgendwo«, sagte er, »habe ich mal gelesen, dass man die meiste Wärme am Kopf verliert, wenn einem kalt ist. Selbst wenn der übrige Körper mollig warm ist, kannst du immer noch frieren, wenn dein Kopf kalt ist. Ich finde das sehr eigenartig, du nicht?«


  Als seine kalten Hände ihren Nacken berührten, schauderte sie.


  »Was war das vorhin, Allie?«, fragte er. »Warum bist du einfach so weggerannt?«


  Sie schloss die Augen. »Ich hab manchmal so Panikattacken. Ich krieg dann keine Luft mehr.« Sie machte eine vage Handbewegung. »Klaustrophobie. Aber« – sie öffnete die Augen wieder – »du darfst keinem was davon erzählen, okay?«


  Er hörte auf zu rubbeln. »Was erzählen? Dass du eine Panikattacke gehabt hast? Selbstverständlich nicht.«


  »Aber nein, Sylvain«, sagte sie so leidenschaftlich, dass es sie beide erstaunte, »bitte erzähl Isabelle nichts von Christophers Brief.«


  Er ließ das Handtuch fallen und setzte sich so, dass er ihr Gesicht sehen konnte. »Ich habe es versprochen, und deshalb werde ich es auch nicht tun. Dafür musst du mir versprechen, dass du morgen Abend nicht zu dem Treffen mit Christopher gehen wirst.«


  »Aber ich muss ihn sehen!«, rief sie und erwiderte seinen Blick. »Ich muss herausfinden, was passiert ist. Er ist der Einzige, der es mir erzählen kann. Sylvain, er ist mein Bruder.«


  Er hielt die Hände hoch. »Dann nimm wenigstens Carter mit. Und Lucas. Und Jules.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich Carter davon erzähle, geht er geradewegs zu Isabelle. Er wird nicht auf mich hören.« Erst als sie es aussprach, wurde ihr klar, warum sie Carter nichts von dem Brief erzählt hatte. Sie vertraute ihm nicht. Und er vertraute ihr nicht.


  »Weil er dich beschützen will«, sagte Sylvain. »Das ist ja auch richtig so.«


  »Ich kann mich selbst beschützen«, sagte sie.


  Seine Antwort kam kühl und direkt: »Nicht vor Nathaniel. Nicht vor Gabe.«


  »Ich muss da hin, Sylvain«, sagte sie, beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. »Ich muss.«


  Sie konnten den Blick nicht mehr voneinander abwenden – seine hellblauen Augen glitzerten im Licht der Zimmerlampe.


  »Was verlangst du da von mir, Allie?«, fragte er leise.


  »Gehst du mit mir hin?« Sie hielt den Atem an.


  Eine Zeit lang sagte er nichts und betrachtete nur ihr Gesicht. Schließlich seufzte er und gab sich geschlagen. »Ich halte das zwar für keine gute Idee«, sagte er. »Aber ich werde dich nicht allein da hingehen lassen.«


  
    [zurück]
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  Achtzehn


  Jetzt musste sie nur noch den restlichen Freitag überstehen.


  Als sie nach dem Abendessen gleich verschwand, entschuldigte sie sich mit ihrer angeblichen Erkältung. Rachel hatte ihr einen Kräutertee aufgedrängt, und Carter hatte ihre Stirn nach Anzeichen für Fieber abgetastet und gefragt, ob sie schon bei der Krankenschwester gewesen sei. Aber keiner hatte an ihrer Unpässlichkeit gezweifelt.


  Der ganze Tag war eine einzige Lüge. Und es kostete sie nicht die geringste Anstrengung.


  Ich bin eben ein Naturtalent, dachte sie bitter auf dem Weg zum Abendessen. Das Lügen liegt mir anscheinend im Blut.


  Sie sah auf die Uhr. Kurz vor sieben.


  Noch fünf Stunden, und sie würde zum ersten Mal nach fast zwei Jahren wieder mit Christopher sprechen. Noch fünf Stunden, bis sie die Wahrheit erfuhr.


  Plötzlich wurde sie nervös, ihr Herz schlug schneller, und sie musste ein paarmal tief einatmen, bevor sie den trubeligen Speisesaal betrat. Sie setzte sich auf ihren gewohnten Platz neben Carter und lächelte der Truppe zu, die sich wie üblich an ihrem Tisch versammelt hatte.


  »Alles okay?«, fragte Rachel tonlos, die neben Lucas saß.


  Allie nickte und lächelte, zum Beweis, dass es ihr gut ging. Carter legte ihr locker den Arm um die Schultern und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe.


  Das schlechte Gewissen versetzte ihr einen Stich, und um es zu überspielen, schenkte sie ihm ein breites Lächeln.


  Ich muss das leider tun, Carter, dachte sie, während sie beobachtete, wie er sich mit Lucas unterhielt. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Und weiter, voller Entsetzen: Aber das kannst du bestimmt nicht.


  Schon seit Längerem saß Zoe bei ihnen am Tisch. Jetzt erläuterte sie Jo tiefernst irgendein Chemie-Problem, an dem sie sich gerade abarbeitete. Jo schaute etwas perplex drein, nickte aber höflich.


  Am Nachbartisch saß Sylvain zusammen mit Nicole und einer Gruppe ausländischer Schüler. Sie schienen ins Gespräch vertieft, doch als hätte er ihren Blick gespürt, sah er auf. Als sich ihre Blicke begegneten, fühlte sie das Band, das ihr Geheimnis zwischen ihnen gespannt hatte.


  »Alle mal herhören!«, unterbrach plötzlich Jo ihre Gedanken und schlug mit dem Löffel gegen ihr Glas, bis alle am Tisch sie kichernd anguckten. »Ich finde, es ist höchste Zeit.«


  »Wie, höchste Zeit?«, fragte Rachel.


  »Oje«, seufzte Lucas. »Ich glaub, ich weiß, was jetzt kommt.«


  »Höchste Zeit wofür?«, fragte Zoe und legte den Kopf schief.


  »Dass wir über den Ball sprechen!«


  Sofort erhob sich spöttisches Gelächter.


  »Ich wusste es«, stöhnte Lucas und ließ den Kopf gegen die Stuhllehne sinken.


  »Das ist doch noch einen ganzen Monat hin, Jo«, warf Carter ein. »Was gibt’s da groß vorzubereiten? Wir müssen uns doch nur irgendwas Festliches anziehen.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Carter«, wischte Jo seinen Einwand fort. »Damit ist es doch nicht getan.«


  »Läuft das nicht genauso ab wie beim Sommerball?«, fragte Allie.


  »Nein, ganz anders«, sagte Zoe, ehe Jo etwas erwidern konnte. »Zum Winterball kommt wirklich jeder.«


  »Sie hat recht«, sagte Jo. »Die Ehemaligen kommen her, und normalerweise auch der gesamte Aufsichtsrat. Außerdem habe ich ein interessantes Gerücht gehört, wer dieses Jahr noch kommen soll.«


  »Mach’s nicht so spannend«, murmelte Carter und trank einen Schluck Wasser.


  »Spuck’s aus«, sagte Lucas. »Du gibst sowieso keine Ruhe, ehe du es nicht weitergetratscht hast.«


  »Jetzt sag schon, Jo«, forderte auch Rachel und rückte gespannt auf dem Stuhl nach vorn. »Erzähl’s uns brühwarm.«


  Jo beugte sich vor und senkte die Stimme: »Offensichtlich sind diesmal viele hochrangige Politiker dabei. Präsidenten, Premierminister, die Chefin der Weltbank und so Leute, meine ich.«


  Als Allie »Weltbank« hörte, gefror ihr das Blut in den Adern. Sie räusperte sich und fragte:


  »Weiß man schon Namen?«


  »O ja.« Jo sah ganz beglückt aus. »Henry Abingdon, Joseph Swinton und Lucinda Meldrum, soweit ich gehört habe.«


  Carter und Rachel, die beide von Lucinda wussten, ließen sich nichts anmerken und sahen auch nicht zu Allie hin, die nur verblüfft dasaß und Jo anstarrte.


  Lucinda kommt her? Zum Ball?


  Die Großmutter, die sie nie kennengelernt hatte, die es nie auf sich genommen hatte, einmal quer durch London zu fahren, um sie zu sehen, würde nach Cimmeria kommen. Sie würden sich im selben Raum aufhalten.


  Die anderen redeten aufgeregt durcheinander.


  »Präsident Abingdon!«, hauchte Zoe atemlos. »Den hätte ich immer gern als Reservevater gehabt!«


  Carter ließ seine Hand unter den Tisch wandern und drückte aufmunternd Allies Hand.


  Als niemand auf sie achtete, lehnte er sich zur Seite und flüsterte ihr ins Ohr: »Wusstest du das?«


  Allie schüttelte den Kopf.


  Ehe Carter etwas erwidern konnte, öffneten sich die Türen am anderen Ende des Saals, und die Bediensteten trugen mächtige Schüsseln mit Essen herein. Die Schüler stießen den üblichen Freudenschrei aus, doch diesmal war Allie nicht mal zu einem falschen Lächeln in der Lage.


  Das hier war einfach zu viel für sie.


  


  Nach dem Abendessen verschwand Carter. Als er zwanzig Minuten später im Aufenthaltsraum wieder auftauchte, sah er ganz blass aus. Allie saß auf einem Sofa und tat so, als läse sie den großen Gatsby, während irgendein Schüler auf das Klavier einhämmerte und jeder einzelne Ton wie ein Glassplitter in ihren müden Kopf fuhr.


  »Allie«, sagte er grimmig, »kann ich dich mal kurz sprechen?«


  Misstrauisch sah sie ihn an. Er klang nicht wie sonst, man sah ihm den Ärger an. Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun.


  Weiß er was über die Sache mit Christopher? Sie folgte ihm in den Flur. Mit schnellen, ruckartigen Schritten stapfte er zum Rittersaal und stieß die Tür auf. Der riesige Raum lag dunkel da, trotzdem schaltete Carter das Licht nicht ein. Seine Augen funkelten im fahlen Licht, das durch die Fenster einfiel.


  »Hast du Isabelle von Gabe und mir erzählt?«


  Ihr blieb das Herz stehen. Sie schluckte und nickte.


  »Ich wollte es nicht tun, Carter, aber ich musste.« Leicht panisch trat sie auf ihn zu. »Nicht, damit du Schwierigkeiten kriegst, sondern für den Fall, dass sie und Raj Patel die Information gebrauchen können.« Selbst in ihren eigenen Ohren klangen ihre Worte schwach und erbärmlich.


  »Verdammt noch mal, Allie.« Er entfernte sich ein paar Schritte und wandte sich ihr dann wieder zu. »Warum hast du mich nicht wenigstens vorgewarnt? Jetzt stehe ich da wie ein … Was soll ich sagen: Lügner? Mörder?«


  Allie schüttelte heftig den Kopf. »Aber Carter, das würde Isabelle doch nie denken!«, entgegnete sie bestürzt. »Sie waren nur überrascht, dass du das nie erwähnt hast – sie wissen, dass du nicht böse bist …«


  »Ach ja?« Er verschränkte die Arme. »Dank dir sind sie da jetzt wohl nicht mehr so sicher.«


  Sie ließ die Schultern hängen, und das Pochen in ihrem Kopf wurde unerträglich laut. Das hatte sie also auch vermasselt. Wieso kann ich nie mal was richtig machen?


  »Es tut mir ehrlich leid, Carter. Das war das Letzte, was ich wollte. Aber ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte.« Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, um herauszufinden, wie viel Ärger sich dahinter verbarg. »Was haben sie jetzt mit dir vor?«


  »Nichts«, brummte er. »Jedenfalls nichts Ernstes. Isabelle war sauer. Und sie hat gesagt, dass ich sie enttäuscht hätte. Dass ich es hätte besser wissen müssen. Das Übliche. Aber … du hast schon recht. Ich glaube nicht, dass sie mir irgendwas unterstellt.«


  Carter steckte also nicht in ernsten Schwierigkeiten. Die Beklemmung in ihrer Brust ließ etwas nach. »Es tut mir leid, Carter. Alles meine Schuld, ich hab’s verbockt. Ich weiß, es klingt albern, aber ich wollte nur helfen.«


  Und ich habe meinem Instinkt vertraut. Ziemlich idiotisch von mir.


  »Schwamm drüber.« Er schien sich beruhigt zu haben und kam auf sie zu. »Nur … sei in Zukunft vorsichtig, ja? Oft macht man die Dinge dadurch, dass man helfen will, nur noch schlimmer.«


  Sie nickte kleinlaut. »Aber du glaubst mir doch? Dass ich dich nicht in Schwierigkeiten bringen wollte?«


  »Natürlich glaube ich dir.« Die Frage schien ihn zu erstaunen, und er zog sie ungestüm an sich. »Du würdest mich doch nie belügen.«


  


  Danach ließ das Pochen in ihrem Kopf keinen vernünftigen Gedanken mehr zu, sodass Allie in ihr Zimmer flüchtete. Sofort schaute sie auf die Uhr.


  Halb neun. Wenn sie Sylvain heute Abend in irgendeiner Weise nützlich sein wollte, dann brauchte sie jetzt unbedingt ein wenig Ruhe. Sie stellte den Wecker auf halb zwölf und legte sich aufs Bett.


  Doch sobald sie die Augen schloss, liefen vor ihrem inneren Auge die Bilder des gestrigen Abends ab wie ein Film. Stunden war sie mit Sylvain in seinem Zimmer gewesen und hatte mit ihm ausgeheckt, wie sie vorgehen würden. Ganz gemütlich hatte sie in seiner Pyjamahose auf seinem Bett gesessen, während er ihr auf einem Blatt Papier den genauen Weg für heute Abend aufzeichnete. Erst hatte sie es komisch gefunden, dass sie sich so wohlfühlte, doch je länger sie sich unterhielten, desto entspannter war sie.


  Irgendwann war sie einfach eingeschlafen. Eben noch hatte sie Sylvain gelauscht, der gerade auf der Karte den Wald einzeichnete und etwas über Trampelpfade sagte, und im nächsten Augenblick saß sie schon im Speisesaal, und Gabe starrte sie durchs Fenster an.


  


  Der Saal war vollkommen leer, bis auf sie, Sylvain und Carter. Allie griff nach Carters Arm und deutete auf Gabe.


  »Da! Da ist er!«


  Doch Carter konnte ihn nicht sehen. Er schüttelte den Kopf und sah sie besorgt an. »Was redest du, Allie? Da ist niemand.«


  Als sie wieder zum Fenster sah, war Gabe verschwunden. Dafür war er jetzt im Speisesaal.


  Und kam auf sie zu.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie packte Sylvains Arm und grub ihre Nägel in sein Fleisch. »Siehst du Gabe etwa auch nicht? Da, er kommt direkt auf uns zu!«


  »Natürlich sehe ich ihn, Allie«, erwiderte Sylvain ruhig. »Er steht genau neben dir.«


  


  Sie wusste nicht, ob ihr eigener Schrei sie geweckt hatte oder ob es Sylvain war, der sie an den Schultern rüttelte. »Aufwachen, Allie!«


  »Sylvain?« Panisch sah sie sich im Zimmer um. »Wo …?« Dann fiel es ihr ein, und ihr Puls beruhigte sich. »Ich bin eingeschlafen.«


  Das Deckenlicht war ausgeschaltet, nur die Schreibtischlampe warf einen weichen Lichtkegel. Irgendwann musste Sylvain seine Zettel weggelegt und Allie zugedeckt haben.


  »Du hast im Schlaf geredet«, sagte er müde und besorgt. »Hast du von Gabe geträumt?«


  Bei dem Namen schauderte sie. »Er ist mir im Traum erschienen. Keiner konnte ihn sehen, nur du und ich. Er wollte uns töten.«


  Sylvain strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Es war nur ein böser Traum. Hier kann dir nichts passieren.« Obwohl sie Mühe hatte, die Lider offen zu halten, spürte sie die Weichheit seiner Finger auf ihrer Haut.


  Das darf nicht sein!


  Sie setzte sich auf. »Ich muss zurück in mein Zimmer.«


  Er versuchte nicht, es ihr auszureden. Stattdessen führte er sie eine Treppe hinunter, durch enge, verlassene Flure, die sie noch nie gesehen hatte, und über eine weitere Dienstbotentreppe hinauf in den Mädchentrakt. Ihre nackten Füße tappten verschwörerisch über den kalten Holzboden. Sie hatte panische Angst davor, erwischt zu werden, doch er wirkte unerschrocken. »Den Weg benutzt nie jemand, nur manchmal vereinzelte Schüler, die zu jemand anderem aufs Zimmer wollen«, sagte er. Und sie fragte sich, wie viele Mädchenzimmer er wohl schon auf diese Weise besucht hatte.


  Vor der Tür zum Mädchenschlaftrakt waren sie stehen geblieben. Er hatte sich zu ihr hinuntergebeugt, und sie hatte seinen warmen Atem auf ihrer Wange gespürt.


  »Bist du immer noch fest entschlossen?«, hatte er ihr mit ernstem Blick zugewispert.


  Da sie ihrer Stimme nicht traute, hatte sie nur genickt.


  »Also gut. Dann bis heute Abend.«


  


  Um halb zwölf riss der Wecker Allie aus konfusen Träumen. Sie war sofort hellwach, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Es ist so weit.


  In Windeseile zog sie die Kleider an, die sie sich bereits zurechtgelegt hatte, wickelte sich einen Schal um und knöpfte die marineblaue Seemansjacke zu.


  Als sie um zehn Minuten vor Mitternacht ihre Zimmertür öffnete, lag der Flur still und dunkel da. Leise schlich sie zu der schmalen Treppe, die sie schon in der Brandnacht benutzt hatte.


  Sie hatte gerade die Hand auf den Türknauf gelegt, als sie hinter sich ein Geräusch hörte und erstarrte.


  Jemand knipste eine Taschenlampe an und leuchtete ihr ins Gesicht. »Allie?«, hörte sie Jules’ Stimme. »Was treibst du denn da?«


  Allie suchte nach einer Ausrede oder Erklärung. Nach einer Lüge. Aber es wollte ihr einfach keine einfallen.


  Wohin hätte sie erlaubterweise um diese Uhrzeit gehen sollen, eine Hand an der Tür zur Hintertreppe?


  »Sag’s bitte nicht weiter, Jules«, sagte sie. »Aber ich muss nochmal los.«


  Die Augen der Vertrauensschülerin verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du machst wohl Witze, Allie. Du kennst die Regeln. Nach elf Uhr darfst du den Schlaftrakt nur mit Sondererlaubnis verlassen. Wo willst du hin?«


  »Jemanden treffen.« Schon als sie die Worte aussprach, wusste Allie, wie bescheuert sich das anhörte. Eilig fügte sie hinzu: »Nicht, was du jetzt denkst. Es ist sehr wichtig.«


  Jules machte einen Schritt auf sie zu, und Allie bewunderte unwillkürlich ihren perfekten weißblonden Pagenkopf, der selbst um diese Uhrzeit wie Seide glänzte.


  »Ist es Carter?«, wisperte sie. »Triffst du dich mit ihm?«


  Allie schüttelte stumm den Kopf.


  Eine misstrauische Falte bildete sich auf Jules’ Stirn. »Wer ist es dann?«


  »Sylvain«, flüsterte Allie. Warum auch immer – kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, stieg ihr die Röte ins Gesicht, als wäre sie auf dem Weg zu einem geheimen Stelldichein.


  Verwundert ließ Jules die Taschenlampe ein wenig sinken. »Das verstehe ich nicht. Wieso schleichst du dich raus, um Sylvain zu sehen?« Ihre Augen weiteten sich. »Seid ihr zwei …«


  »Nein!« Unwillkürlich musste Allie an letzte Nacht denken und erwiderte panisch: »Nein, er … er hilft mir nur bei einer Sache. Hör zu, Jules, ich weiß, dass du das melden musst, und ich habe damit auch kein Problem, aber warte bitte bis morgen früh. Dann werde ich die Strafe auf mich nehmen. Ich verspreche dir, dass wir nichts … Falsches oder total Verrücktes anstellen werden. Er … er hilft mir nur.« Sie suchte Jules’ Blick in der Hoffnung auf Verständnis. »Bitte, Jules.«


  Klick – Jules schaltete die Taschenlampe aus. »Ich hoffe für dich, dass es das wert ist, Allie. Ich werde bis zum Morgen nichts sagen. Mehr kann ich nicht tun. Und hinterher will ich gefälligst von dir erfahren, was hier gespielt wird, verdammt noch mal.«


  Allie atmete erleichtert auf. »Danke, Jules. Ich bin dir was schuldig.«


  »Allerdings«, erwiderte die Vertrauensschülerin scharf. »Du kannst dich revanchieren, indem du dich heute Nacht nicht in Schwierigkeiten bringst, okay?«


  Die verdrehte Wahrheit war Allie so einfach über die Lippen gekommen, dass sie sich nicht mal schuldig fühlte. Wenn alles nach Plan lief, würde Jules nie etwas erfahren. Niemand würde etwas erfahren oder Schwierigkeiten bekommen. Alles würde gut ausgehen.


  Allie rannte die schmale Treppe hinunter und kam mehrere Stockwerke später in dem kryptaartigen Kellergewölbe heraus. Allein und im Dunkeln war es viel gruseliger als damals inmitten einer Schar Mädchen bei eingeschaltetem Licht. Mithilfe der kleinen Taschenlampe, die Sylvain ihr gegeben hatte, durchquerte sie das finstere, uralte Verlies und fand mühelos den Weg zu der kurzen Treppe nach draußen.


  Die ganze Zeit kämpfte sie gegen die Angst an, die ihr Herz so sehr zusammenpresste, dass es kaum mehr schlagen konnte.


  Mit zitternden Fingern drückte sie die Klinke und taumelte hinaus in die kalte Nachtluft. Dort ließ der Klammergriff um ihre Brust zu ihrer Erleichterung nach.


  Das Schlimmste hätten wir hinter uns, redete sie sich gut zu. Wider besseres Wissen.


  Sie und Sylvain hatten jeden ihrer Schritte draußen geplant, doch sie wussten beide, dass Rajs Security-Leute jede Nacht übers Gelände patrouillierten, und man konnte nie wissen, wo sie wann sein würden. Sylvain nahm allerdings an, dass Christopher Tag und Uhrzeit nicht zufällig ausgewählt hatte.


  »Vermutlich ist er sich sicher, dass Rajs Truppe nicht da sein wird – oder dass wir ihnen zumindest nicht begegnen werden.« Stirnrunzelnd hatte er weitergesprochen: »Das macht mir irgendwie am meisten Sorgen.«


  Sicher konnten sie sich dessen aber nicht sein, und deshalb bückte Allie sich jetzt so tief wie irgend möglich, während sie durch die Dunkelheit Richtung Wald rannte. Die Taschenlampe hatte sie eingesteckt, nun ließ sie sich von ihrem Instinkt führen.


  Sie folgte dem Pfad, den Sylvain ihr genannt hatte und der an der Ostseite des Geländes am Zaun entlangführte. Der Pfad wurde weniger genutzt als der Hauptweg zur Kapelle, überall lagen Steine und Wurzeln, sodass Allie langsamer laufen musste, wenn sie nicht darüber stolpern wollte.


  Die Mondsichel schien hell am sternenübersäten Himmel. Durchs Blätterdach drang das Mondlicht allerdings nicht, und der Pfad war matschig. Allie lief still dahin, hie und da tappte sie in eine unsichtbare Pfütze. Ein eisiger Wind wehte durch die Bäume, und hoch über ihrem Kopf schimpften die Nachtvögel. Weiter weg hörte sie einen Fuchs schreien.


  Lauter normale Geräusche, doch Allie merkte trotzdem, wie es sie vor Angst am Rücken kribbelte und sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Sie kam sich beobachtet vor.


  Sie versuchte, das unangenehme Gefühl abzuschütteln, indem sie schneller lief. Irgendwo da draußen war Sylvain, vielleicht war er es ja.


  Sie hatten ausgemacht, das Gebäude unabhängig voneinander zu verlassen. Er wollte zuerst losgehen und nach einem geeigneten Versteck suchen, von dem aus er sie beobachten konnte. »Im Wald«, sagte er, »werde ich die ganze Zeit bei dir sein. Du wirst mich nicht sehen können, aber vertrau mir, ich werde da sein.«


  Ich vertraue dir, Sylvain, dachte sie. Und: Lass mich bitte, bitte nicht im Stich.


  Hinter einer Wegbiegung musste sie über einen umgestürzten Baum klettern, der ihr den Weg versperrte. Ihr Herz klopfte – solange sie nicht darüber hinweg war, war sie angreifbar. Vor Panik vergaß sie alle Vorsicht und stürzte blindlings durchs Geäst.


  Auf der anderen Seite sah sie auch schon die Mauern der Kapelle vor sich. Kurz vor dem Friedhof verließ sie den Pfad und schlich vorsichtig zwischen den Bäumen hindurch. Welker Farn raschelte leicht bei jedem ihrer Schritte und streifte ihre Finger wie Federn. In der Nähe hörte sie Wasser rauschen.


  Wie Sylvain versprochen hatte, führte hinter der Kapelle ein schmaler Pfad hinunter zum Bach, dem sie bis zum Wasser folgte. Dort lichtete sich der Wald, und man sah das matschige, vom Mond beschienene Ufer. Allie stand nun genau an der Stelle, von wo aus Isabelle im Sommer mit Nathaniel gesprochen hatte.


  Mutterseelenallein stand sie da und spähte in die Dunkelheit nach ihrem Bruder, doch im Wald rührte sich nichts. Die heftigen Regenfälle der letzten Tage hatten den Bach im Vergleich zum Sommer auf gut das Dreifache anschwellen lassen. Nicht mehr lange, und er würde über die Ufer treten. Aus dem Bach war ein kleiner Fluss geworden, dessen Fluten zu ihren Füßen vorbeirauschten.


  Die Trittsteinbrücke stromabwärts war völlig überspült. Während sie das Wasser darüber hinwegschießen sah, kam ihr der Gedanke, wie spaßig es sein musste, an einem heißen Sommertag über diese Steine zu hopsen – an so einem Tag, an dem man insgeheim hofft, danebenzutreten und hineinzufallen.


  »Allie.«


  Sie hatte Christopher nicht bemerkt. Nun stand er am anderen Ufer und sah sie aus ruhigen Augen an, die genauso grau waren wie ihre.


  »Oh.« Bei seinem Anblick durchfuhr sie ein realer, körperlicher Schmerz. Sie schlug die Hand vor den Mund und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Mann, ist der alt geworden!


  Sein widerspenstiges, hellbraunes Haar war kurz geschoren, und er wirkte irgendwie größer als früher. Sie kannte ihn immer nur in Jeans und T-Shirt. Nun aber trug er Anzug und Krawatte, und das dunkle Sakko bedeckte die breiten Schultern eines Mannes.


  Erst als er lächelte, erkannte sie den sechzehnjährigen Jungen wieder, der sie von der Schule abgeholt und ihr bei den Hausaufgaben geholfen hatte. »Ich wusste, dass du mich nicht hängen lässt.«


  »Christopher, ich hab dich so vermisst!« Unter Tränen erwiderte sie das Lächeln. »Ich musste einfach wissen, ob es dir gut geht. Deine Haare sind so … kurz.«


  Das ist ja mal ’ne tolle Begrüßung – nachdem man sich so lange nicht gesehen hat. Allie errötete.


  Doch er schien nichts dabei zu finden. »Und aus dir ist ein wunderschönes Mädchen geworden«, sagte er. »Kein Wunder, dass alle Jungs in dich verliebt sind. Und in der Schule hast du lauter Einsen, wie ich höre. Ich bin wahnsinnig stolz auf dich, Alliecat.«


  Während er sprach, überlegte sie, woher er all das über sie wusste, doch als er sie bei ihrem alten Kosenamen nannte, waren diese Gedanken wie weggewischt.


  »Ach Chris, ich vermiss dich so«, sagte sie noch einmal und streckte ihm die leeren Hände entgegen. »Warum bist du fortgegangen?«


  Sein Lächeln verschwand. »Das weißt du inzwischen doch, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Also, ich weiß natürlich, dass Lucinda Meldrum unsere Großmutter ist und dass Mum hier zur Schule gegangen ist und uns nichts davon erzählt hat, aber das ist …«


  »Du weißt also, dass sie uns ein Leben lang belogen hat.« Der Christopher, den sie kannte, war wieder verschwunden. An seine Stelle war ein Mann voller Groll getreten, der sie über das Wasser hinweg zornig anstarrte. »Und dass sie und Isabelle sich zusammengetan haben, damit wir über unsere Herkunft im Dunklen bleiben. Und dass unsere Großmutter …« – er spuckte das Wort voller Verachtung aus – »uns jetzt unser Familienerbe vorenthält. Das weißt du doch, oder?«


  »Moment mal, Christopher. Warte, warte, warte …« Allie versuchte, diesem Giftschwall etwas entgegenzuhalten. »Ich glaube nicht … Inwiefern enthält Lucinda uns unser Erbe vor?«


  »Sie weigert sich, uns als Teil ihrer Familie anzuerkennen, Allie«, sagte er. »Wieso weißt du das nicht? Und alles nur wegen Isabelle. Weißt du, Allie«, er trat näher ans Ufer heran, und der Mondschein tauchte sein Gesicht in ein geisterhaft fahles Licht, »Isabelle verfolgt einen Plan. Das musste ich dir sagen. Sie hat Lucinda bequatscht und genießt jetzt ihr Wohlwollen – offensichtlich an unserer Mutter statt. Was Isabelle im Augenblick am allerwenigsten gebrauchen kann, ist, dass zwei Kinder ankommen, echte Blutsverwandte, und ihren rechtmäßigen Platz als Lucindas Erben einnehmen. Deshalb hält sie dich hier in Cimmeria, wo sie dich ungehindert kontrollieren kann, fernab vom Geschehen.«


  Sein Gesicht war so wutverzerrt, dass Allie der Atem stockte. Er sieht völlig gestört aus, dachte sie, und das Herz wurde ihr schwer.


  »Ich für meinen Teil werde bei ihren Spielchen nicht mitmachen«, fuhr er fort. »Nathaniel hat einen Plan, Allie. Einen guten Plan. Er wird Isabelle entmachten und sie kaltstellen. Er wird die Leute zum Teufel jagen, die die Geschicke der Organisation in den letzten zwanzig Jahren gelenkt haben, und dann«, er schlug sich mit der Faust in die Hand, »dann weht hier ein anderer Wind.«


  Allie war plötzlich froh, dass ein reißender Bach zwischen ihnen lag. »Bist du sicher, dass du ihm vertrauen kannst, Christopher?«, fragte sie vorsichtig und doch bestimmt. »Ich meine … Wieso vertraust du ihm und Isabelle nicht? Auf mich macht Isabelle keinen sonderlich machthungrigen Eindruck …«


  »Ach, mach dich nicht lächerlich, Allie«, schnitt Christopher ihr das Wort ab. »Schau dich doch nur mal um. Wo befindest du dich? Auf einer Schule, die Könige, Regierungschefs und Bankiers ausbildet. Deine Mitschüler werden eines Tages die Welt regieren. Isabelle ist ihre Galionsfigur, und du glaubst, sie sei nicht machtgierig?« Er klang ungläubig. »Blödsinn. Und wie machtgierig sie ist! Gieriger als irgendjemand sonst.«


  Starrsinnig schüttelte Allie den Kopf. »Du kennst sie nicht, Chris. Sie ist nicht so. Sie sorgt sich wirklich um mich … und um unsere Familie.«


  »Ach, tut sie das?« Die Hitze in seiner Stimme, die seine Worte bisher befeuert hatte, war plötzlich Eiseskälte gewichen. »Dann frag dich doch mal: Warum hat sie wegen Ruths Tod gelogen? Und was ist eigentlich mit Ruths Leiche geschehen? Was würde sie mit deinem Körper anstellen, wenn du sterben würdest?«


  Aus Allies Lunge schien plötzlich aller Sauerstoff zu weichen, als hätte sie einen Schlag auf den Solarplexus erhalten. Nein, sie hatte keine Erklärung dafür, was mit Ruths Leiche geschehen war. Ruth war während des Sommerballs ermordet worden, von Gabe. Und Isabelle hatte es geheim gehalten. Wider besseres Wissen hatte sie allen erzählt, es sei Selbstmord gewesen. Ruths Eltern müssen ihr entweder geglaubt oder wissentlich mitgespielt haben. Nun würde in alle Ewigkeit jeder glauben, Ruth hätte sich umgebracht. Allie konnte das nicht akzeptieren. Es war nicht richtig.


  Nur: Woher weiß Christopher das?


  Plötzlich übermannte sie der Kummer. Musste ihr immer alles, was ihr wichtig war, genommen werden? Musste jeder, dem sie vertraute, sich als Lügner herausstellen?


  »Wieso sollte ich dir glauben?«, schrie sie fast heraus. »Du hast mich verlassen. Das nenne ich Verrat, oder? Dann tauchst du hier plötzlich wieder auf, an der Seite von so einem miesen Typen, der Leute ermordet, und da soll ich … was? Mit dir gehen? Dir vertrauen?«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich sofort, beschwichtigend streckte er die Arme aus. »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist. Aber du darfst Isabelle nicht glauben, Al, sie lügt. Sie betrügt dich um dein Erbe, und du merkst es gar nicht. Sie betrügt dich um deine ganze Familie. Ihr ist das scheißegal. Mir nicht.«


  Allie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es zu einem kleinen kalten Würfel zusammengepresst. Ihr Instinkt mahnte sie, wegzulaufen. Doch sie konnte jetzt nicht weglaufen. Sie musste alles erfahren.


  »Was genau soll ich eigentlich deiner Meinung nach tun, Christopher?« Obwohl sie vor Wut und Schmerz kaum Luft bekam, sprach sie mit fester Stimme. »Cimmeria verlassen und mit dir kommen?«


  »Noch nicht.« Er schien sich über ihre Frage zu freuen. Vielleicht dachte er, er mache Fortschritte bei ihr. »Aber bald.« Er schaute kurz über die Schulter, und als er sich ihr wieder zuwandte, klang er fast versöhnlich. »Hör zu, Allie, jetzt haben wir nicht viel Zeit. Aber wir sollten uns wieder treffen. Ich will dir von unseren Plänen erzählen.«


  Er lächelte, und da ähnelte er wieder unheimlich dem Jungen, an den Allie sich erinnerte, fast hätte sie geheult. Der ältere Bruder, bei dem sie sich immer sicher gefühlt hatte. Der immer auf sie aufgepasst hatte.


  »Irgendwann wirst du erfahren, was ich damit meine. Nathaniel ist ein Guter.« Ihr Unglaube musste sich so deutlich in ihrem Gesicht spiegeln, dass er eilig fortfuhr: »Ich weiß, er musste gewisse Dinge tun … Das ist ihm auch nicht leichtgefallen. Aber das hier ist ein Krieg, Allie. Und was die Organisation angeht, hat er recht.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Allie in unbekümmertem Plauderton. »Verrat es mir. Was hat er vor?«


  »Ach, Al.« Seine Augen glänzten leidenschaftlich. »Er wird alles verändern. Er wird all die Dinge wieder in Ordnung bringen, die in der Welt falsch laufen, weil die falschen Leute am Ruder sind. Er wird die richtigen Leute an die Spitze bringen. Du weißt, was es mit Cimmeria auf sich hat, nicht wahr? Dass es Teil von etwas Größerem ist, meine ich? Wenn er die Organisation leiten würde, könnte er es wirklich schaffen, Allie. Er könnte alles verändern. Alles in Ordnung bringen.«


  Allie wusste nicht, wovon er redete. Alles verändern? Alles in Ordnung bringen?


  Als Christopher erneut über die Schulter hinter sich schaute, kam ihr der Verdacht, dass da jemand leise zu ihm sprach. Traurig wandte er sich wieder ihr zu und musterte ihr Gesicht, als wollte er es sich einprägen.


  »Mann, hab ich dich vermisst, Alliecat. Manchmal hab ich gedacht, ich würde dich nie wiedersehen, aber da stehen wir nun beide hier.«


  »O ja.« Allies Unterlippe begann zu zittern, sie musste mit sich kämpfen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. »Da stehen wir nun.«


  »Hey«, sagte er plötzlich ganz heiter, »weißt du noch, wie ich dir Rad fahren beigebracht und vergessen habe, dir vorher zu zeigen, wie man bremst?«


  »Ja, ich bin vor dem Haus gestürzt und voll in den Karren des Briefträgers gerasselt.« Bei der Erinnerung musste Allie kurz lächeln. »Die Briefe sind nur so durch die Gegend geflogen.«


  »Der war vielleicht wütend«, kicherte Christopher. »Er ist sofort zu Mum und Dad gegangen und …«


  Die Erwähnung ihrer Eltern schien ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen, sein Lächeln verschwand. Er trat einen Schritt vom Ufer weg. »Ich muss jetzt gehen, Al. Geh denselben Weg zurück, auf dem du gekommen bist, dann läufst du Patels Leuten nicht in die Arme.«


  Wie kann er das so genau wissen?


  Er hob die Hand. »Auf Wiedersehen, Allie. Und keine Sorge, wir passen auf dich auf. Wir haben jemanden bei euch drin.«


  »Wer ist es?«, rief sie ihm nach.


  Doch er war schon zwischen den Bäumen verschwunden.


  


  Über den steinigen Pfad kehrte sie zum Friedhof zurück (dreiunddreißig Schritte). Während sie sich wie ein Roboter durchs Geäst kämpfte, versuchte ihr Hirn, sich einen Reim auf das soeben Erlebte zu machen.


  »Du weißt, was es mit Cimmeria auf sich hat, nicht wahr? Dass es Teil von etwas Größerem ist, meine ich?« Bei diesen Worten hatten Christophers Augen vor Erregung gefunkelt. Sie musste mit jemandem darüber reden. Aber mit wem? Niemand wusste doch davon. Rachel oder Carter konnte sie es nicht erzählen – nicht, ohne dass Isabelle davon erfuhr.


  Und außerdem würde es Sylvain in Schwierigkeiten bringen.


  Sie hatte es fast auf den Hauptweg geschafft. Als sie einem großen Ast auswich, der in den Weg ragte, löste sich plötzlich ein Schatten aus dem Wald. Und im nächsten Augenblick bekam sie einen Faustschlag in die Magengrube, dass sie der Länge nach hinfiel und nach Luft schnappte. Bevor sie sich aufrappeln konnte, hatte die Gestalt die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und schickte sich an, sie in den Wald zu schleifen.


  Alles passierte so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, zu reagieren oder auch nur zu schreien. Keine Zeit für einen Würgegriff oder eine Abwehrtechnik. Eben noch war sie über den Pfad gelaufen. Und im nächsten Augenblick hatte jemand sie geschnappt.


  
    [zurück]
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  Neunzehn


  Allie versuchte, die Ruhe zu bewahren. Ein muskulöser Arm hatte sich um ihren Brustkorb geschlossen, eine starke Hand hielt sie brutal an Oberarm und Haaren gepackt, ihre Füße berührten kaum den Boden. Es gab kein Entkommen, denn sie konnte weder die Arme bewegen noch sich an einem Ast festklammern. Weil er sie von hinten festhielt, konnte sie ihren Entführer auch nicht sehen. Dafür spürte sie seinen Oberkörper hart an ihrem Rücken, roch seinen Schweiß, hörte seinen rauen Atem.


  Die aufkommende Panik machte es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Mach schon, Allie. Denk nach! Was würde Mr Patel jetzt tun?


  Doch die Angst schien jede Gehirntätigkeit zu lähmen. Ihr Atem kam in kurzen Stößen. Jedes Mal, wenn sie sich zu wehren versuchte, schlossen sich die fremden Arme so fest um sie, dass sie dachte, ihre Rippen würden brechen.


  Wie sagt Mr Patel immer? »Dein Körper ist eine Waffe. Benutze ihn!«


  Aber wie sollte man das anstellen, wenn man sich nicht bewegen konnte? Ihre Arme waren im Klammergriff, ihre Beine …


  Sie hielt den Atem an: Ihre Beine waren frei! Und die verwundbare Stelle ihres Entführers befand sich gleich hinter ihren Oberschenkeln.


  Vermutlich warteten in der Nähe seine Kumpane, deshalb musste sie schnell handeln.


  Still flehte sie zum Himmel, dann streckte sie die Beine in die Höhe und zwang den Entführer dadurch, sie anders zu packen. Er grunzte überrascht, doch ehe er reagieren konnte, stieß sie die Beine nach hinten und traf ihn voll mit den Schuhsohlen in die Weichteile.


  Der Mann schrie auf. Er ließ Allie fallen, und obwohl sie hart auf dem Boden aufschlug, ließ sie sich sofort ins Unterholz neben dem Weg rollen, wo sie sich so schnell es ging aufrappelte. Sie rannte schon, als starke Finger sie am Knöchel packten und wieder zu Boden rissen.


  Mit dem freien Fuß trat sie kräftig nach der Hand, doch der andere lockerte nicht den Griff, sie kam einfach nicht frei. Als sie merkte, dass sich der Griff immer fester schloss und sie nicht loskam, fing sie an zu schreien.


  Plötzlich hörte sie aus der sie umgebenden Dunkelheit ein lautes Krachen und dann einen dumpfen Schlag.


  Die Hand ließ ab von ihr.


  Allie verlor keine Zeit damit, nachzuschauen, was passiert war. Sie sprang auf die Füße und wollte so schnell wie möglich davonrennen, als sie wie angewurzelt stehen blieb. Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen und tauchte die Szenerie in ein fahles Licht, sodass Allie alles genau erkennen konnte.


  Gabe und Sylvain standen einander auf dem Weg gegenüber. Aus einer Kopfwunde rann Blut seitlich an Gabes Gesicht herunter. Sylvain hielt einen schweren Stock in der Hand und umkreiste Gabe wie ein Panther.


  Immer wieder hatte sie von anderen gehört, dass Gabe in der Night School der Beste von allen gewesen sei.


  Das ist alles meine Schuld. Wenn Sylvain was passiert …


  In diesem Augenblick ging Gabe zum Angriff über – so schnell, dass Allie es kaum mitbekam. Er duckte sich und sprang nach vorn, griff nach dem Ast in Sylvains Hand und entwand ihn seinem Gegner.


  Nun hatte Gabe die Waffe.


  Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihr und Sylvains Blick. »Lauf weg, Allie!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich lass dich hier nicht allein.«


  Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Lauf. Sofort.«


  »Ja«, mischte Gabe sich in hämischem Tonfall ein, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Lauf weg, Allie. Das hier wird dir bestimmt nicht gefallen. Ich komm gleich nach. Und dann wirst du für den Tritt in die Eier bezahlen.«


  Entsetzt sah Allie, wie Gabe die Keule über Sylvains Kopf schwang. Im letzten Augenblick wich Sylvain nach rechts aus, konnte jedoch nicht verhindern, dass der Ast seine Schulter streifte. Sein Schmerzensschrei war durchdringend wie ein Dolchstoß. Doch er hielt sich auf den Füßen und antwortete mit einem üblen Ellbogencheck in Gabes Bauch.


  Mit einem brennenden Kloß im Hals drehte Allie sich um und rannte in den Wald. Hinter sich hörte sie Gabes gewohnt selbstsichere Stimme: »Entspann dich. Sie ist weg. Dass du mit Carters Freundin rummachst – also so was! Sieht dir gar nicht ähnlich, Sylvain. Normalerweise magst du sie doch frisch und unbefleckt.«


  Ein Geräusch wie von Fleisch, das auf eine Theke klatscht, folgte. Doch Allie versuchte, nicht darauf zu achten und die Geräusche so gut es ging aus ihrem Bewusstsein zu drängen. Sylvains Knüppel hatte sie an eine Lehreinheit in der Night School erinnert, in der es darum ging, wie man in einer Notsituation improvisiert und sich eine behelfsmäßige Waffe besorgt. Damals hatte sie das alles für ein bisschen lächerlich und ziemlich schlicht gehalten. Aber damals hatte auch keiner versucht, Sylvain zu töten. Plötzlich war es gar nicht mehr so schlicht.


  Sich selbst Mut zuflüsternd, brach sie mit ihrer Taschenlampe durchs Gebüsch, auf der Suche nach etwas, das sich als Waffe nutzen ließ. Genau in dem Augenblick, als Sylvain erneut vor Schmerz aufschrie, dass es ihr durch Mark und Bein ging, fand sie, wonach sie suchte.


  Sie schaltete die Taschenlampe aus.


  Ihre Augen brauchten nicht lang, um sich wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen. Klammheimlich schlich sie zurück auf den Pfad. Je näher sie den beiden kam, desto lauter wurde der Kampfeslärm. Was immer passiert sein mochte, Sylvain stand noch.


  Dicht am Weg entdeckte Allie eine junge Eiche, hinter der sie sich verbergen konnte. Unbemerkt ging sie darauf zu, die anderen beiden waren zu sehr mit sich beschäftigt. Sie hatte den Baum fast erreicht, als sie plötzlich über einen Stein stolperte. Als wüsste er, dass sie es war, drehte Sylvain sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und in diesem Sekundenbruchteil der Unaufmerksamkeit schlang Gabe von hinten den Arm um seinen Hals und sicherte ihn mit der anderen Hand.


  Betroffen schaute Allie von ihrem Versteck aus zu. Sie kannte diesen Griff nur zu gut. Sylvain hatte keine Chance, zu entkommen, denn Gabe war größer und schwerer als er. Sie und Zoe hatten den Griff immer wieder geübt, und Zoe hatte sich nie befreien können.


  Mr Patel hatte dazu immer nur angemerkt: »Kommt lieber nicht in diese Lage.«


  »Nein, was für ein Anfängerfehler, Sylvain«, flüsterte Gabe. Sein Arm drückte Sylvain die Luft ab, dessen Gesicht bereits dunkel anlief. Seine Hände zerrten kraftlos an Gabes Arm. Noch ein paar Sekunden, dann würde er das Bewusstsein verlieren.


  Noch ein paar Minuten, dann wäre er tot.


  Einen Moment lang ließ sie der Gedanke, Sylvain könne wirklich sterben, erstarren. Doch dazu war jetzt keine Zeit, sie musste handeln. Sofort.


  Das ist nicht real, Allie. Das ist nur eine Night-School-Übung. Tu einfach, was du tun musst. Mr Patel schaut dir über die Schulter.


  Gabe war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Sylvain zu verspotten, um sie zu bemerken. Vielleicht hatte er das Geräusch auch gar nicht gehört, das Sylvain die Konzentration geraubt hatte.


  Allie packte den spitz zulaufenden Stock, den sie im Wald gefunden hatte, und konzentrierte sich. Im nächsten Augenblick sprang sie hinter dem Baum hervor, den Ast wie ein Messer in der Hand, und rammte ihn, ohne zu zögern, mit aller Kraft Gabe in die Schulter.


  Sie hatte gedacht, der Ast werde höchstens einen Kratzer verursachen und abrutschen oder abbrechen.


  Doch zu ihrem Entsetzen gab das Muskelfleisch bereitwillig nach, sie hatte Waffe und Körpergegend gut gewählt.


  Gabe schrie auf, und als er mit einer Hand nach dem Stück Holz fasste, das aus seiner Schulter herausragte, packte Allie Sylvain am Arm und riss ihn los. Er war blutüberströmt und rang nach Luft, aber er lebte.


  »Du kleine Drecksschlampe«, japste Gabe. »Willst mich erstechen.« Er wollte den Ast herausziehen, schrie aber sofort auf und brach den Versuch ab.


  »Du kleine …«


  »Ja, ich weiß: Drecksschlampe«, blaffte Allie zurück. »Schon verstanden.«


  In ihren Adern strömte das Adrenalin wie Alkohol, am liebsten hätte sie wieder und wieder auf Gabe eingedroschen, aber Sylvain zerrte sie fort. Er sagte etwas, doch so schwach, dass sie es nicht verstand.


  »Lauf.« Humpelnd und mit keuchendem Atem zog er sie mit sich, und so eilten sie durch die Finsternis.


  Sylvain hatte ihre Hand so fest umklammert, dass es wehtat, aber sie achtete nicht darauf. Sie hätte ihn auch nicht losgelassen, unter keinen Umständen. Sylvain kannte sich gut aus im Wald, er schien immer genau zu wissen, wo sie waren, und blieb nur manchmal stehen, um sich das Blut aus den Augen zu wischen. Während Zentimeter neben ihnen die Büsche vorbeihuschten und Zweige an ihren Haaren und Kleidern rissen, spürte Allie plötzlich, wie sie sich in die Situation fügte, ohne Angst. Je länger sie rannten, desto besser ging es ihr. Ihre Muskeln wurden locker und stark, sie war mächtig. Ein seltsames Bedürfnis zu lachen befiel sie.


  Und als sie schließlich durch die Baumlinie ins Freie liefen und über den weichen Schulrasen rannten, lachte sie wirklich. Sie hatten es geschafft!


  Doch da lösten sich aus dem Wald mehrere schattenhafte Gestalten und stellten sich ihnen in den Weg.


  Sie blieben stehen, und Allie sah sich perplex um. Sylvain zog sie an sich, während die Schattengestalten näher kamen und sie die Männer erkannte: Es waren Raj Patels Leute.


  Sie waren umstellt.


  


  »Ihr habt was getan?« Raj sah sie fassungslos an. »Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie gefährlich das war?«


  Sie standen dicht gedrängt in der Eingangshalle. Einer von Rajs Leuten versorgte abseits Sylvains Wunden. Die anderen standen um Raj und Allie herum und verfolgten den Streit.


  »Ja«, erwiderte Allie kalt.


  Das beruhigte Raj Patel mitnichten. Rechts und links von seinem Mund hatten sich kleine weiße Zornesfalten gebildet. »Das ist das Unverantwortlichste, was ein Schüler überhaupt tun kann. Ihr hättet sterben können. Sylvain hätte sterben können.«


  »Wir sind aber noch am Leben.« Ein flüchtiges Gefühl des Stolzes ließ sie aufrechter stehen. »Und ich erkläre hiermit, dass es allein meine Schuld war. Ich habe Sylvain überredet, mitzukommen. Er hat versucht, mich aufzuhalten, aber …«


  Da erklang Isabelles Stimme aus dem Türrahmen, wo sie in einem weißen Morgenmantel, das offene Haar über die Schultern fließend, dastand wie ein Racheengel: »Sylvain wird sich selbst für sein Handeln verantworten müssen. Raj, Allie, in mein Büro.« Und zu dem Hilfssanitäter gewandt: »Bring ihn auf die Krankenstation.«


  »Mir geht’s gut«, sagte Sylvain und versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen. »Ich komme mit euch.«


  »Auf die Krankenstation«, befahl Isabelle mit mühsam unterdrückter Wut.


  Doch er gab nicht nach. »Ich komme mit Allie«, nuschelte er, als hätte er den Mund voller Eiswürfel. »Isabelle.«


  Es klang wie eine Drohung, als er den Namen der Rektorin aussprach. Oder eine Ermahnung. Verwundert sah Allie vom einen zur anderen.


  Isabelle schloss die Augen und holte tief Luft. »Also gut. Ich würde es allerdings sehr begrüßen, wenn du mir nicht mein Büro vollblutest.« Sie schnippte mit den Fingern Richtung Sanitäter. »Gib ihm ein Handtuch. Also dann, ihr drei. Mitkommen.«


  Isabelle ging voran durch die Halle, Sylvain humpelte neben Allie her, und die Nachhut bildete Raj Patel.


  Damit wir nicht abhauen.


  In ihrem Büro angekommen, gab Isabelle jedem eine Flasche Wasser. Allie schüttete etwas Wasser auf das Handtuch und tupfte Sylvains Wunden ab. Die meisten waren wohl nur oberflächlich, doch sein Gesicht war in erschreckender Weise angeschwollen. Vielleicht hatte Gabe ihm den Kiefer gebrochen.


  Sylvain saß die ganze Zeit stoisch und still da. Als wären die Schmerzen nicht wichtig. Plötzlich sah er auf, ihre Blicke trafen sich. Sie hielt inne, während die Ereignisse sie mit aller Wucht überfielen. Sylvain wäre fast für sie gestorben. Schon wieder.


  Sie forschte in seinen Augen nach einer Antwort auf ihre Frage.


  Warum? Warum riskierst du dein Leben für mich?


  »Sylvain, wenn du nachher dieses Büro verlässt, wirst du direkt zum Arzt gehen, oder, bei Gott, ich setze dich ins nächste Flugzeug nach Frankreich«, riss Isabelles verärgerte Stimme Allie aus ihren Gedanken. Dann wandte die Rektorin sich an Mr Patel. »Was wissen wir?«


  »Die Wachablösung auf dem Gelände erfolgte um Mitternacht«, begann er in geschäftsmäßigem Ton. »Zwei meiner Leute, die zur Ablöse kamen, erhielten Anrufe von meinem Handy, in denen ihnen gesagt wurde, sie würden nicht gebraucht. Wie es Vorschrift ist, haben sie mich über unser internes Netz benachrichtigt. Auf diese Weise erfuhren wir, dass für heute Nacht etwas geplant war. Wir haben die Wachen verdreifacht, und wir sind sicher, dass Nathaniels Leute nicht in die Nähe des Gebäudes gekommen sind.«


  »Habt ihr in Erfahrung bringen können, wie viele von seinen Leuten auf dem Gelände waren?«, fragte Isabelle.


  »Wir wissen von dreien.«


  Drei. Noch einer war also da gewesen. Allie versuchte, nicht daran zu denken, was mit Sylvain passiert wäre, wenn dieser Dritte sie daran gehindert hätte, auf Gabe einzustechen.


  »Wo sind sie jetzt?«


  Mr Patel räusperte sich. »Mein Team glaubt, dass sie das Gelände verlassen haben, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Das Gebäude ist von meinen Leuten umstellt, und vier Mann patrouillieren innen.«


  »Wir wissen also nicht, wo sie sich aufhalten«, hakte Isabelle unerbittlich nach und wandte sich Allie zu. Der fiel auf wie blass sie war; die Haut über den markanten Wangenknochen spannte. »Nun zu dir, Allie. Erzähl mir, was passiert ist.«


  Rasch erzählte Allie ihr von dem Brief und dem Treffen und allem, was Christopher über Nathaniel und jemanden, der »bei euch drin« sei, gesagt hatte. Fast alles berichtete sie – bis auf das, was er über Isabelle gesagt hatte, dazu konnte Allie sich in diesem Moment nicht durchringen.


  Während Allie erzählte, veränderte sich Isabelles Miene. Die Farbe kehrte auf ihre Wangen zurück, und ihre goldbraunen Augen sprühten vor Zorn. Sie wechselte einen vielsagenden Blick mit Raj Patel.


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie wütend ich auf euch bin …«, hob sie an, wobei sie sich mit der Hand über die Stirn rieb, als wollte sie die Gedanken dahinter befreien. »Wir werden später besprechen, in welchem Ausmaß ihr heute Nacht gegen die Internatsordnung verstoßen habt. Und welches Risiko ihr eingegangen seid. Besonders du, Sylvain.« Sie blitzte ihn an. »Gerade du hättest es nun wirklich besser wissen müssen! Ich vertage die Sache für heute, weil ich keine überstürzten Entscheidungen treffen will, aber eigentlich müsste ich euch beide dafür von der Schule werfen. Verdammt noch mal!« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ihr habt euch selbst und die Schule in Gefahr gebracht. Dabei hättet ihr es besser wissen müssen, alle beide!«


  Eine Zeit lang starrte sie über Allies Kopf hinweg auf den Wandteppich mit dem Ritter und der Maid, der die ganze Wand einnahm. Als Allie etwas erwidern wollte, hob Isabelle warnend die Hand.


  »Kein Wort!«, schnappte sie.


  Eine ganze Weile saßen alle still da. Nur ab und zu hörte man einen alten Balken knarren und den Atem der Anwesenden.


  Als Isabelle weitersprach, war ihre Stimme wieder normal: »Allie, du hast die wichtigsten Regeln gebrochen, und du hast mein Vertrauen missbraucht. Du bewegst dich gerade auf sehr dünnem Eis. Sylvain …«


  Der Zorn in ihrem Blick war so unverhohlen, dass Allie Angst um ihn bekam.


  »Du musst den anderen über das berichten, was du erfahren hast. Als Erstes werde ich für morgen ein Treffen an gewohnter Stelle einberufen – vorausgesetzt, du kannst daran teilnehmen.« Sie sah ihm fest in die Augen, als sie fortfuhr: »Du kannst von Glück reden, wenn Jerry Cole nicht deinen Verweis aus der Night School beantragt. Aber das war dir ja klar.«


  »Was? Ihr dürft Sylvain nicht rausschmeißen!«, protestierte Allie und rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Ich war es doch, die ihn …«


  »Das ist keine Entschuldigung für jemanden, der so erfahren ist wie Sylvain.« Aus Isabelles Stimme war alle Sympathie gewichen, sie klang jetzt nur noch resigniert. »Er hat euer beider Leben aufs Spiel gesetzt. Er kennt die Internatsordnung besser als jeder andere. Er hat gewusst, welche Strafe ihn erwartet.«


  Schockiert wandte Allie sich Sylvain zu, der Isabelle durch seine geschwollenen Augen ansah.


  Er ist mit mir gegangen, obwohl er wusste, dass er alles verlieren könnte? Allie wusste nicht, was überwog: ihre Schuldgefühle oder ihre Verwirrtheit.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du an diesem Treffen nicht teilnimmst, Allie«, fuhr Isabelle fort. »Wir werden Zelazny beknien müssen, damit er dich nicht rausschmeißt. Wenn du dabei wärst, würde es die Sache nur schlimmer machen. Ich lasse dich später rufen.«


  »Ich will mit einbezogen werden«, sagte Allie plötzlich und setzte sich auf. »Was immer als Nächstes geschieht. Ich will helfen.«


  »Ich glaube nicht, dass du dir darüber jetzt Gedanken machen musst«, erwiderte Isabelle frostig. »Du steckst bis zum Hals mit drin, ob’s dir gefällt oder nicht.«


  
    [zurück]
  


  [image: Vignette]


  Zwanzig


  »Alles okay mit dir? Du musst unbedingt zur Krankenschwester.« Sie standen im Flur vor Isabelles Büro. Allie betrachtete besorgt Sylvains zerschundenes Gesicht. Es blutete nicht mehr, doch ein Auge war beinahe zu, und der Kiefer war so dick angeschwollen, dass er ihn fast nicht bewegen konnte.


  »Mach ich«, antwortete er und zwinkerte ihr mit dem heilen Auge zu.


  »Wie geht’s deinem …«, fragte sie und deutete auf ihren Hals.


  Er zuckte matt die Achseln und wand sich sogleich vor Schmerzen. »Gut, glaube ich.«


  Schon das Reden schien ihm Schmerzen zu bereiten, und während sie in unbehaglichem Schweigen dastanden, fielen Allie tausend Dinge ein, die sie sagen wollte, doch sie wusste nicht, wie. Geschweige denn, ob sie auch wirklich das ausgedrückt hätten, was sie empfand.


  Was empfand sie eigentlich?


  Danke, dass du beinahe für mich gestorben wärst. Danke, dass du alles für mich riskiert hast. Danke, dass du für mich da gewesen bist … Wie geht es jetzt mit uns weiter?


  Stattdessen sagte sie: »Soll ich mitkommen? Brauchst du Hilfe?«


  »Ich denke, ich krieg das schon hin«, sagte er schmerzverzerrt. »Allein.«


  »Okay.«


  »Also dann«, sagte er nach einer Pause. »Tschüss.«


  Während er sich auf den Weg zur Krankenstation machte, ballte sie ihre Fäuste so fest zusammen, dass sich ihre Nägel in die Handflächen bohrten. Soll ich ihn wirklich einfach so gehen lassen, nach allem, was heute Nacht passiert ist, ohne ein Wort? Er wäre fast für sie gestorben. Und sie hätte fast jemanden getötet für ihn.


  Das geht doch nicht!


  »Sylvain!«, rief sie laut, und er drehte sich unbeholfen zu ihr um. »Danke.«


  Frustriert von ihrer Unfähigkeit, ihre Gefühle auszudrücken oder sich selbst darüber im Klaren zu sein, was sie meinte, hob sie hilflos die Hände.


  Er schaute sie kurz aus seinen ramponierten Augen an. Dann versuchte er, die geschwollenen Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.


  »Gern geschehen.«


  


  Schritte und Stimmen auf dem Flur weckten sie spät am nächsten Morgen. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, und schreckte panisch hoch.


  Sie war in ihrem Zimmer, in ihrem Bett.


  Gestern Nacht, nachdem Sylvain sich auf den Weg zur Krankenstation gemacht hatte, hatte Allie sich in ihr Zimmer hochgeschleppt und war sofort Richtung Bett getaumelt. Ihre schmutzigen Kleider hatte sie noch abgestreift und ein frisches T-Shirt angezogen und dabei gedacht, dass sie nie und nimmer würde einschlafen können, doch dann hatte sie die Erschöpfung so urplötzlich übermannt, dass sie nicht mal von Christopher geträumt hatte.


  Christopher.


  Nun überflutete heller Sonnenschein das Zimmer, und sie strich sich die wirren Haare aus dem Gesicht, um auf den Wecker zu sehen.


  Schon neun Uhr!


  Sie sprang aus dem Bett, schnappte sich ein Handtuch und rannte zum Badezimmer. Für die Mädchen, die in ihren Schuluniformen vorbeigingen und sie neugierig anstarrten, hatte sie keinen Blick übrig.


  Rasch duschte sie, zog eine saubere Uniform an und polterte die Treppe hinunter. Die Sorge machte sich als Kopfschmerz bemerkbar. Sie musste in Erfahrung bringen, was passiert war, während sie geschlafen hatte. War Sylvain bereits der Schule verwiesen worden? Hatten sie Gabe oder Christopher geschnappt?


  Und Carter … Bei dem Gedanken blieb sie abrupt stehen.


  Sie musste Carter finden, ehe er von den anderen erzählt bekam, was letzte Nacht geschehen war. So oder so würde er stinksauer sein, wenn er erfuhr, dass sie mit Sylvain fortgegangen war.


  Ihr Magen zog sich zusammen, sie presste eine Hand darauf. Wann hatte sie eigentlich zuletzt etwas gegessen? Vorgestern?


  Zunächst ging sie zu Isabelles Büro, doch es war leer, das Licht ausgeschaltet. Im Aufenthaltsraum war ordentlich Betrieb, aber sie entdeckte keine bekannten Gesichter.


  Auf halbem Weg zur Bibliothek kam ihr Jules entgegen.


  »Hey, Jules, weißt du, wo Carter …«, begann sie, doch als sie den Ärger in Jules’ Augen sah, brach sie ab.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Allie?«


  »Ich …«, hob sie an, doch Jules schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich hab mir grad einen üblen Anschiss von Isabelle abgeholt. Sie hat mir erzählt, dass du dich gestern Nacht rausgeschlichen hast, um dich mit deinem Bruder und Gabe zu treffen«, zischte Jules und sah sich um, ob jemand zuhörte. »Sämtliche älteren Night-Schooler sind zu einem Strategietreffen einbestellt worden, um das weitere Vorgehen zu diskutieren. Ehrlich gesagt, ich find’s unglaublich, dass du noch nicht von der Schule geflogen bist.«


  Allie fand diese Vorwürfe so ungerecht, dass die Farbe in ihre Wangen schoss.


  Treffen? Gabe TREFFEN? Ich hab versucht, ihn umzubringen!


  »Wie konntest du nur, nach allem, was im Sommer passiert ist?«, fuhr Jules fort, und man sah ihr die Wut an. »Wie konntest du Nathaniels Leute hierher einladen?«


  Allie versuchte, nicht darauf einzugehen. Sie wollte etwas herauskriegen, und da war es nicht hilfreich, wenn sie jetzt sauer reagierte.


  »Ich weiß, dass du wütend bist, Jules. Aber zuerst mal: Haben sie Sylvain von der Schule geschmissen?«, fragte sie scharf.


  »Noch nicht«, erwiderte Jules unbeeindruckt.


  Allie ignorierte den Unterton. »Geht es ihm gut? Hast du ihn gesehen?«


  »Er sieht schlimm aus, aber er lebt«, sagte Jules. »Und daran seid nur ihr schuld, du und dein Bruder.«


  Allie schloss erleichtert die Augen und genoss diesen Moment. Dann straffte sie die Schultern und sah der Vertrauensschülerin in die Augen.


  »Es tut mir leid, dass du wegen mir Ärger bekommen hast, Jules. Ich würde Cimmeria niemals wissentlich in Gefahr bringen. Ich habe Christopher nicht eingeladen – er ist von selbst gekommen. Ja, ich wollte meinen Bruder unbedingt sehen. Ich musste erfahren …« Sie stockte und unterbrach sich. »Ich musste einfach.«


  Jules sah keineswegs befriedet aus. »Manchmal sieht es eher so aus, als würdest du es darauf anlegen, Cimmeria in Gefahr zu bringen, Allie. Bis du herkamst, war alles prima. Und vielleicht ist das jetzt unfair, aber manchmal wünsche ich mir …« Als sie sah, wie Allie zusammenzuckte, brach Jules ab. »Entschuldige. Ich hätte nicht …«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, gab Allie zurück und richtete sich auf. »Ich hab’s verdient. Weißt du, ich versuche …« Doch ihre Stimme erstarb. Wozu auch? Was immer sie sagte, es änderte nicht das Geringste. »Es … tut mir leid.«


  Mit diesen Worten ließ sie Jules stehen. Die Lunge war wie in einem Käfig zwischen den Rippen eingesperrt, und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass alles entsetzlich schiefgegangen war.


  


  Sylvain war also wohlauf und auch nicht der Schule verwiesen worden. Nun musste sie unbedingt noch etwas anderes erledigen, ehe sie Isabelle aufsuchte und sich ihrem Schicksal stellte, was immer sie auch erwartete: Sie musste mit Carter reden.


  Mit langsamen, widerstrebenden Schritten mischte sie sich unter die schnatternden Schüler, die entspannt den Samstagmorgen genossen. Wenn Jules wusste, was passiert war, wusste Carter es vermutlich auch schon. Dann wusste er, dass sie Christophers Brief vor ihm geheim gehalten, dafür aber mit jemandem darüber gesprochen hatte, den er hasste wie die Pest. Und dass sie ihn angelogen hatte.


  Das wird er mir nie verzeihen, dachte sie. Wieso sollte er? Ich bin eine Lügnerin. Wie alle in meiner Familie … Und ich hatte ihm versprochen, nicht mehr mit Sylvain abzuhängen.


  Allie war so mit der Selbstbezichtigung beschäftigt, dass Jo fast unbemerkt an ihr vorbeigewitscht wäre. Erst im letzten Augenblick erkannte sie sie.


  »Hey, Jo, hast du vielleicht …« Doch als sie Jos gerötetes und verheultes Gesicht sah, hielt sie inne. Das blonde Haar war zerwühlt, die Uniform schief geknöpft. »Bist du … Was ist los, Jo?«


  »Stimmt das?«, fragte Jo und starrte sie aus roten Augen an. »Was alle sagen, meine ich. Stimmt das?«


  »Ich weiß wirklich nicht …« Allies Mund fühlte sich auf einmal ganz trocken an, und das Pochen in ihrem Kopf wurde immer lauter und dringender. »Was sagen alle?«


  »Hast du heute Nacht Gabe gesehen? Hier?«, fragte Jo so schroff, dass andere Schüler stehen blieben und sie anstarrten.


  Allie nahm Jos Hand, um sie weg vom Flur Richtung Küche zu ziehen, doch Jo wollte nicht, sie schlug auf Allies Handgelenk und riss sich los. Der Schlag tat weh, Allie zog ihre Hand zurück.


  »Beruhige dich, Jo«, sagte sie mit besorgtem Blick auf ihre Freundin und wählte ihre Worte sorgfältig. »Ja, ich habe Gabe heute Nacht gesehen. Er ist auf dem Gelände rumgeschlichen.«


  »Was …« Jo starrte sie an und versuchte zu verarbeiten, was sie soeben gehört hatte. »Was hat er getan? Wieso hast du ihn überhaupt getroffen?«


  Allie wusste nicht, wie viel von den nächtlichen Ereignissen allgemein bekannt war, deshalb senkte sie die Stimme. »Christopher wollte sich mit mir treffen.« Bei der Erinnerung, wie Gabe sie brutal durch den Wald geschleppt hatte, drehte sich ihr der Magen um. »Gabe war bei ihm.«


  »Wieso hast du mir das nicht gesagt?« Der anklagende Ton in Jos Frage traf Allie unvorbereitet.


  »Was hätte ich dir denn sagen sollen?«


  »Du hast dich mit Gabe getroffen und mir nichts davon gesagt.«


  »Menschenskind, Jo!« Allie musste an sich halten. Jo war offensichtlich neben der Spur; sich aufzuregen, hätte nichts gebracht. Sie wusste nicht, was passiert war, und wann immer es um Gabe ging, wurde sie völlig irrational. »Ich wollte Christopher treffen und niemanden sonst. Ich wollte nur ein paar Antworten. Ich wusste nicht, dass Gabe auch da sein würde. Dass er auftauchte, war nicht vorgesehen. Und überhaupt sollten wir über all das nicht sprechen.«


  Jo sah ihr lange in die Augen. »Du würdest doch nicht mit Gabe reden, ohne es mir vorher zu sagen, oder?«


  »Nein, Jo«, erwiderte Allie traurig. »Das würde ich nie tun. Aber du musst aufhören, dich mit Gabe zu beschäftigen. Er tut dir nicht gut. Er tut niemandem gut.«


  »Das weiß ich«, blaffte Jo zurück. »Aber … Verstehst du nicht? Ich hatte nie Gelegenheit, ihn nach dem Warum zu fragen.«


  Allie musste an ihren eigenen mächtigen Wunsch denken, Christopher zu fragen, warum er die Familie verlassen hatte, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass sie Jos irrationale Verbundenheit mit Gabe nachvollziehen konnte.


  »Ich verspreche es dir«, sagte sie und griff nach Jos Hand. Diesmal schlug Jo sie nicht. »Sollte Gabe jemals direkt Kontakt zu mir aufnehmen, werde ich es dir sagen.«


  


  Mit zitternder Hand klopfte sie kurz darauf an die Tür zu Isabelles Büro. Das Pochen in ihrem Kopf war schlimmer geworden: als würde ein Jazzdrummer auf die Innenseite ihrer Schädeldecke trommeln. Aber sie musste da durch.


  »Herein.«


  Die Rektorin wirkte von Allies Anblick nicht besonders angetan. Sie hatte ihre Brille ins Haar geschoben und hielt irgendwelche Papiere in der Hand.


  »Ich habe doch gesagt, ich lass dich rufen, wenn ich so weit bin.«


  »Entschuldige bitte, Isabelle«, sagte Allie und lehnte den Kopf gegen den Türrahmen. »Wie’s scheint, sag ich heute dauernd Entschuldigung. Ich denk einfach, ich müsste was tun … Ich hab das Gefühl, alles ist meine Schuld, und ich würd’s gern, ich weiß nicht, weniger schlimm machen.«


  Isabelle deutete auf einen Sessel. »Setz dich.« Allie tat wie geheißen, und die Rektorin sah sie taxierend an. »Hast du heute überhaupt schon etwas gegessen?«


  Allie schüttelte den Kopf.


  Isabelles Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Und gestern?«


  Allie zuckte die Achseln. Sie war zu benommen und müde, um zu lügen.


  »Das dachte ich mir«, sagte Isabelle. »Du siehst schrecklich aus. Warte hier.«


  Sie stand auf und stellte im Hinausgehen den Wasserkocher an.


  Während der Wasserkocher zum Leben erwachte und bald eine Dampfwolke ausstieß, saß Allie still in dem leeren Büro, starrte in die Ferne und ging konzentriert ihre Möglichkeiten durch.


  Als sich die Tür öffnete, rüttelte ein Luftzug an ihrem Haar. Isabelle reichte ihr einen Teller mit einem Käsesandwich und goss dann zwei Tassen Tee ein. Allie mümmelte ein wenig vom Rand. Sie hatte jetzt so lange nichts mehr gegessen, dass ihr das Hungergefühl schon vertraut war.


  Isabelle reichte ihr eine Tasse und ließ sich mit der anderen in dem Sessel neben Allie nieder.


  Eine Weile herrschte Schweigen, das als einträchtig hätte missdeutet werden können. Doch Allie spürte die Spannung zwischen ihnen.


  »Ich muss dir mitteilen«, begann die Rektorin, »dass August Zelazny ein Schiedsgericht angerufen hat, das darüber entscheiden soll, ob du der Schule verwiesen wirst. Es wird morgen tagen.«


  Die Nachricht überraschte Allie nicht, aber es tat trotzdem weh. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war es gut möglich, dass auch Cimmeria sie einfach rausschmeißen würde, wie all die anderen Schulen.


  »Okay«, sagte sie matt. »Ich denke, ich hab’s verdient.«


  »Ich würde dir gern widersprechen wollen, aber das hast du wirklich.« Isabelle klang verdrossen, doch als Allie nur dasaß und mürrisch auf ihre Hände starrte, fügte sie hinzu: »Iss dein Sandwich.«


  Pflichtschuldig nahm Allie einen Bissen und mied ansonsten den Blick der Rektorin.


  »Da ist noch etwas«, seufzte diese. »Und das wird dir auch nicht gefallen.«


  Allie schluckte. »Worum geht es?«


  Die Rektorin rieb sich die Augen. »Du musst noch einmal mit Christopher sprechen. Wenn er das nächste Mal Kontakt zu dir aufnimmt, wirst du dich mit ihm verabreden und einen Treffpunkt vereinbaren …«


  »Und was dann …? Dann schnappt ihr ihn euch?« Mit lautem Klappern stellte Allie den Teller hin. »Er hat Leute hier drin, Isabelle. Er weiß alles über mich, meine Noten. Mit wem ich mich verabrede …« Sie ließ sich wieder in den Sessel sinken. »Und wenn er das alles weiß, dann erfährt er auch von eurem Plan und wird das gegen uns einsetzen.«


  »Es wird zwei Pläne geben«, sagte Isabelle so leise, dass Allie es fast überhört hätte. »Einen, über den wir das Personal und die älteren Night-Schooler unterrichten werden. Und einen, in den ich nur dich, Sylvain und eine Handvoll Leute, denen ich absolut vertraue, einweihen werde.«


  Allie schlug die Hand vor den Mund. »Weißt du, wer es ist, Isabelle? Wer hier drin für Nathaniel arbeitet?«


  Isabelle schüttelte den Kopf. Sie sah abgespannt aus – als wäre sie im Verlauf der Unterhaltung älter geworden. »Schön wär’s.«


  »Es ist einer von ganz oben, nicht wahr?«, fragte Allie. »Jemand aus deinem engsten Umfeld.«


  »Und aus deinem«, sagte Isabelle.


  Sie sahen einander eine Weile in die Augen, und die Ungeheuerlichkeit der Situation spiegelte sich in Isabelles besorgtem Blick. Der Wasserkocher in der Ecke knackte beim Abkühlen.


  Und in diesem Augenblick beschloss Allie, nicht auf das zu hören, was Christopher sagte. Sie vertraute Isabelle. An ihrer Seite würde sie gegen alles kämpfen, woran er glaubte.


  »Es tut mir leid, dass ich dir die Sache mit Christopher nicht erzählt habe.«


  Die Rektorin sah sie kühl an.


  »Ich konnte es nicht, Isabelle.« Allie wusste, dass sie verzweifelt klang, doch sie wollte unbedingt, dass Isabelle sie verstand. »Ich wusste doch, was du getan hättest. Ich wusste, ihr würdet ihn in eine Falle locken und ihn euch schnappen, und dann hätte er gewusst, dass ich ihn verraten hätte. Das konnte ich nicht tun, ohne vorher mit ihm gesprochen zu haben. Ich musste mir anhören, was er zu sagen hatte.«


  »Und jetzt?«, fragte Isabelle schwer.


  »Jetzt …« Allie umklammerte ihre Tasse so fest, als wollte sie sie zerdrücken. »Jetzt weiß ich, dass sich mein Bruder verabschiedet hat. Den Menschen, der ihn ersetzt hat, erkenne ich nicht wieder. Er hat sich verändert. Und ich will nichts mit ihm zu tun haben.«


  Isabelle beugte sich vor. »Mir liegt sehr an dir, Allie. Aber du musst mir vertrauen. Ich weiß, wie Nathaniel vorgeht.« Sie war so nahe, dass Allie die grünen Sprengsel in ihren hellbraunen Augen erkennen konnte. »Und wenn du nicht lernst, mir zu vertrauen, wirst du, fürchte ich, eines Tages unter die Räder kommen.«


  


  Nach der Unterredung mit Isabelle suchte Allie nach Carter. Da sie ihn nirgends fand, flüchtete sie sich in ihr Zimmer. Erschöpft schlief sie ein und wachte erst zur Abendessenszeit wieder auf.


  Als sie kurz vor sieben die Treppe hinunter Richtung Speisesaal ging, entdeckte sie ein paar Meter vor sich Sylvain. Für den Bruchteil einer Sekunde hüpfte ihr Herz, und sie wollte schon zu ihm aufschließen. Dann bemerkte sie, dass er nicht allein war, Nicole hatte sich bei ihm untergehakt. Ihr langes, dunkles Haar schwang bei jedem Schritt, ab und zu schaute sie ihn aus ihren großen, dunklen Augen sorgenvoll an. Sylvain ließ sich ein kleines Stück zurückfallen. Als Nicole sich umdrehte, um zu sehen, weshalb er langsamer geworden war, entdeckte sie Allie: Nicole lehnte sich an Sylvain und flüsterte ihm etwas zu. Sylvain drehte sich um, und als er Allie ansah, war sie wie elektrisiert. Er war der Einzige, der wusste, was in der Nacht geschehen war. Der Einzige, der sie verstand.


  Sie wollte nicht so fühlen, doch sie kam nicht dagegen an.


  Er sagte etwas zu Nicole, und die beiden blieben stehen, um auf sie zu warten.


  Allie lächelte höflich und winkte, als hätte sie gehofft, die beiden gemeinsam zu treffen, und schloss zu ihnen auf.


  »Ich hab überall nach dir gesucht, Sylvain. Oh, hey Nicole«, schnatterte sie drauflos und war erleichtert, dass ihre Stimme normal klang. »Geht’s dir besser, Sylvain?«


  Aller Aufgekratztheit zum Trotz musterte ihr Blick still Wunde um Wunde. Sylvains Gesicht war von Schnittwunden und blauen Flecken übersät. Ein Auge war immer noch vollständig zu, dafür sah der Kiefer nicht mehr so geschwollen aus.


  »Ich lebe«, sagte er. »Hab aber auch schon mal besser ausgesehen.«


  Nicole ließ ihre Hand an seinem Arm hinuntergleiten und griff nach seiner Hand. »Ich hab gesagt, er sieht aus, als hätte er sein Motorrad zu Schrott gefahren und keinen Helm aufgehabt. Aber er sagt nur, er sei in eine Schlägerei geraten und dass du ihm geholfen hast.«


  Allie versuchte, sich vorzustellen, wie er – ohne Schuluniform, dafür mit Jeans und T-Shirt – auf einem schweren Motorrad fuhr. Und das fiel ihr gar nicht so schwer …


  Sylvain sah sie unverwandt an. »Setz dich beim Abendessen zu uns«, sagte er.


  Allie zögerte. Wenn er wieder mit Nicole ging, wollte sie nicht das fünfte Rad am Wagen sein. Doch Nicole stimmte ein. »Ach ja«, sagte sie und ging voran, »mach das doch.«


  Als sie den Speisesaal betraten, passte Allie einen Moment ab, in dem Nicole abgelenkt war, und beugte sich zu Sylvain hinüber.


  »Hast du schon mit Jerry und Zelazny gesprochen?«


  Er nickte, wandte aber den Blick ab.


  Seine Reaktion machte sie misstrauisch. »Ist alles in Ordnung?«


  Als er nicht antwortete und beharrlich wegguckte, war sie sicher, dass etwas nicht stimmte.


  Doch ehe sie noch etwas sagen konnte, sah Nicole sich fragend nach ihnen um.


  Schnell wich Allie von seiner Seite.


  


  Carter ließ sich beim Essen nicht blicken. Seine fortwährende Abwesenheit steigerte Allies Furcht nur noch weiter. Wo immer er war, er musste inzwischen darüber Bescheid wissen, was passiert war. Und hatte es bestimmt nicht gut aufgenommen. Gleich nach dem Abendessen, das in angespannter Atmosphäre verlief und bei dem sie nichts von dem, was ihr unter den Nägeln brannte, hatte ansprechen dürfen, floh sie aus dem Speisesaal, fest entschlossen, Carter aufzuspüren.


  Ein kurzer Blick genügte ihr, um zu wissen, dass er weder in der Bibliothek noch im Aufenthaltsraum war. Sie überlegte schon, ob sie den Jungstrakt aufmischen sollte, als ihr schlagartig einfiel, wo er sein musste.


  Sie holte tief Luft, dann trat sie durch die Tür in den Rittersaal und spähte ins Zwielicht. Staubpartikel hingen scheinbar unbeweglich in der Luft und trotzten den Gesetzen der Schwerkraft. Vor dem Kamin, der so groß war, dass sie leicht stehend Platz darin gefunden hätte, blieb sie stehen und suchte den Raum ab: mehrere leere Tische, hie und da ein Stapel Stühle.


  Sie wollte sich schon wieder dem Ausgang zuwenden, als sie ein schleifendes Geräusch hörte und sich noch einmal umdrehte.


  »Carter?«


  Keine Antwort. Stattdessen wieder das Geräusch, es kam vom anderen Ende des Saals. Wie wenn einer beim Aufstehen seinen Stuhl über den Holzboden rückt.


  Allie schloss kurz die Augen und atmete tief durch, dann ging sie zwischen den herumstehenden Möbelstücken hindurch auf die Stelle zu, wo sie das Geräusch vermutete. Auf halber Strecke nahm sie zu ihrer Linken eine Bewegung wahr.


  »Wieso hast du mir nichts gesagt?« Er stand im Schatten, eine Hand auf der Lehne eines Holzstuhls.


  »Carter!« Es schnürte ihr die Kehle zu. »Ich …«


  Sie hatte so intensiv darüber nachgedacht, was sie sagen sollte, doch nun, da sie vor ihm stand, wusste sie, dass es keine Entschuldigung gab.


  »Du wärst doch sofort zu Isabelle gegangen«, sagte sie schließlich, »ob ich das wollte oder nicht. Aber ich musste einfach mit Christopher reden. Ich konnte nicht zulassen, dass sie meinen Bruder kidnappen.«


  »Also hast du statt meiner Sylvain eingeweiht.«


  Carter umklammerte die Stuhllehne so fest, dass Allie seine weißen Fingerknöchel sehen konnte.


  Er sah unheimlich verletzt und wütend aus. Unter der Last ihrer Schuld ließ sie die Schultern hängen. »Ich musste es ihm erzählen, wegen des Interviews.« Als Carter ihr einen skeptischen Blick zuwarf, fuhr sie zurückhaltend fort: »Er hat gefragt, ob ich was von Christopher gehört hätte, und das hatte ich ja. Ich durfte doch nicht lügen. Deshalb hab ich’s ihm gesagt. Ich hab ihm erzählt, dass ich Christopher treffen wollte. Und er wollte nicht, dass ich allein hingehe.«


  »Und wieso hast du sonst keinem davon erzählt? Rachel zum Beispiel?« Er sprach leise und ruhig, doch sie spürte, wie er mit sich kämpfen musste, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Vertraust du ihr etwa auch nicht?«


  »Sie hat die Trainings nicht mitgemacht«, antwortete Allie dumpf. Ihr war, als hätte sie diese Auseinandersetzung bereits verloren. »Ich hätte es nicht ertragen, wenn ihr was passiert wäre.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Es hat mich wahnsinnig gemacht, dass ich es dir nicht gesagt habe, Carter. Du bist der Mensch, dem ich es am liebsten erzählt hätte. Aber …«


  »Aber du hast mir nicht getraut.«


  So schnell, dass ihr keine Zeit zu reagieren blieb, packte er den Stuhl mit einer Hand und schleuderte ihn durch den Raum. Als er krachend auf dem Fußboden landete, hallte es durch den ganzen Saal.


  »Carter …«, schnappte sie nach Luft und starrte ihn an.


  »Sag mir die Wahrheit, Allie.« Keuchend stand er da, die Hände neben seinem Körper zu Fäusten geballt. »Sieh mir in die Augen, und sag mir, dass du für Sylvain nichts empfindest außer Freundschaft. Sag mir, dass er dich in keiner Weise anzieht.«


  Allie öffnete den Mund. Sei nicht albern, wollte sie sagen. Du bist der Einzige.


  Doch es kam kein Ton heraus. Sie hatte genug gelogen. Und ihre Gefühle für Sylvain waren so widersprüchlich, dass sie nicht mehr wusste, was sie überhaupt für ihn empfand.


  Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass Carters Augen noch dunkler werden konnten.


  Mit drei raschen Schritten überwand er den Raum zwischen ihnen, packte sie an den Armen und zog sie an sich. Er presste seinen Körper gegen ihren, bis sie sein Herz schlagen hörte. Sie sah nur noch seine dunklen Augen.


  »Ich hätte alles für dich getan«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Allie sah ihn erstaunt an. Das war nicht Carter. So hatte er sich noch nie verhalten. Sie hob die Hand und berührte mit den Fingerspitzen leicht seine Schläfe. Er wich zurück.


  »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe«, flüsterte sie mit bebenden Lippen. »Ich hab nur … Ich hab gehofft, du würdest verstehen, wie wichtig es für mich war, Christopher zu sehen. Du bedeutest mir so viel …«


  Er ließ sie nicht ausreden. Er stieß sie barsch von sich und trat zurück.


  »Und ich hatte gehofft, du hättest verstanden, wie wichtig es für dich ist, mir zu vertrauen. Aber das hast du nicht. Und ich fange langsam an, zu glauben …« Zu ihrem Entsetzen sah sie Tränen in seinen Augen. »Ich glaube, dass du das nie tun wirst.«


  Dann verließ er den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  
    [zurück]
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  Einundzwanzig


  Am nächsten Morgen fühlte Allie sich wie taub.


  Taub gegen den Schmerz, taub gegen die Gefahr. Taub gegen alles, was diese Welt noch für sie bereithielt.


  Als Isabelle ihr im Büro mitteilte, dass das Tribunal, das über ihre Bestrafung beraten sollte, am Abend zusammentreten würde, nickte sie nur.


  Natürlich, das kam ja als Nächstes.


  »Sag ihnen einfach die Wahrheit«, riet Isabelle, »so, wie du es mir erklärt hast.«


  »Flieg ich jetzt von der Schule?«, fragte Allie. Im Grunde war ihr schon alles egal, doch Isabelles knappe Antwort versetzte ihr einen Stich.


  »Ich weiß es nicht.«


  Danach zog Allie sich in die erzwungene Stille der Bibliothek zurück, wo sie sich in einer schummrigen Ecke in die Arbeit zu vergraben versuchte. Es gab niemanden, an den sie sich wenden konnte. Nicht einmal Rachel konnte sie erzählen, wie es zu dem Kampf gekommen war – zumindest nicht, ohne sich noch tiefer in den Schlamassel zu reiten.


  Wozu auch? Sie wusste, was die anderen sagen würden. »Warum hast du es Sylvain erzählt und nicht Carter?«, würden sie sagen.


  Wenn sie jetzt darüber nachdachte, fand sie die Frage auch völlig berechtigt. Warum habe ich das getan? In ihrem Kopf hallten Carters Worte immer und immer wieder nach: »Sieh mir in die Augen, und sag mir, dass du für Sylvain nichts empfindest …«


  Während sie in ihrem Geschichtsbuch blätterte, sah sie immer nur Carters Gesicht. Als sie daran zurückdachte, wie heftig er reagiert hatte, schauderte sie. Zum ersten Mal überhaupt kam ihr der Gedanke, dass er mit ihr Schluss machen könnte wegen Sylvain.


  Tränen schossen ihr in die Augen, und sie wischte sie mit dem Handrücken fort.


  Was heulst du hier herum?, fragte sie sich bitter. Das hilft auch nicht weiter.


  »Alles okay mit dir?« Jo glitt auf den Stuhl neben ihr und sah sie besorgt an. Es schien ihr besser zu gehen als gestern, ihr Gesicht war nicht mehr so gerötet.


  »Mir geht’s gut«, log Allie. Sie wollte jetzt nicht mit ihr reden.


  Nervös fuhr Jo sich durchs Haar. »Hör mal, ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich so ausgerastet bin. Bei allem, was mit Gabe zu tun hat, da setzt es bei mir total aus.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, antwortete Allie und legte seufzend den Stift hin. »Ich bin selbst schuld an dem ganzen Schlamassel.«


  Jos Reaktion überraschte sie. »Du hast nur getan, was du tun musstest. Jeder in deiner Lage hätte das Gleiche getan. Ich hab gehört, dass die so ein blödes Tribunal mit dir veranstalten wollen. Da könnt ich mich echt aufregen! Ich hab Isabelle schon gesagt, wie behämmert ich das finde, aber die blöde Kuh will nichts unternehmen.« Jo trat gegen das Tischbein. »Wie immer.«


  Allie starrte sie an. »Woher weißt du denn davon?«


  Jo winkte ab. »Unwichtig. Wichtig ist nur, was ich Isabelle gesagt habe: dass ich nämlich auch gehe, wenn sie dich rauswerfen. Okay? Ich wollte, dass du das weißt.«


  »Jo …« Allie war zugleich entsetzt und ermutigt. »Das kannst du doch nicht tun!«


  »Und ob ich das kann!«, rief Jo emphatisch. »Ich will sowieso weg. Seit diesem Sommer ist es hier eh nicht mehr so wie früher. Vielleicht gehe ich auf dieses Mädchenpensionat in der Schweiz, wo Lisa jetzt ist. Da treffe ich dann irgendeinen hübschen Schweizer Prinzen, und wir leben glücklich und zufrieden bis an unser Lebensende. – Egal, das wollte ich nur loswerden. Besonders nach dem, was sie mit Sylvain gemacht haben.«


  Allies Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. »Was willst du damit sagen? Was haben sie mit Sylvain gemacht?«


  »Ach, das weißt du noch nicht?« Jo lehnte sich überrascht zurück. »Sein Tribunal hat gestern stattgefunden. Er hat Bewährung bekommen, wurde aber von sämtlichen Night-School-Aktivitäten suspendiert.«


  Allie fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatten ihn nicht der Schule verwiesen.


  


  Der Tag schleppte sich quälend langsam dahin. Je mehr es auf neun Uhr zuging, dem Zeitpunkt, zu dem Allies Tribunal beginnen sollte, desto mehr wollte sie nur noch, dass es endlich losging. Egal, wie das Urteil lautete.


  Man hatte ihr aufgetragen, sich in Übungsraum Eins einzufinden, und so stieg sie kurz vor neun allein die vertraute Kellertreppe hinunter. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Der enge Kellerflur erschien ihr länger als sonst, und dunkler. Sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt.


  Vor der Tür entdeckte sie unvermutet Sylvain und wurde instinktiv von Panik ergriffen. »Was machst du denn hier? Stimmt was nicht?«


  Seine Blutergüsse waren noch prominent zu sehen, das eine Auge war noch fast ganz zugeschwollen, und die Platzwunde an der Lippe sah schmerzhaft aus. Dennoch versuchte er zu lächeln.


  »Nein, nein. Ich wollte dir nur viel Glück wünschen.«


  Vor Rührung brachte sie erst mal kaum ein Wort heraus. Sie verkniff sich einen Kommentar und sagte stattdessen: »Ich hab gehört, was sie dir aufgebrummt haben. Tut mir echt leid.«


  »Muss dir nicht leidtun«, entgegnete er und sah ihr in die Augen. »Mir tut’s auch nicht leid.«


  »Aber es war mein Fehler, Sylvain«, sagte sie leidenschaftlich. »Und jetzt hast du die Schwierigkeiten …«


  »Es war die Sache wert«, sagte er, und als sie erneut protestieren wollte, streckte er die Hand aus und hob ihr Kinn, bis ihre Blicke sich trafen. »Es war mir die Sache wert, Allie.«


  Sie gab sich alle Mühe, zu überspielen, wie ihr zumute war, doch die eine Träne konnte sie nicht unterdrücken, und die verriet sie. Er wischte sie zart weg.


  »Courage!«, sagte er auf Französisch. Dann ging er zur Tür. »Die sollen dich nicht weinen sehen.«


  Allie atmete tief durch und nickte, um zu zeigen, dass sie bereit war. Er öffnete ihr die Tür.


  Drinnen stand ein Tisch, hinter dem sich vier Stühle befanden, ähnlich wie an dem Tag, als die Night-Schooler mit ihren Befragungen begonnen hatten. Nur, dass diesmal auf der gegenüberliegenden Seite lediglich ein Stuhl stand. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog Allie, einfach kehrtzumachen und wegzurennen. Weg aus der Schule.


  Dann trat sie ein.


  Der Raum war kühl und roch schwach nach staubigem Beton und abgestandenem Schweiß. Zelazny, Jerry Cole, Eloise und Isabelle saßen am Tisch und musterten sie.


  »Bitte setz dich, Allie«, sagte Eloise und sah mitfühlend zu, wie Allie sich steif auf den kalten Metallklappstuhl setzte. Die Gesichter der anderen blieben ausdruckslos.


  »Du stehst heute hier, weil du gegen die Internatsordnung verstoßen hast, indem du dich nach der Nachtruhe ohne Erlaubnis mit einem von Nathaniels Leuten getroffen hast.« Isabelle hatte die Hände vor sich verschränkt. Ihr helles Haar wurde hinten von einer Spange zusammengehalten, und die schmale Brille, die sie trug, ließ ihr Gesicht kantig erscheinen. »In deiner Begleitung befand sich Sylvain Cassel, der dies dem Tribunal bereits bestätigt hat. Hast du diesen Vorwürfen etwas entgegenzusetzen?«


  Allie hielt ihrem Blick stand. »Nein.«


  »Allie, du bist hier, weil wir dir Gelegenheit geben wollen, Argumente zu liefern gegen einen Ausschluss von der Night School und von Cimmeria, der schwersten Strafe, die dieses Tribunal verhängen kann«, sagte Eloise freundlich. »Nenne uns also bitte sämtliche mildernden Umstände – Gründe, die deine Tat rechtfertigen. Bitte schildere uns zunächst, was in dieser Nacht passiert ist. Warum hast du gegen die Regeln verstoßen?«


  Allie erzählte, was sich in der besagten Nacht ereignet hatte, und ihre anfangs zittrige Stimme wurde mit der Zeit immer fester und klang schließlich klar und selbstsicher. Als sie zu der Stelle kam, wie Gabe sie überfallen und vom Weg gezerrt hatte und sie sich danach wieder befreit hatte, sah sie den Anflug eines Lächelns über Isabelles Gesicht huschen. Erneut ließ sie weg, wie Christopher über die Rektorin hergezogen hatte, und sagte nur: »Ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was in dieser Nacht passiert ist. Sylvain hat an alldem keine Schuld. Hätte ich ihm nicht gedroht und seinen Rat ausgeschlagen, wäre er nicht mitgegangen. Er hat nur versucht, mich zu beschützen.«


  Sofort warf Zelazny ein: »Und wieso haben Sie seinen Rat nicht befolgt?«


  Mit leerer Miene wandte Allie ihm den Blick zu. »Weil ich wusste, dass Sie sich dann Christopher geschnappt hätten, und das wollte ich nicht.«


  »Ach, gewusst haben Sie das?«, fragte Zelazny sarkastisch. »Wie hätten Sie denn wissen können, was wir tun würden? Können Sie Gedanken lesen?«


  »Wollen Sie das abstreiten?«, fragte Allie postwendend zurück.


  »Nicht ich stehe hier vor Gericht«, sagte er. »Vergessen Sie das nicht.«


  »Niemand steht hier vor Gericht«, schaltete sich Jerry Cole ein, um die Situation zu beruhigen. Sein drahtiges, braunes Haar war noch strubbeliger als sonst, und er hatte seine Brille vor sich auf den Tisch gelegt, um sich die Nasenwurzel zu massieren. »Allie, ging es dir einzig und allein darum, deinen Bruder zu schützen?«


  Sie nickte eifrig.


  »Du wolltest nicht etwa Nathaniel helfen?«


  »Nein.« Sie sah ihn verwirrt an. »Wieso sollte ich Nathaniel helfen wollen?«


  »Nach allem, was du uns erzählt hast«, fuhr Jerry fort, »scheint dein Bruder doch ein überzeugter Anhänger von Nathaniel zu sein. Beeindruckt dich das gar nicht?«


  »Ich glaube …« Allies Magen drehte sich, und sie musste schwer schlucken. »Ich glaube, dass mein Bruder den Verstand verloren hat. Ich teile keine seiner Ansichten. Aber ich musste ihn einfach sehen. Ich musste herausfinden, was mit ihm passiert war.«


  »Niemand wird behaupten, dass das nicht nachvollziehbar ist«, schaltete sich Eloise ein. »Zwischen Geschwistern besteht ein besonderes Band. Jeder hätte so gehandelt.«


  »Genau über dieses besondere Band möchte ich mehr erfahren«, sagte Jerry. Eloise warf ihm einen seltsamen Blick zu, den er aber nicht zu bemerken schien. »Du hast dich ihm so verbunden gefühlt, dass du gegen die Internatsordnung verstoßen und alles riskiert hast, nur um ihn zu sehen. Würdest du seinetwegen noch einmal gegen die Regeln verstoßen? Würdest du noch einmal deinen Bruder wichtiger nehmen als deine Schule?«


  Über diese Frage hatte Allie noch gar nicht nachgedacht. Den Blick starr auf Jerry gerichtet, stellte sie sich vor, Christopher würde sie um Hilfe bitten und von ihr verlangen, dass sie alles für ihn aufgab.


  »Nein«, sagte sie traurig. »Jetzt nicht mehr.«


  »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?« Jerry sah sie prüfend an.


  »Weil ich ihm nicht traue.«


  
    [zurück]
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  Zweiundzwanzig


  Wenige Fragen später schloss Isabelle die Verhandlung.


  »Ich denke, wir haben genügend Informationen zusammengetragen, um eine Entscheidung zu fällen«, sagte sie. »Würdest du bitte draußen warten, Allie? Wir rufen dich herein, wenn wir fertig sind.«


  Allie stand auf und ging zur Tür, ihre Beine waren schwer. Der Flur war verlassen; Sylvain war fort. Allie lehnte sich gegen die Wand und wartete mit gesenktem Kopf auf die Entscheidung.


  Mehr als zehn Minuten stand sie so da, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Ab und zu hörte sie, wie drinnen jemand die Stimme erhob, konnte aber kein Wort verstehen. Schließlich ging die Tür auf, und Eloise winkte sie herein.


  »Du kannst wieder reinkommen.«


  Diesmal blieb Allie hinter ihrem Stuhl stehen. Isabelle sprach für die Gruppe. Während sie redete, putzte Jerry seine Brille und mied Allies Blick. Eloise lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Was du getan hast, war falsch, Allie«, begann Isabelle. »Du hast dadurch gegen die Internatsordnung verstoßen, an die alle Schüler in Cimmeria gebunden sind. Erschwerend kommt hinzu, dass du dein eigenes Leben und das von Sylvain aufs Spiel gesetzt hast, ganz zu schweigen davon, dass du die Männer aus Raj Patels Team in Gefahr gebracht hast. All das kann nicht ungestraft bleiben. Andererseits verstehen wir, dass die Bindung zwischen Geschwistern sehr stark ist, und jeder von uns« – hier warf sie Zelazny einen Blick zu, der sich ärgerlich abwandte – »würde sich schwertun zu behaupten, dass er sich in einer vergleichbaren Situation nicht ebenfalls verpflichtet gefühlt hätte, einem Familienmitglied zu helfen. Aus diesem Grund werden wir dich nicht der Schule verweisen.« Zelazny ließ angewidert seinen Stift fallen, was einen warnenden Blick Isabelles in seine Richtung zur Folge hatte. »Du kommst mit drei Monaten Bewährung davon.«


  Allies Augen schossen von einem zum anderen. »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet«, sagte Isabelle, »dass die Sache für dich nach drei Monaten ausgestanden ist – vorausgesetzt, du verstößt in dieser Zeit kein weiteres Mal gegen die Regeln. Beim geringsten neuerlichen Verstoß gegen die Internatsordnung, und sei er auch noch so klein, wirst du ohne weitere Diskussion der Schule verwiesen. Hast du diese Entscheidung verstanden?«


  Allie nickte.


  Isabelle beugte sich vor und sah Allie in die Augen. »Wir schätzen deine Aufrichtigkeit. Und wir hoffen, dass du aus dem Geschehenen gelernt hast und dass du in Zukunft gleich zu uns kommen wirst, sollte irgendeiner von Nathaniels Leuten sich noch einmal an dich wenden. Und dass du uns vertraust.«


  


  Die ganze nächste Woche ging Carter ihr aus dem Weg. Allie hätte gern mit ihm geredet, ihm alles erklärt und sich entschuldigt, um die Sache wieder einzurenken. Doch sie wusste, dass es nichts einzurenken gab. Diesmal nicht. Also ließ sie ihn widerstrebend in Ruhe.


  Er hinterließ eine Leere in ihrem Leben. Beim Abendessen vermisste sie die Wärme seines Arms, den er stets über ihre Stuhllehne gelegt hatte. Wenn sie im Aufenthaltsraum oder in der Bibliothek saß, suchten ihre Augen automatisch den Raum nach ihm ab.


  Um die Berichte über die Befragungen fertigzustellen, hatte die Night School ihnen eine Woche trainingsfrei gegeben, sodass Allie wenigstens nicht in einem Saal mit ihm Übungen machen und mit ansehen musste, wie er mit Jules und Lucas lachte und so tat, als ob nichts wäre.


  Doch der Preis dafür war, dass sie Carters Lebensgeschichte niederschreiben musste – nun, da er nicht mehr Teil ihres Lebens war, eine subtile Folter. Als sie fertig war, hatte sie das vollständige Bild eines Teenagers entworfen, der ganz allein auf der Welt war und sich durchzuschlagen versuchte.


  Es brach ihr das Herz.


  »Ich halte Carter West für den vertrauenswürdigsten Menschen, dem ich je begegnet bin. Jedes Wort, das er zu mir gesagt hat, war wahr.«


  So lauteten die Schlusssätze ihres Berichts, die sie am frühen Sonntagmorgen niederschrieb, während ihr die Tränen übers Gesicht rannen. Danach ließ sie den Stift fallen und schlang die Arme um die Knie, und so saß sie da auf ihrem Bett und wiegte sich sachte hin und her.


  Plötzlich hörte sie, wie Rachel im Nachbarzimmer irgendetwas umstieß, und da machte es klick. Sie vermisste ihre Freundin wahnsinnig, sie brauchte einfach ihren Rat. Alle Bedenken beiseitewischend, riss sie die Tür auf und rannte hinaus in den Flur. An Rachels Tür legte sie ihre heiße Wange ans kühle Holz, schloss die Augen und klopfte zweimal.


  Sie hörte Papiergeraschel, dann sagte Rachel mit Kommandostimme: »Herein.«


  »Ich weiß nicht mehr weiter, Rach …« Allie unterbrach sich. Ein Papiertaschentuch wedelnd, taumelte sie in das Zimmer – sie musste total durchgeknallt wirken. Rachel jedoch räumte nur den Platz neben sich auf dem Bett frei und bedeutete Allie, indem sie die Decke tätschelte, sie möge sich setzen.


  »Schieß los.«


  »Manches darf ich aber nicht … sagen«, schluchzte Allie. Das feuchte Taschentuch in ihrer Hand hatte sie zusammengeknäult.


  »Dann erzähl mir alles Übrige.« Während sie ihr ein sauberes Taschentuch reichte, suchten Rachels mandelförmige Augen Allies Gesicht nach Hinweisen ab.


  »Carter und ich …«


  »Ihr habt euch getrennt.«


  Allie erstarrte.


  »Ist schon Schulgespräch«, erklärte Rachel. »Ich wollte dich auch schon fragen, aber …« Sie hob die Hände. Wir unterhalten uns ja gar nicht mehr richtig, sollte die Geste vermutlich sagen. Das löste bei Allie einen neuen Tränenschwall aus, und eine Zeit lang klopfte Rachel ihr nur auf den Rücken, so lange, bis Allie sich ein wenig beruhigt hatte.


  »Er ist wahnsinnig wütend«, sagte sie schließlich. »Und ich hab Sachen gemacht, die kann er mir einfach nicht verzeihen.«


  »Geht es um Sylvain?«


  Es war nicht zu überhören, dass Rachel sich Mühe gab, das nicht allzu sehr wie einen Vorwurf klingen zu lassen, doch sie konnte ihn immer noch heraushören.


  »Die anderen sagen, du und Sylvain, ihr beide wärt draußen im Wald gewesen, als er verprügelt wurde … Also zusammen, meine ich. Sie meinen, du hättest was mit Sylvain, und zwar hinter Carters Rücken.«


  Als Allie sich ausmalte, wie Carter dieses Gerücht zu Ohren kam, war ihr, als würde man ihr ein unsichtbares Messer in den Bauch rammen. Der Vorfall hatte sich herumgesprochen, das war ihr nicht entgangen. Sylvains lila zerschrammtes Gesicht allein genügte, um für Gerede zu sorgen. Aber dass es so aus dem Ruder gelaufen war, das hatte sie nicht geahnt.


  Armer Carter. Arme Allie.


  »Wir haben nichts dergleichen getan«, sagte sie fast atemlos, so sehr hoffte sie, dass Rachel ihr glaubte. »Sylvain und ich sind nicht … Wir waren nicht … Er hat mir nur … bei etwas Bestimmtem … geholfen.« Ihre Unfähigkeit, zu erklären, was sie und Sylvain denn nun getan hatten, ließ das Ganze auch in ihren eigenen Ohren wie eine Lüge klingen. Im Grunde hätte sie die ganze Geschichte von Anfang an erzählen müssen.


  Darf ich ihr von Christopher erzählen? Hat ja nichts mit der Night School zu tun, wäre also kein Regelverstoß. Oder?


  Kaum hatte sie sich entschlossen, spürte sie eine solche Erleichterung, dass sie sich verhaspelte, während sie in Schnellfeuersätzen erzählte, was passiert war. Christophers Nachricht. Carters obsessives Bedürfnis, sie zu beschützen. Ihr Entschluss, sich an Sylvain zu wenden.


  »Oh, Allie …«, flüsterte Rachel, nachdem sie alles erfahren hatte.


  »Ich weiß.« Allie zerrte an dem Taschentuch in ihren Händen. »Vielleicht war es ein Fehler. Vielleicht auch nicht. Aber Sylvain wäre meinetwegen fast gestorben. Und dann hat mir Carter auch noch den Laufpass gegeben.«


  Als sie es laut aussprach, hätte sie am liebsten wieder geheult, doch irgendwie schien sie den Tränenvorrat für diesen Tag aufgebraucht zu haben, und ihre Augen blieben trocken.


  Einen Augenblick lang, der sich endlos zu dehnen schien, betrachtete Rachel sie. Nach den Vorfällen auf dem Sommerball war Sylvain bei Rachel untendurch, das wusste Allie. Sie traute ihm nicht über den Weg.


  Aber sie kennt ihn nicht wirklich.


  »Was läuft wirklich zwischen dir und Sylvain, Allie?«, fragte Rachel schließlich. »Stehst du auf ihn? Ich meine, niemand könnte dir einen Vorwurf machen. Was zwischen euch passiert ist, wie er dich aus dem Feuer gerettet hat, und jetzt« – sie fuchtelte mit der Hand – »noch das alles. Das muss ja eine Bindung zwischen euch geschaffen haben. Ein Band oder so. Dem kann man halt manchmal einfach nicht widerstehen. Weil man es mit Liebe verwechselt.«


  »Nein«, sagte Allie sofort, obwohl ihr Herz schneller schlug und sie sich keineswegs sicher war, ob das wirklich stimmte. »Nein, ich steh nicht auf ihn.« Und nach einer Pause: »Mein Gott, ich weiß es doch auch nicht.« Sie zog ihre nackten Füße aufs Bett, schlang die Arme um die Knie und sagte: »Ich fühle mich zu ihm hingezogen. Aber das ist nicht der Grund, warum es zwischen Carter und mir den Bach runtergegangen ist. Ich glaube …« Sie unterbrach sich und versuchte zu verstehen, was sie wirklich empfand. »Ich vermisse Carter unheimlich, Rach, aber … zugleich … habe ich das Gefühl, als könnte ich endlich frei atmen. Wenn er da ist, kann ich nicht … atmen.«


  »Warum? Weil er so überfürsorglich ist? Weil er dich erdrückt?«


  Allie nickte kläglich. »Ich liebe ihn, wirklich. Aber er bevormundet mich. Ständig widerspricht er mir. Ich hab den Eindruck, er glaubt nicht an mich, und das lässt mich an mir selbst zweifeln. Und ich weiß jetzt auch, warum er das tut – ich habe viel darüber nachgedacht. Er hat niemanden. Keine Eltern, keine Geschwister, noch nicht mal Tanten oder Großeltern. Er ist ganz auf sich gestellt, und ich bin alles, was er hat. Deshalb klammert er sich an mich. Er will mich beschützen. Aber wenn er das tut, krieg ich keine Luft.«


  »Auweia. So schlimm?«


  »Ich weiß nicht. Ja … und nein.« Allie zuckte die Schultern. »Es hört sich schlimmer an, als es ist. Es gab ja auch Gutes. Aber sosehr ich Carter auch vermisse – und das tue ich wirklich –, ich fühle mich frei ohne ihn.«


  Rachel atmete langsam aus. »Dann müsst ihr getrennt bleiben, Allie. Wenn du das empfindest, dann musst du diesen Schritt tun, egal, wie schwer er dir fällt.«


  »Aber ich weiß nicht, wie.« So plötzlich, wie sie versiegt waren, schossen die Tränen jetzt hervor. »Ich muss die ganze Zeit an ihn denken. Den ganzen Tag denke ich: Hier habe ich mit Carter gestanden, hier habe ich mit Carter gelacht. Total bescheuert.« Ärgerlich wischte sie die Tränen fort. »Aber ich kann nicht damit aufhören. Als wär mein Hirn von ihm besessen.«


  »Das ist der Grund, weshalb Trennungen so ätzend sind, Allie«, sagte Rachel mitfühlend. »Deshalb will man das nicht. So was braucht Zeit. Und ich finde, du solltest dich ablenken. Statt den ganzen Tag zu lernen, tu was, was du mit Carter nie gemacht hast. Häng mit Jo ab, auch wenn sie so durchgeknallt ist wie ein ganzer Hühnerhaufen. Oder mit mir oder mit Zoe. Geh Carter aus dem Weg … und Sylvain auch«, fügte sie hastig hinzu. »Das Dümmste, was du jetzt machen kannst, ist, dich gleich in die nächste Geschichte stürzen. Du musst jetzt erst mal rausfinden, wer du bist, damit du weißt, was du willst. Vielleicht willst du Sylvain ja, ich weiß es nicht. Aber vielleicht ist dein Herz auch nur auf der Suche nach einem Ersatz. Wobei ich der Meinung bin, dass es keinen Ersatz für die wahre Liebe gibt. Deshalb … hör in dich rein und nimm dir die Zeit, die du brauchst, Allie.«


  Trotz der Tränen musste Allie lachen. »Verdammt, ich kann kaum glauben, was du da eben gesagt hast.«


  »Ich auch nicht«, grinste Rachel. »Die Therapiestunde ist vorbei. Rechnung folgt.«


  


  Allie versuchte, Rachels Rat zu beherzigen. Sie achtete darauf, immer hübsch im Aufenthaltsraum zu bleiben und mit Jo Schach zu spielen. Besser gesagt: gegen Jo zu verlieren. Oder mit Zoe, die sich gern prügelte, zum Kickboxunterricht zu gehen. Oder beim Abendessen mit Rachel und Lucas zusammenzusitzen und sich über Schulkram zu unterhalten, der sie nicht die Bohne interessierte.


  Sie versuchte auch brav, nicht in jedem Raum nach Carter Ausschau zu halten, die Kurse, die sie gemeinsam hatten, durchzustehen, ohne einmal in seine Richtung zu schauen, und nicht aufzusehen, ehe er hinausgegangen war.


  Es half, dass Carter sich beim Essen nun zu Jules und ihren Freunden setzte. Dafür fassten alle anderen sie mit Samthandschuhen an und versuchten, sich nur ja auf keine Seite zu schlagen, obwohl die Loyalitäten zwangsläufig verteilt waren.


  »Es geht mir echt auf den Keks, dass jetzt alles nach Team Carter oder Team Allie eingeteilt wird«, sagte Allie eines Abends nach dem Essen zu Jo, gegen die sie gerade eine Partie Blitzschach verloren hatte. »Aber darauf läuft es wohl hinaus.«


  Sie saßen versteckt in einer Ecke des überfüllten Aufenthaltsraums auf dem Boden um ein niedriges Schachtischchen herum. Am Klavier spielte ein Junge die jazzige Version eines Rocksongs, ein paar Schüler tanzten. Im Raum herrschte die reinste Kakofonie, und Allie gefiel diese anarchische Stimmung beinahe.


  »Darauf läuft es doch immer hinaus«, sagte Jo hochtrabend bedeutungsvoll. »Schach! He, du musst endlich lernen, deinen Turm einzusetzen. Der steht die ganze Zeit nur dumm rum … Ich hab übrigens schon schlimmere Fälle erlebt als deinen. Als Lucas und ich uns getrennt haben … Meine Güte, da war was los! Wir waren nämlich stinksauer aufeinander, das war hier wie … in Palästina.« Die Dramatik in Jos Tonfall amüsierte Allie. Jo hatte sich jetzt eine Woche lang am Riemen gerissen, und es tat gut, dass sie sich wieder ganz natürlich benahm. »Die anderen waren entweder für oder gegen einen, und mit denen von der Gegenseite redete man gar nicht mehr. Total verbissen. Aber ihr beide …« Wie geheißen, zog Allie ihren Turm, und Jo verdrehte die Augen. »Schachmatt! Mensch, Allie, du bist echt ’ne Niete … Ihr zwei wirkt gar nicht so, als wärt ihr so besonders sauer aufeinander. Die meiste Zeit ignoriert ihr euch doch gegenseitig, das macht es viel leichter. Für deine Freunde, meine ich. Für dich ist es ätzend, ich weiß.«


  Allie half Jo, die Figuren neu aufzustellen. »Hast du mit Carter gesprochen?«


  »Natürlich! Ich spreche jeden Tag mit ihm. Das ist ja das Beschissene an solchen Trennungen: Die Einzigen, die nicht miteinander reden, seid ihr beide!«


  Allie saß mit dem König in der Hand da. »Wie geht’s ihm denn?«


  »Traurig ist er. Und einsam«, sagte Jo mitfühlend. »Aber sonst kommt er absolut klar. Da ist er wie du. Lucas hilft ihm. Am liebsten würde er Sylvain umbringen, aber Jerry Cole sorgt dafür, dass die beiden sich nicht über den Weg laufen.« Als sie die Figuren aufgestellt hatte, hellte ihre Miene sich auf. »Hey, kommst du mit auf die Party? Oben bei der Burgruine?«


  Nach einer Party stand Allie am allerwenigsten der Sinn, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Welche Party? Davon hab ich ja noch gar nichts mitgekriegt.«


  »Findet jedes Jahr statt. Freitag ist es wieder so weit. Ich geh auf jeden Fall hin. Es macht super Spaß und ist schön gruselig da oben. Wir machen ein Riesenlagerfeuer, grillen Marshmallows, trinken Wein und erzählen uns Gespenstergeschichten …«


  »Sind wir da …« Allie biss sich auf die Zunge. Sicher hätte sie beinahe gesagt: sicher vor Nathaniel, sicher vor Christopher. Haben wir Mr Patels Genehmigung? Doch darüber konnte sie mit Jo nicht reden. »Ist die Party denn erlaubt, also dürfen wir da überhaupt sein?«, fragte sie stattdessen. »Ich meine, hat Isabelle kein Problem damit?«


  »Alle fortgeschrittenen Schüler dürfen teilnehmen«, sagte Jo. »Und zu denen gehörst du ja. Alle werden da sein. Du musst unbedingt mitkommen.«


  »Ich denk drüber nach«, antwortete Allie, obwohl sie gar nicht darüber nachdenken wollte.


  


  Alle paar Tage besuchte sie Isabelle in ihrem Büro und fragte nach Nathaniel, und jedes Mal beschied Isabelle ihr, dass es über ihn oder den Spion im Haus nichts Neues gebe. Umgekehrt konnte Allie ihr berichten, dass auch Christopher nichts mehr von sich hatte hören lassen. Wann immer sie ihr Zimmer betrat, wanderte ihr Blick sofort zum leeren Schreibtisch und suchte nach dem Umschlag aus dickem, cremefarbenem Papier, auf dem in linksgeneigter Handschrift ihr Name geschrieben stand. Aber von einem Umschlag keine Spur.


  Die ganze Zeit hielt sie sich beflissen an die Internatsordnung: jeden Abend um elf auf ihrem Zimmer; nie zu spät zum Essen oder zum Unterricht. Und als die Night School wieder losging, diesmal mit dem Schwerpunkt Training und Strategie, saß sie aufrecht da und sah unverwandt auf Raj Patel. Blendete Carter und Sylvain ebenso aus wie alles, das nichts damit zu tun hatte, im Wald, im Dunkeln, Auge in Auge mit Gabe zu überleben. All ihre Trauer, Verwirrung und Wut ließ sie ins Training einfließen, wo sie lernte, sich mit Händen und Füßen zu verteidigen. Was ihr im Übrigen große Befriedigung verschaffte.


  Genau das erwartete Isabelle von ihr, und ganz allmählich bekam Allie den Eindruck, dass sie ihr vergab.


  Eines Nachmittags, als sie auf dem Weg zu Isabelle die Haupttreppe hinunterging, entdeckte sie Katie Gilmores unverkennbaren wippenden, roten Pferdeschwanz. Wie immer versuchte Allie, Katie aus dem Weg zu gehen, doch zu ihrer Überraschung stellte die sich ihr in den Weg.


  »Hey, Allie«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln und entblößte dabei ihre ebenmäßigen weißen Zähne.


  Herrgott noch mal, dachte Allie, sogar ihr Lippenstift ist perfekt. Wie macht sie das nur?


  »Was gibt’s, Katie?« Allie versuchte, das Misstrauen in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Freitag gehen alle hoch zum Turm und machen ein Lagerfeuer«, sagte Katie. »Eine Tradition unter den älteren Schülern. Komm doch mit.«


  »Moment mal.« Allie starrte sie ungläubig an. »Du lädst mich auf eine Party ein?« Sie machte eine dramatische Pause. »Hast du vergessen, deine Pillen einzunehmen, Katie?«


  »Ach, sei nicht albern, Allie.« Katies Lächeln war auf verstörende Weise engelsgleich. »Es ist eine große Party. Ich weiß, dass du mit Carter Probleme hast, deshalb wollte ich mich nur vergewissern, dass du nicht irgendwo rumsitzt und Trübsal bläst. Also, kommst du?«


  Bei dem Wort Carter sträubten sich Allie die Nackenhaare. Die Art, wie Katie seinen Namen ausgesprochen hatte, machte sie nervös. Katie hatte das mit Bedacht gesagt. Als hätte sie mit ihm etwas vor.


  Vergiss nicht, dass du auf Bewährung bist, ermahnte Allie sich und rang sich irgendwie ein gelangweiltes Schulterzucken ab.


  »Mal sehen. Muss viel lernen.«


  »Hervorragend.« Katie sah erfreut aus. »Wir haben eine Ausnahmegenehmigung, über die Nachtruhe hinaus draußen zu sein. Ich hoffe, du kommst. Wird bestimmt eine Mordsgaudi.«


  Während Allie ihr nachsah, breitete sich in ihrem Bauch ein Gefühl von Misstrauen aus.


  Was hast du vor, du fiese rothaarige Schlange?


  
    [zurück]
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  Dreiundzwanzig


  Als Allie am selben Nachmittag Isabelles Büro betrat und mit hochgezogenen Augenbrauen die übliche Frage stellte, sah Isabelle sie nur über den Brillenrand hinweg an und schüttelte wie üblich den Kopf. Mit einem Seufzer ließ Allie sich in den Sessel vor dem Schreibtisch fallen.


  »Katie Gilmore hat gesagt, ich solle mit auf die Party kommen, die Freitagabend oben auf der Burg steigt. Vermutlich sollte ich gerade deshalb lieber nicht hingehen.«


  Isabelle nahm ihre Brille ab und legte sie auf den Papierstapel vor sich. »Ich finde nicht, dass du deinen Veranstaltungskalender danach ausrichten solltest, was Katie Gilmore passt oder nicht passt.«


  »Sie meint, es wär erlaubt«, sagte Allie. »Stimmt das? Für Mädchen auf Bewährung, meine ich.«


  Isabelle winkte ab. »Erlaubt, wie du es nennst, ist es insoweit, als die Teilnahme nicht bestraft wird. Diese Party ist eine Institution. Den Schülern wird zugetraut, dass sie schon nicht den ganzen Wald niederbrennen werden. Von den Lehrern wird sich keiner blicken lassen. Die Nachtruhe wird um eine Stunde verlängert. Wenn alle sich manierlich benehmen, findet die Party nächstes Jahr wieder statt. Den Brauch gibt es, seit die Burg eingestürzt ist; als ich Schülerin war, haben wir natürlich auch dort gefeiert.«


  Allie versuchte, sich vorzustellen, wie ihre sechzehnjährige Mutter mit der sechzehnjährigen Isabelle am Feuer saß, doch es gelang ihr nicht. »Sind wir da denn …«, fragte sie und hob die Schultern, »Also … sind wir da sicher?« Es fühlte sich immer noch komisch an, über Security zu sprechen, deshalb fuhr sie murmelnd fort: »Wird Raj Patel da sein, meine ich?«


  Über das Gesicht der Rektorin huschte ein melancholisches Lächeln. »Dass du diese Frage stellst, zeigt, welche großen Fortschritte du machst und wie gering unsere Fortschritte dagegen sind. Aber die Antwort lautet Ja. Rajs Wachen werden da sein, er hat extra Verstärkung angefordert. Ihr habt nichts zu befürchten.«


  »Egal«, brummte Allie widerstrebend. »Wahrscheinlich gehe ich eh nicht hin. Ist doch nur der übliche Lagerfeuer-Scheiß mit Anfassen …« – und als Isabelle ihr einen tadelnden Blick zuwarf – »Entschuldige, aber ist doch wahr.«


  »Ich sag dir jetzt mal was, das dich vielleicht überraschen wird, Allie.« Isabelle beugte sich vor und sah sie fest an. »Ich möchte, dass du zu dieser Party hingehst.«


  »O nee.« Allie ließ sich in ihren Stuhl sinken. »Fängst du jetzt auch noch an.«


  Ungerührt fuhr Isabelle fort: »Die letzten Wochen waren äußerst stressig für uns alle, und besonders für dich. Und was die Sache zwischen dir und Carter angeht …« Sie stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich vor Allie. »Ich finde, du hast das alles unglaublich gut hingekriegt. Dein Bericht war beispielhaft. Ich mache mir allerdings Sorgen um das, was hier drin vor sich geht.« Ihre Fingerspitze berührte sachte Allies Herzgegend. »Und ich hätte gern, dass du dich amüsierst. Versprich mir, dass du hingehst.«


  Allie wand sich und sah zur Seite. »Isabelle …« Jetzt war ihr die Lust wirklich vergangen.


  Doch Isabelle ließ sich nicht beirren. »Versprich mir, als Bedingung für deine Bewährung, dass du zu dieser Party gehst und zumindest versuchst, dich zu amüsieren.«


  »Meinetwegen«, sagte Allie widerstrebend. »Ich werde hingehen. Aber dass es mir Spaß macht, kann ich dir nicht versprechen.«


  »Prima.« Isabelle ging zurück an ihren Platz. »Aber halt dich von Katie Gilmore fern. Ihr zwei seid nicht gut füreinander. Außerdem darfst du dich vorläufig nicht prügeln.«


  »Na, toll«, brummte Allie.


  


  Als Allie kurz darauf den Aufenthaltsraum betrat, stieß sie auf Zoe, die auf dem Sofa kauerte und mit erstauntem Gesichtsausdruck Mrs Dalloway las.


  »Das kapier ich nicht«, sagte sie und schleuderte das Taschenbuch auf das Tischchen neben sich. »In diesem Buch lügt dauernd einer den anderen an. Total bekloppt. Keiner sagt, was er wirklich meint. Wieso waren die früher alle so scheiße drauf?«


  »Der Krieg vielleicht?«, schlug Allie vor, während sie sich am anderen Ende des langen Ledersofas niederließ.


  »Bei uns gibt es auch Kriege«, wandte Zoe ein. »Aber wir sind nicht so gefrustet.«


  »Stimmt.« Allie dachte darüber nach. »Ich weiß nicht. Vielleicht war es die … Ernährung?«


  Das schien Zoe einzuleuchten. »Vitamine«, nickte sie.


  »Worüber redet ihr denn?«, fragte Rachel, die in diesem Augenblick zu ihnen stieß, in der Hand einen Bücherstapel, der ihr bis zur Nase reichte und bedrohlich schwankte, als sie ihn auf einem Tisch in der Nähe absetzte.


  »Vitamine«, klärte Zoe sie auf.


  »Natürlich.«


  Rachel mischte die Bücher nach einem komplizierten System, als wären es sehr dicke Karten. Allie und Zoe sahen sich fragend an.


  »Tee?«, schlug Allie hoffnungsvoll vor. »Und vielleicht noch was zu beißen?«


  Rachel sah auf, in der Hand ein staubiges, in Leder eingebundenes Buch. »Unbedingt.«


  Bis zum Abendessen waren es noch Stunden, in den Küchenräumen war kein Mensch. Unter weißen Tüchern lagen auf einer Arbeitsfläche Teiglaibe wie kleine Körper. Die Küche duftete süßlich nach warmer Hefe.


  Es gab zwei große Kühlschränke: Der, den die Schüler öffnen durften, enthielt Milch und Snacks. Der andere war für sie tabu.


  »Mal sehen …« Rachel öffnete den Schülerkühlschrank und spähte hinein. »Oh, Sandwiches. Volltreffer!« Sie holte ein mit Cellophan bedecktes Tablett heraus, auf dem Sandwichviertel ordentlich gestapelt waren. Sie gossen sich gerade Tee ein, da kam Jo herein.


  »Zwei Dumme, ein Gedanke …«, sagte sie und schnappte sich ebenfalls einen Becher.


  »Also, was diese dämliche Party angeht …«, seufzte Allie.


  »Schau bitte nicht mich an.« Fast panisch machte Rachel einen Schritt rückwärts. »Ich geh da garantiert nicht hin. Ich bin so was von hintendran mit allem.«


  Jo hob die Hand. »Ich geh garantiert hin.«


  »Ich würde gern mitkommen«, sagte Zoe, den Mund voller Käse. Allie sah sie skeptisch an.


  »Darfst du denn? Das ist doch nur für fortgeschrittene Schüler, oder?«


  Zoe blitzte sie an. »Ich bin vielleicht noch jung, aber ich bin genauso bei den Fortgeschrittenen wie du.«


  »Das stimmt«, mischte Jo sich ein. »Zoe darf mit.« Sie wandte sich an Allie. »Sagt mal, wieso gehen wir nicht alle zusammen?«


  »Ich will da überhaupt nicht hin.« Mürrisch lehnte Allie sich gegen die Küchentheke. »Aber Isabelle verlangt es.«


  »Ach, das wird bestimmt ganz lustig«, sagte Jo. »Wir können ja so tun, als würden wir miteinander ausgehen.«


  »Aber ohne zu küssen«, sagte Allie.


  »Händchen halten, vielleicht?«, fragte Jo hoffnungsfroh.


  »Gebongt.«


  


  »Hab ich genug Schichten an?«, fragte Jo, als sie sich um neun am Hintereingang trafen.


  Sie trug ein blassrosa Paschminatuch, schwere weiße Stiefel, eine wattierte Jacke und Thermoleggings. Eigentlich wollten sie ja nur auf eine Party auf einem englischen Hügel, aber Jo sah aus, als ginge sie auf die Piste nach Sankt Moritz.


  »Mit ein bisschen Glück könntest du überleben«, entgegnete Allie trocken, während sie ihre schwarze Seemannsjacke zuknöpfte. Darunter trug sie ihren Schulrock sowie zwei Lagen Strumpfhosen und die roten Dr. Martens, die ihr bis zu den Knien gingen.


  Jo blickte skeptisch auf Allies Stiefel und fragte: »Sind die gefüttert? Sonst kriegst du nämlich kalte Füße.«


  »Ist mir egal. Meine Zehen spende ich dann der Forschung.«


  »He, wartet!«


  Über den Flur kam Zoe auf sie zugerannt, damit beschäftigt ihren Mantel überzuziehen. Auf ihrem Kopf saß bereits eine hellblaue Pudelmütze.


  »Los jetzt«, sagte Allie. »Auf dem Hinweg halten wir Händchen, und später knutschen wir dann eine Runde.«


  »Ohne zu küssen, dachte ich«, erinnerte Jo sie, während sie die Tür öffnete.


  »Keine Zungenküsse, meinte ich.«


  Die Nacht war klar. Der fast volle Mond beschien den Weg so hell, dass sie die Taschenlampen erst brauchten, als sie den Wald am Fuß des Hügels betraten.


  Im Gänsemarsch folgten sie einem zugewachsenen Pfad, der hinter dem Nutzgarten anfing und sich steil bergauf wand.


  Allie betrachtete die Wolke ihres Atems im Mondlicht. Sie wollte wirklich nicht auf diese Party. Aber dass es nett war, mal was zu tun, das nichts mit Hausaufgaben oder der Night School zu tun hatte, musste sie schon zugeben.


  »Da oben war ich noch nie«, sagte sie und deutete hügelaufwärts.


  »Ist cool, oder?«


  »Da soll’s spuken«, sagte Zoe.


  »Überall soll’s spuken«, spottete Jo.


  »Ja, aber hier soll’s wirklich spuken.« Ihrem Tonfall nach fand Zoe die Vorstellung von Gespenstern amüsant und absurd zugleich. »Da soll mal ein Lord gelebt haben, der Katholik war und deswegen von Heinrich VIII. grausam gefoltert und hingerichtet wurde.«


  »Und der spukt jetzt in dem Turm rum?«, fragte Allie.


  »Nein, seine Frau. Die war nämlich total angepisst, nachdem König Heinrich ihren Mann in Stücke gehackt hatte, und unterstützte fortan die Rebellen. Sie soll ihnen Unterschlupf gewährt haben, möglicherweise sogar in dem alten Teil des Gebäudes, in dem sich heute die Schule befindet.« Je länger Zoe redete, desto langsamer gingen sie. »Schließlich hat der König Soldaten geschickt, um die Frau verhaften zu lassen. Aber sie gab nicht nach und leistete mit ihren Anhängern erbitterten Widerstand. Nach ein paar Tagen aber hatten die Soldaten alle getötet, außer ihr. Sie kämpfte wie eine Löwin – angeblich hat sie mindestens fünf Männer zur Strecke gebracht –, aber es waren zu viele. Sie drängten sie in eine Ecke ihres Schlafgemachs, das sich ganz oben im Turm befand.« Zoe deutete auf die Hügelspitze, wo das alte Gemäuer schemenhaft zu erkennen war und hämisch auf sie herabzugrinsen schien wie ein Geier. »Sie haben ihr das Schwert entwunden und ihr damit bei lebendigem Leib Stück für Stück die Haut abgezogen.« Den letzten Satz flüsterte sie: »Und zum Schluss haben sie ihr noch die Augen ausgestochen.«


  »Das ist ja grauenvoll«, murmelte Jo.


  »Seitdem hat niemand mehr in der Burg gelebt. Angeblich kann man die Lady in mondhellen Nächten sehen, wie sie oben auf dem Turm steht und nach Heinrichs Soldaten Ausschau hält. Was ich besonders gruselig finde, weil da oben auf dem Turm gar nichts mehr ist.« Wieder senkte Zoe ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie muss da also irgendwie rumschweben oder so …«


  »Hallo, Leute!«, ertönte da Lucas’ Stimme aus dem Nichts, und alle schrien auf. Er knipste seine Taschenlampe an. »Mensch, was ist denn mit euch los?«


  »Zoe hat uns gerade eine grässliche Geschichte erzählt«, verteidigte sich Jo.


  »Ach so.« Er grinste Zoe an. »Ging es um die Schwebe-Lady, oder was?«


  Sie lächelte zurück. »Klar doch.«


  Die beiden klatschten sich ab. »Toll. Ich liebe diese Geschichte. So schön gruselig.«


  »Wo sind denn die anderen?«, fragte Allie. Sie leuchtete mit ihrer Lampe ringsum, sah aber außer Bäumen kaum etwas.


  »Ist noch ein Stückchen«, erklärte Jo.


  Aus der Ferne trug der Wind gedämpftes Lachen zu ihnen herüber.


  »Brennt das Feuer schon?«, fragte Jo, während sie weitergingen.


  »Sie waren gerade dabei, es anzuzünden, als ich weg bin«, sagte Lucas. Er wirkte besorgt. »Ich bin auf der Suche nach Rachel. Habt ihr sie gesehen?«


  »Sie wollte doch gar nicht mitkommen«, sagte Allie erstaunt. »Hat sie dir das nicht gesagt?«


  »Doch.« Die Hände tief in den Taschen, kickte er einen Stein den Hügel hinunter. »Ich hatte gehofft, dass sie es sich anders überlegt.«


  »Setz dich zu uns«, sagte Zoe. »Wir knutschen rum, mit Zunge.«


  Er blinzelte irritiert. »Wie bitte?«


  »Ohne Zunge, Zoe«, korrigierte Jo sie pikiert.


  »Och«, sagte Allie, »auf Wunsch auch mit.«


  


  Je mehr sie sich der Anhöhe näherten, desto flacher wurde der Hang, und Allie konnte den alten Turm nun gut erkennen. In der Luft lag der süßliche Geruch von Brennholz, man hörte Gelächter und Rufe.


  Während sie über felsiges Gelände zur Burg stiegen, löste sich der unsichtbare Ring der Unruhe, den Zoe mit ihrer Geschichte um sie gelegt hatte, wieder.


  Lucas führte sie zu einer Stelle, an der herabgefallene Steine natürliche Stufen zur alten Burgmauer hinauf bildeten, die oben gut einen Meter dick war. Einen Augenblick lang standen sie nur in einer Reihe da und sahen hinunter, wo ein riesiges Lagerfeuer loderte. Drum herum saßen wie beim Hexensabbat Schüler, die sich unterhielten und herumalberten.


  Als sie näher kamen, stürzte sich Katie auf Allie: »Na, da bist du ja.« Sie trug eine Skijacke und eine weiße Kaschmirmütze. »Willkommen. Da gehen ein paar Flaschen rum, und Marshmallows natürlich. Setzt euch zu uns«, sagte sie mit einem entwaffnenden Lächeln und kehrte zum Feuer zurück.


  Allie blieb ein Stück zurück und flüsterte Jo zu: »Bei Katie muss was kaputt sein. Reparier sie.«


  »Die hasst dich ja gar nicht mehr … Seit wann das denn?«, fragte Jo perplex. »Wieso hat man mich darüber nicht informiert?«


  »Ich kann die nicht leiden«, murmelte Zoe vor sich hin. Dann entdeckte sie ein paar Schüler, die sie kannte, und lief zu ihnen.


  Als sie das Feuer erreichten, hielt Allie instinktiv Ausschau nach Carter, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Dafür erspähte sie in der Schülerschar Sylvain. Bis auf ein paar Narben sah sein Gesicht wieder ziemlich normal aus. Nur das Würgemal an seinem Hals hatte sich gehalten. Er saß neben Nicole, die in ihrem langen schwarzen Mantel mit passenden Ohrschützern einfach bezaubernd aussah. Es versetzte Allie einen Stich – die beiden wirkten einfach perfekt als Paar. Als Nicole merkte, dass Allie über die Flammen hinweg zu ihnen hersah, winkte sie mit einer Champagnerflasche und lächelte.


  Allie hob die Hand und versuchte zurückzulächeln.


  Jo zog sie ganz nach vorn, wo es am wärmsten war, und sie setzten sich auf einen großen Stein, der unverkennbar einmal Teil der Burgmauer gewesen war. Gleich darauf gesellte sich auch Zoe wieder zu ihnen.


  Einer der Schüler hielt einen langen dünnen Stock ins Feuer. Das Marshmallow am Ende verströmte einen süßen Duft, der Allie an Campingplätze und Kindheit erinnerte. Sie atmete tief ein.


  »Allie auch haben!«, bettelte sie mitleiderregend.


  »Lucas«, rief Jo im Befehlston.


  Der Gerufene hob fragend die Braue.


  »Ein Marshmallowstock-Dingens, bitte.«


  Von einem Brennholzstapel hinter ihm nahm Lucas einen frisch geschnittenen Zweig, der etwa die Länge einer Peitsche hatte. Jemand reichte ihnen eine Tüte Marshmallows.


  Wein-und Champagnerflaschen wurden herumgereicht. Manche Schüler hatten Plastikbecher, andere tranken direkt aus der Flasche. Als ein Mitschüler Jo eine Flasche reichte, hielt Allie die Luft an. Doch zu ihrer Erleichterung lehnte Jo ab.


  »Ich bin bekehrt«, sagte sie zu dem Mitschüler. »Hast du das nicht mitbekommen? Jo, die Heilige aus dem Trockenland.«


  Auch Allie gab den Wein weiter, ohne zu trinken. Nach den Vorfällen beim Sommerball war sie nicht mehr darauf erpicht, die Kontrolle zu verlieren.


  Jo steckte ein weiteres Marshmallow ans Stockende.


  »Mann, sind die lecker, aber ich schaff immer nur drei«, sagte sie vergnügt. »Bei mehr muss ich kotzen.«


  Jemand schmiss neues Holz aufs Feuer, das hell aufloderte und den Wald ringsum in Dunkelheit goss. Die Hitze schien weiche, wollige Ranken über ihnen zu winden. Allie lehnte sich nach hinten und sah hinauf zu dem verfallenen Burgturm, der über ihnen aufragte. Die Zinnen auf dem Dach glichen einem lückenhaften Gebiss, und die schmalen Schießscharten sahen aus wie Augen. Der Großteil der Burg war schon vor Jahrhunderten eingestürzt, und vom Turm standen auch nur noch die Außenmauern.


  »Ich frage mich, wie viel Wahrheit da drinsteckt …«, murmelte sie vor sich hin.


  Jo sah sie fragend an, Allie konnte das Blau ihrer Augen im Feuerschein erkennen.


  »Die Geschichte von der ermordeten Lady, meine ich. Ich frage mich, ob das wirklich so passiert ist.«


  Jo hielt ihr Marshmallow über die tanzenden Flammen.


  »Mein Bruder sagt, er hätte mal ihren Geist gesehen, als er hier zur Schule ging.«


  »Der wollte dir bestimmt nur Angst einjagen«, sagte Allie skeptisch.


  Jo zuckte die Achseln. Sie sah aus, als fühlte sie sich unwohl. »Kann sein. Aber ich glaub’s eigentlich nicht. Tom hat vor nichts Angst, aber was immer er in dieser Nacht gesehen hat, es hat ihm einen Mordsschreck eingejagt.«


  Jetzt lauschten auch andere Schüler ihrer Unterhaltung.


  »Was hat er denn genau gesehen?«, fragte Lucas, der, eine Champagnerflasche in der Hand, neben ihr stand.


  »Er war mit ein paar Freunden beim Winterfeuer hier oben, so wie wir jetzt, nur, dass sie im Turm waren. Um Mitternacht hörten sie über ihren Köpfen plötzlich Schritte. Bei jedem Schritt hätten sie deutlich den Holzboden knarren gehört, meinte er. Nur, dass es im Turm ja gar keinen Holz-oder sonstigen Boden gibt. Nur leeren Raum.«


  Alles schwieg. Allie musste schlucken. Jo fuhr fort: »Also sind sie alle Mann Hals über Kopf nach draußen und losgerannt, und kurz bevor sie den Hang hinunterliefen, haben sie sich umgeschaut und sie gesehen.«


  »Wen?«, fragte einer.


  »Eine Frau im langen, grauen Kleid, die dastand und ihnen nachsah.« Sie deutete auf die Turmspitze. »Genau da oben.«


  Es folgte ein kollektives Ausatmen, das klang wie ein langer Seufzer. Einige kicherten nervös.


  »Hat er sich doch bestimmt nur eingebildet«, meinte Katie und goss sich Champagner in einen Plastikbecher.


  »Kann sein, aber er hat gesagt, er hätte sie ganz deutlich gesehen – und dass ihr Kleid im Wind flatterte. Oh Mist!« Jos Marshmallow hatte Feuer gefangen. Hektisch blies sie darüber, doch als die Flammen gelöscht waren, hing nur noch ein schwarzer Klumpen am Stock. Sie kratzte ihn ab und warf ihn ins Feuer. »Er ist nie mehr hier hochgekommen.«


  Allie versuchte zu verbergen, wie nervös sie plötzlich war.


  Lucas nahm einen tiefen Schluck aus der Pulle und reichte sie an einen Freund weiter. »Ich bin schon oft hier gewesen, aber ich hab noch nie irgendwas …«


  In diesem Moment knackte ein Scheit im Feuer so laut wie ein Gewehrschuss, und alle sprangen auf. Ein paar der Mädchen schrien, dann fingen alle an zu kichern.


  »Ich mag keine Gespenstergeschichten«, sagte Nicole vorwurfsvoll. »Es stört die Ruhe der Toten, wenn wir über sie reden. Das ist gefährlich. Man sollte sie in Ruhe lassen.«


  »Sag bloß, du glaubst an Gespenster?«, sagte Lucas.


  »Natürlich!«, rief sie, als fände sie die Frage absurd. »Ich komme aus Paris. Diese Stadt ist voller Geister. Es wäre arrogant zu sagen, etwas existiert nicht, nur weil man es nicht versteht. Ich verstehe auch nicht, wie Fernsehen funktioniert, aber ich gebe trotzdem zu, dass es existiert.«


  Darauf erhob sich allgemeines Gemurmel, bis Katie rief: »Das Thema ist echt der totale Stimmungstöter. Lasst uns lieber ein Spiel spielen.«


  Die anderen lachten höhnisch. »Und was sollen wir spielen?«, fragte eine. »Leiterspiel?«


  »Wie wär’s mit Wahrheit oder Pflicht?«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Hab ich ewig nicht mehr gespielt.«


  »Das ist aber nicht ohne«, sagte Nicole und lehnte sich an Sylvain.


  Allie fiel auf, dass er den Arm mit vertrauter Ungezwungenheit um Nicoles schmale Taille gelegt hatte. Doch als Allie in sein Gesicht blickte, merkte sie, dass er sie ansah. Etwas Gefährliches regte sich in ihr.


  Als sie sich wieder dem Gespräch widmete, hatte Katie das Kommando übernommen. Damit alle sie hören konnten, hatte sie sich auf einen heruntergestürzten Stein gestellt. Ihr Haar hatte dieselbe Farbe wie die Flammen hinter ihr.


  »Okay, das sind die Regeln: Wer etwas gefragt worden ist, darf die nächste Frage stellen. Ob man Wahrheit oder Pflicht will, darf man entscheiden, nachdem die Frage gestellt wurde.« Dies rief einen lauten Proteststurm hervor, doch sie hielt dagegen. »So wird es sicherer. Ich weiß, es ist ein bisschen gemogelt, aber … Ich fang einfach mal an«, sagte sie. »Alex. Hast du schon mal einen geblasen bekommen?«


  »Igitt«, sagte Zoe und rümpfte die Nase.


  Allie sah zu ihr hin, und ihr fiel plötzlich ein, dass Zoe erst dreizehn war. Sie fragte sich, ob sie ihr anbieten solle, zu gehen, ehe das Ganze aus dem Ruder lief, zumal ihr selbst auch unwohl bei der Sache war. So hatte sie Wahrheit oder Pflicht wirklich nicht in Erinnerung. Doch Zoe wirkte eher neugierig als verstört, und Allie wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.


  Ein hochgewachsener blonder Junge, den Allie aus der Night School kannte, stand auf, die Weinflasche in der Hand.


  »Wahrheit«, sagte er, und alle verstummten. »Ja.«


  Ungläubiges Gebuhe, und einer warf mit Marshmallows nach ihm, die er wegklatschte. »Ein Mal. Ich schwöre bei Gott«, beharrte er und grinste lasziv. »Kann euch leider keine Einzelheiten erzählen, bin eben Gentleman.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Katie und übernahm die Flasche von ihm. »Jetzt stell du eine Frage.«


  »Pru«, rief er.


  »Anwesend!« Ein Mädchen stand kichernd auf.


  »Stimmt es, dass du deine Unschuld auf einer Jacht verloren hast?«


  Die Frage rief erschrockenes Luftschnappen und Gelächter hervor, während Pru – etwas angetrunken – hin-und herschwankte und überlegte.


  »Pflicht«, sagte sie dann. Ihre Freunde jaulten auf; sie wussten, was jetzt kam.


  Alex dachte kurz nach, was er von ihr verlangen sollte, dann sagte er: »Mach dich obenrum frei, und geh für drei Minuten allein in den Turm.«


  Damit hatte Pru nicht gerechnet. »Ich will da nicht reingehen.«


  »Wahrheit oder Pflicht, Pru«, sagte Katie streng. »Du kennst die Regeln.«


  Seufzend zog Pru den Reißverschluss ihrer Skijacke herunter und zog ihren dicken Pulli aus. Darunter trug sie ein enges, rosafarbenes T-Shirt. Ohne das leiseste Anzeichen von Scham zog sie es sich über den Kopf und enthüllte einen weißen Spitzen-BH. Die Jungen jubelten.


  »Mensch, Mädchen«, murmelte Jo. »Hab doch ein bisschen Selbstachtung.«


  »Den BH auch«, forderte Alex, doch das wäre gar nicht nötig gewesen, weil Pru ihn bereits auszog.


  »In den Turm! In den Turm!«, sang die Meute.


  Während Pru kichernd und mit hüpfenden Brüsten in den dunklen Tiefen der Burgruine verschwand, beschloss Allie, dass sie sich bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit Zoe schnappen und nach Hause gehen würde. Auf diese Art Party konnte sie verzichten.


  »Vielleicht sollte jemand hinterhergehen, damit ihr nichts passiert«, sagte Alex. »Ich melde mich freiwillig.«


  »Du Ekel«, rief Katie über das Gejohle hinweg, »wir drehen hier doch keinen Porno. Ich stoppe die Zeit.«


  Während die anderen weiterredeten und -lachten und Flaschen herumgehen ließen, beugte Allie sich zu Zoe und sah die Jüngere vielsagend an.


  »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und wir gehen«, sagte sie.


  »Ich find’s irgendwie faszinierend, unter anthropologischen Gesichtspunkten«, antwortete Zoe. »Ich hab noch nie was gemacht in der Art, deshalb würde ich immer Wahrheit wählen.«


  »Die Zeit ist um«, rief Katie. »Du kannst dich wieder anziehen, Pru.«


  Eine Weile passierte nichts, und alle verstummten, als dächten sie, Pru würde nicht wiederauftauchen. Doch da kam sie auch schon aus dem Turm gehüpft, rannte bibbernd an ihren Platz und warf sich schnell ihre Sachen über. Jetzt lächelte sie nicht mehr.


  »Verdammte Scheiße, ist das eisig hier. Hätte ich bloß Wahrheit genommen.«


  »Du bist dran, Pru«, sagte Katie.


  »Lucas.« Pru zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und setzte ihre Mütze auf. »Hast du jemals Sex im Schulgebäude gehabt?«


  Allie spürte, wie Jo neben ihr zusammenzuckte, und spähte neugierig zu ihr hin; Jo starrte vor sich auf den Boden.


  »Wahrheit«, sagte Lucas, ohne zu lächeln. »Ja.« Die Jungs um ihn herum applaudierten sarkastisch.


  »Ich bin dran«, sagte Lucas. Er griff nach der Flasche, die ihm jemand hinhielt, und nahm einen tiefen Schluck. »Katie.«


  Die Menge brach in Jubelstürme aus, während die Rothaarige mit furchtloser Miene aufstand.


  »Wahrheit oder Pflicht«, sagte Lucas. »Hast du jemals Sex auf dem Schulgelände gehabt, zum Beispiel nachts im Gartenpavillon?«


  »Wahrheit«, sagte sie, eine Hand in die Hüfte gestützt. »Definitiv.«


  Alle lachten.


  »Ich bin dran«, rief Katie nun und drehte sich Richtung Feuer. Im Schein der Flammen wirkte ihr Gesicht gespenstisch. »Allie!«


  Allie fuhr überrascht auf. Jo drückte ihr mitfühlend die Hand.


  Ein Chor von Ooohs und Aaahs begrüßte die Wahl.


  Langsam stand Allie auf. Die Furcht ballte sich in ihrem Magen zusammen, während sie langsam aufstand und in Katies feuerbeschienenes Gesicht starrte.


  Ich wusste, dass ich nicht hätte herkommen sollen.


  Sie erwartete eine Frage zu Sex oder Blowjobs oder all den Dingen, die sie noch nie getan hatte. Doch Katie hatte eine ganz andere Frage auf Lager.


  »Bist du die Enkelin von Lucinda Meldrum?«


  Die Zeit schien stillzustehen. Die Gruppe verstummte. Das einzige Geräusch war das Knacken des Feuers. Jos Finger glitten aus Allies Hand.


  Sie war sich bewusst, dass alle sie anglotzten, doch sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Verdutzt und ungläubig starrte sie ihre Widersacherin an: In Katies Gesicht spiegelte sich der Triumph – sie kannte die Antwort bereits.


  Schließlich fand Allie ihre Stimme wieder: »Pflicht.«


  Um sie herum wurde geflüstert. Sie sehnte sich nach Jos Hand.


  »Dann küss Sylvain.« Katies Worte trafen sie wie Eiszapfen. »Leidenschaftlich.«


  
    [zurück]
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  Vierundzwanzig


  »Nein!«, rief Allie und machte erschrocken einen Schritt rückwärts. »Das ist nicht … Er ist doch mit Nicole hier!« Ihr wurde übel. Es kam ihr vor, als wäre sie in eine dieser Reality-TV-Shows geraten, wo man Dinge tun muss, die man gar nicht tun will.


  »Ist schon okay«, rief Nicole fröhlich. »Mir macht das nix aus.«


  Katie ließ Allie nicht aus den Augen. »Du musst. Oder alle kriegen mit, dass du nicht nur eine Lügnerin bist, sondern auch ein Feigling.«


  Die Schüler tuschelten.


  Allie wandte sich Sylvain zu. Er starrte Katie mit unverhohlener Verachtung an.


  Allie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Wozu sie sich auch entschloss, es würde ihr nachhängen, solange sie auf dieser Schule war. Alle schienen den Atem anzuhalten und gespannt darauf zu warten, was sie tun würde.


  Sie musste all ihre Kraft aufwenden, damit ihre tauben Beine sie durch die Menge zu der Stelle trugen, an der Sylvain und Nicole saßen. Die Schüler machten eine Gasse frei, als wäre sie eine Königin oder Aussätzige.


  Oder eine zum Tode verurteilte Gefangene.


  Als sie vor Nicole stehen blieb, streckte sie hilflos die Hände aus.


  »Ich will nicht …«, sagte sie, brach ab und setzte dann neu an. »Er ist dein Freund, das ist nicht richtig.«


  Nicole stand auf, beugte sich vor, legte Allie die Hände auf die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Sylvain ist nicht mein Freund.« Sie klang ein bisschen beschwipst.


  Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie Allie bedeutungsvoll an. Dann sagte sie so laut, dass alle es hören konnten: »Ich weiß, was wir machen.«


  Sie beugte sich wieder zu Allie vor. Die war verwirrt und dachte erst, Nicole wolle ihr noch was zuflüstern, doch stattdessen packte diese ihren Schal, zog sie zu sich heran und küsste sie auf die Lippen. Allie war so verdutzt, dass sie nur stocksteif dastand. Nicoles Lippen waren weich und schmeckten nach Champagner; sie dufteten nach Jasmin und Rosen. Von einem Mädchen geküsst zu werden, war gar nicht so schlimm, einfach … anders. Besonders, als Nicoles lange Haare herunterfielen und wie Federn über ihre Wange strichen.


  Gleich darauf trat Nicole wieder zurück, zuckte souverän die Schultern und rief: »Jetzt, da ich dich geküsst habe, kannst du ruhig Sylvain küssen.«


  Unter dem zustimmenden Beifall und Gelächter der anderen setzte sie sich wieder, doch Allie spürte die Unsicherheit, die sich hinter dem Gelärme verbarg. Sie wusste, dass alle insgeheim nur an Lucinda Meldrum dachten und warum Katie diese Frage gestellt hatte.


  Atemlos wandte sie sich Sylvain zu. Seine Schultern waren angespannt, die Hände hatte er in die Seiten gestemmt. Er machte keinen Hehl aus seinem Ärger.


  »Das ist ein blödes Spiel, Allie. Wir müssen das nicht tun.« Mit erhobener Stimme fuhr er fort: »Katie stiftet nur Unruhe, wie üblich.«


  Während Allie ihm in die im Dunkeln saphirgrün schimmernden Augen schaute, war ihr, als würde ihr gleich das Herz zerspringen. Zielsicher hatte Katie erkannt, wie sie sie am besten schikanieren konnte. Natürlich wusste sie um die Anziehung zwischen ihnen beiden; vermutlich hatte sie auch die neuesten Gerüchte über sie mitbekommen. Und sie musste wissen, wie sehr die Sache hier Carter verletzen würde, wenn er davon erfuhr, aber das war ihr offenbar egal.


  Allie hätte heulen können, so konfus war sie. Sie trat auf Sylvain zu und flüsterte ihm ins Ohr, sodass nur er es hören konnte: »Ich kann nicht … Carter …«


  Bei der Erwähnung dieses Namens wich Sylvain zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt.


  Allies Atem ging flach, und ihr Herz klopfte vor Zorn und Scham und Verlust.


  Ich muss hier weg.


  Wenn nicht, würde sie entweder Sylvain küssen oder Katie schlagen oder eine Panikattacke kriegen. Und nichts von alldem wäre gut.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zu Zoe, die sie mit offenem Mund anstarrte. Jo, die neben ihr saß, starrte ins Feuer und mied Allies Blick.


  »Komm, Zoe«, sagte Allie heiser. »Wir gehen! Wir haben hier beide nichts zu suchen.«


  Zoe brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten, dann rappelte sie sich auf und folgte Allie.


  Als sie in die Finsternis eintauchten, hallte Katies Stimme durchs Gemäuer.


  »Hätteste halt Wahrheit genommen!«


  


  »Ich dachte, das mit den Zungenküssen war als Scherz gemeint«, sagte Zoe, während sie mit Allie Schritt zu halten versuchte.


  So schnell liefen sie den Hügel hinunter, weg von der Burg, dass die Lichtkegel ihrer Taschenlampen wild hin und her schwangen, vom felsigen Pfad über Äste bis in den dunklen Himmel.


  »Dachte ich auch«, zischte Allie. Plötzlich glitt sie auf einem Stein aus. Sie verlangsamte das Tempo und atmete tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen. Eine Weile gingen sie schweigend weiter, und das Geräusch ihrer Schritte auf dem Erdboden war das einzige Geräusch im stillen Wald.


  »Allie?«, fragte Zoe leise.


  »Ja?«, antwortete diese, obwohl sie genau wusste, was nun kam.


  »Ist Lucinda Meldrum wirklich deine Großmutter?« Zoe sah sie mit einer gewissen Ehrfurcht an.


  Irgendwo in der Nähe rief eine Eule.


  »Ja«, sagte Allie.


  »Echt?« Zoe blieb stehen.


  »Ja, Lucinda Meldrum ist meine Großmutter.«


  Allie ging weiter.


  »Aber …« Zoe hüpfte hinter ihr her über eine Wurzel, die sich auf dem Weg wölbte. »Wie kann es sein, dass kein Mensch gewusst hat, dass du ihre Enkelin bist? Wir wissen doch sonst alles über die Familien der anderen.«


  Sie hatten den Fuß des Hügels erreicht und folgten nun der Mauer des Nutzgartens in Richtung Schulgebäude.


  »Darüber möchte ich jetzt wirklich nicht reden«, sagte Allie grimmig.


  Zoe schien sich damit zufriedenzugeben und wechselte das Thema. »Du hast ein Mädchen geküsst«, sagte sie voller Bewunderung.


  »Ach, Gottchen.« Allie musste daran denken, wie Nicole ihr zugeflüstert hatte: Sylvain ist nicht mein Freund. »Hab ich, ja.«


  »Das wird dich berühmt machen«, sagte Zoe, während vor ihnen das Schulgebäude in Sicht kam.


  


  Schlaftrunken öffnete Rachel auf Allies leises Klopfen hin die Zimmertür. Der weiße Schlafanzug wirkte zu groß für sie, und ihr sonst glänzendes Haar hing in wirren Locken auf die Schultern herab.


  »Was ist denn los?«, fragte sie verschlafen.


  »Allie hat ein Mädchen geküsst«, sagte Zoe.


  »Was?« Rachel blinzelte.


  »Sie wird berühmt werden.« Zoe klang zufrieden.


  Rachels Augen wanderten hinauf zu Allies Gesicht, und ihre Braue bog sich himmelwärts.


  »Ach, du weißt schon … Heut Abend oben auf der Burg … Wo du nicht mitwolltest«, sagte Allie. »War ziemlich klug von dir.«


  Rachel hielt ihnen die Tür auf. »Rein mit euch, alle beide.«


  Sie musste beim Lesen eingeschlafen sein: Auf dem Bett stapelten sich noch die Bücher. Rachel fegte sie beiseite, während Zoe sich mit aufgerissenen Augen, wie in Erwartung eines aufregenden Films, im Schneidersitz auf den Boden setzte. Allie hockte sich rittlings auf den Schreibtischstuhl und stützte das Kinn auf die hohe Rückenlehne, während Rachel wieder ins Bett kletterte und die Decke hochzog, um ihre Füße zu bedecken.


  »Dann fangt mal an, aber ganz von vorne, wenn ich bitten darf.«


  Rasch erzählte Allie ihr, was an diesem Abend passiert war. Als sie an die Stelle kam, an der Katie nach ihrer Verwandtschaftsbeziehung zu Lucinda gefragte hatte, sog Rachel geräuschvoll die Luft ein.


  »Wie hat sie das denn rausgefunden?«, murmelte sie mehr zu sich selbst. »Ich hab davon nichts mitbekommen.«


  »Tja«, sagte Allie. »Vielleicht reden sie mit dir ja nicht mehr über mich, weil sie wissen, dass wir befreundet sind.«


  Rachel winkte ab. »Schon, aber ich hab meine Lauscher überall.«


  »Damit bist du jetzt das prominenteste Mitglied des Schuladels«, stellte Zoe nüchtern fest. »Prominenter als Sylvain.«


  Allie sah zu Rachel. »Meinst du, das lässt sich noch vermeiden, dass das in der ganzen Schule bekannt wird?«, fragte sie hoffnungsvoll, doch Rachels Blick ermahnte sie, diese Hoffnung fahren zu lassen.


  »Tut mir leid, Süße. Du bist geoutet.« Rachel streckte die Beine unter der Decke aus. »Und jetzt erzählt mir, was noch war. Hat Pru wieder ihre Titten rausgeholt? Die ist ja so was von berechenbar …«


  


  Hocherhobenen Hauptes und die Augen geradeaus gerichtet, betrat Allie spät am nächsten Morgen den halb leeren Speisesaal. Sie suchte sich einen Tisch in einer abgelegenen Ecke, zog ein Buch aus der Tasche und tat so, als würde sie lernen, während sie ihr Müsli aß. Sie spürte die Blicke, hörte das Tuscheln. Sie hätte nicht sagen können, wie viel davon echt war und wie viel sich nur in ihrer Vorstellung abspielte, aber was machte das schon. Der Effekt war der gleiche.


  Sie wollte gerade den Löffel zum Mund führen, als sich plötzlich jemand ihr gegenüber setzte.


  »Allie.« Widerstrebend schaute sie auf und begegnete Jos blauen Augen, die heute umwölkt und ernst aussahen. »Ich glaube, wir müssen mal miteinander reden.«


  Mist.


  Allie legte den Löffel hin und hielt die Teetasse vor sich wie einen Schild. »Aber immer«, sagte sie so gleichgültig wie möglich. »Was gibt’s?«


  »Wieso hast du mir nicht erzählt, wer du wirklich bist?«


  Allie ließ den Kopf sinken, bis das Kinn ihre Brust berührte. Und das ist nur der Anfang.


  »Es stimmt doch, oder?« Die Kränkung in Jos Stimme war unüberhörbar.


  Allie nickte, und Jo schnappte nach Luft. »Na toll! Und warum hast du mir das nie erzählt, Allie? Immerhin gehöre ich zu deinen besten Freunden.«


  »Ich hab’s doch selbst nicht gewusst, bis ich im Sommer nach Hause gefahren bin«, antwortete Allie, obwohl sie ahnte, wie unglaubwürdig das klang, wie sehr nach Lüge. »Und dann hab ich versprochen, nichts zu sagen.«


  »Aber manchen Leuten hast du es schon gesagt, stimmt’s?«, sagte Jo anklagend. »Rachel zum Beispiel, und Carter.«


  »Nur denen, denen ich es erzählen musste. Nur ganz wenige wissen es.«


  »Ganz wenige«, sagte Jo. »Aber ich nicht.«


  »Bitte, Jo, es war nicht persönlich gemeint. Ich wollte nicht, dass irgendwer davon erfährt, bis …«


  Doch Jo hatte keine Lust auf Allies Erklärungen. »Freut mich, dass es nicht persönlich gemeint war.« Quietschend fuhr sie ihren Stuhl nach hinten und erhob sich mit angespannten Schultern. »Ganz toll!«


  Sie stapfte davon, und Allie ließ den Kopf in die Hände fallen.


  Und so geht das jetzt den ganzen Tag weiter, dachte sie verdrießlich.


  Bis vor Kurzem hätte sie sich in so einer Situation zu Carter geflüchtet. Sie hätten sich irgendein stilles Plätzchen gesucht, wo sie allein sein konnten, und er hätte sie vor den schlimmsten Zudringlichkeiten der anderen bewahrt. Doch damit war es jetzt ja vorbei.


  Sie musste selbst zusehen, wie sie klarkam.


  Ihr Weg durch den großen Flur führte durch eine Wolke aus Flüstern, neugierigen Seitenblicken und offenem Geglotze.


  Schließlich zog sie sich in die Bibliothek zurück, wo dicke Orientteppiche den Lärm des Getuschels schluckten. Eloise saß an ihrem Tisch und las, einen Stift in der Hand, in einem Schriftstück.


  »Kann ich in einer der Studierzellen arbeiten?« Allie versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen, als wäre dieser Wunsch ganz alltäglich.


  »Im Prinzip sind die nur für Schüler, die für ihren Abschluss lernen«, setzte die Bibliothekarin an. Doch als sie Allies verzweifelten Gesichtsausdruck sah, überlegte sie es sich anders. »Und natürlich für tüchtige Schüler, die mitgeholfen haben, nach dem Brand die Bibliothek zu säubern.«


  Aus einer Schublade holte sie einen kleinen Schlüssel, der an einem Silberring hing. »Die dritte Zelle ist frei. Du kannst sie haben, so lange du möchtest.«


  »Danke«, sagte Allie erleichtert. Der Bibliothekarin war wohl nicht entgangen, dass Allie ein Riesenstein vom Herzen gefallen war, denn sie betrachtete sie mit Sorge.


  »Alles in Ordnung?«


  »Nein«, erwiderte Allie und wandte sich ab. »Nichts ist in Ordnung.«


  Den Schlüssel ausgehändigt zu bekommen, erwies sich als Kinderspiel, verglichen mit der Aufgabe, den Zugang zur Studierzelle zu finden. Die Türen waren so raffiniert in die reich geschnitzten Eichenpaneele der Bibliothek eingefügt, dass sie buchstäblich unsichtbar waren. Nirgendwo war eine Fuge zu entdecken. Allie fuhr die Karrees, Eicheln und Rosen entlang, bis sie schließlich doch einen geraden Spalt ertastete, bei dem es sich um eine Türöffnung handeln musste. Langsam arbeitete sie sich die Wand entlang und fand einen weiteren Spalt, den sie der dritten Tür zuordnete.


  Jetzt musste sie nur noch das Schloss finden.


  Als sie es nach langem Suchen schließlich in der Mitte einer Rose entdeckte, war sie frustriert und sauer. Sauer auf sich selbst. Sauer auf Carter und Sylvain. Total sauer auf Katie. Und stinksauer auf diese bescheuerte Vertäfelung.


  Die Tür öffnete sich mit einem fast unhörbaren Klicken. Allie betätigte den Lichtschalter, und der Raum erwachte zum Leben: Die leuchtenden Farben des Wandgemäldes bildeten ein Panorama des Zorns ab, das genau zu ihrer Stimmung passte.


  Das Wandbild zeigte Menschen am Ufer eines Baches, der durch ein grünes Feld floss. In Schlachtaufstellung standen sie einander mit gezückten Schwertern und Spießen gegenüber. Am düsteren, von Wolken aufgewühlten Himmel richteten finster dreinblickende Engel grausam aussehende goldene Bögen und Pfeile auf den Betrachter. Die Menschen schrien aufeinander ein.


  Mit einem dumpfen Schlag pfefferte Allie ihre Tasche zu Boden und lief, sich die Haare raufend, in dem kleinen Raum auf und ab. »Was soll ich bloß tun?«, murmelte sie vor sich hin. »Wie soll ich damit umgehen?«


  Sie ließ sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen und legte den Kopf auf die Arme. Alles läuft schief. Wie hatte Katie die Sache mit Lucinda herausgefunden? Weder Isabelle noch Rachel, noch Carter hätten ihr das verraten – und das waren die Einzigen, die davon wussten.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre sorgenvollen Gedanken. Eloise, dachte sie, oder vielleicht einer von den älteren Schülern, der den Raum braucht. Sie legte sich eine passende Erklärung zurecht und öffnete die Tür. »Eloise, ich bin doch erst fünf Minu…«


  Als sie Carter erkannte, brach sie ab. So nah war sie ihm seit dem Abend, an dem sie Schluss gemacht hatten, nicht mehr gewesen. Ihn zu sehen, war irgendwie alles, was sie wollte, und zugleich das, was sie jetzt zuallerletzt gebrauchen konnte. Den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ob er ihr vielleicht auf wundersame Weise vergeben hatte und alles wieder so sein würde wie einst. Dann sah sie den erschöpften Ausdruck in seinen dunklen Augen, und sie wusste, dass das ein Traum bleiben würde.


  Während sie ihn noch benommen ansah, wies er in die Studierzelle. »Kann ich reinkommen, oder willst du hier stehen bleiben?«


  Die Ungeduld in seiner Stimme erschütterte sie, und sie wich abrupt zur Seite. »Entschuldige. Komm rein.«


  Während er an ihr vorbeiging, sah er sich in dem Raum um. Er bemerkte die Tasche, die sie zuvor auf den Boden geschmissen hatte und aus der Bücher und Papiere herausgerutscht waren, und betrachtete dann das Wandgemälde des Zorns. »Wie passend«, sagte er und ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen.


  Seine dunklen Haare fielen ihm vorn über die Brauen; mit der abwesenden Geste, die Allie immer so gemocht hatte, schob er sie zurück. Kurz dachte sie, ihr würde das Herz zerspringen, wie Glas, das an einem Stein zerschellt. Doch dann schlug es einfach weiter, warum auch immer.


  Unsicher stand sie mit dem Rücken zur Tür und atmete tief durch. Seine Augen flackerten, als er zu ihr hochsah. »Ich dachte, wir sollten uns mal unterhalten.«


  Seine ruhige und zugleich distanzierte Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie ging zurück zum Tisch und nahm gegenüber von Carter Platz.


  »Wie … Wie geht es dir?« Eine idiotische Frage, aber es interessierte sie wirklich.


  »Mir geht’s blendend, Allie, danke.« Er lächelte süffisant. »Meine eigene Freundin traut mir nicht und treibt sich stattdessen mit anderen Typen im Wald herum. Aber sonst ist alles prima. Für mein Geschichtsessay habe ich die Bestnote erhalten.«


  »Carter, ich …«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mir deine Erklärungen anzuhören«, schnitt er ihr das Wort ab. Dann hielt er inne. »Oder vielleicht doch … Was weiß ich.«


  Ganz kurz sah sie einen unverstellten Schmerz in seinem Gesicht, ähnlich dem ihren. Sie konnte es kaum ertragen und senkte den Blick. Da erst bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten, und sie verbarg sie in ihrem Schoß.


  »Ich hab dich nur hier reingehen sehen und bin dir gefolgt, um mit dir zu reden.«


  Da sie unentwegt auf ihre Hände starrte, hob er ein wenig die Stimme.


  »Sieh mich an, Allie!«


  Nur widerstrebend schaute sie auf. Der Schmerz, den sie zuvor in seinen Augen gesehen hatte, war fort, ersetzt durch eisige Leere.


  »Ich hab gehört, was gestern Abend am Lagerfeuer passiert ist.«


  Ihr wurde übel. »Ich … Aber da ist doch gar …«


  »Ich meine nicht, dass du mit Nicole rumgeknutscht und irgendeine Szene mit Sylvain gehabt hast, obwohl wir uns von mir aus gern auch darüber unterhalten können, wenn du willst«, sagte er kühl. »Ich meinte das, was Katie über Lucinda gesagt hat. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich nie irgendwem von Lucinda erzählt habe und es auch jetzt niemals tun würde.«


  Ungläubig sah sie zu ihm auf. »Das hab ich auch nie gedacht …«


  Die Heftigkeit ihrer Reaktion brachte ihn für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Konzept. Doch er fing sich, sagte nur: »Gut«, und machte Anstalten aufzustehen. »Das war’s dann wohl.«


  »Warte, Carter.« Instinktiv beugte sie sich über den Tisch und streckte die Hand nach ihm aus. Doch er wich ihrer Berührung aus, und mit glühenden Wangen zog sie ihre Hand wieder zurück. »Können wir … einfach reden? Nur ganz kurz?«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte er, blieb aber sitzen.


  »Ich weiß, dass ich dir gegenüber nicht ganz fair war, und das tut mir wirklich sehr leid. Aber auch du hast mir nicht bedingungslos vertraut. Wir sind doch wirkliche Freunde …« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich glaube, wir haben kein besonders gutes Paar abgegeben. Du traust mir nicht zu, dass ich die richtigen Entscheidungen treffe. Und ich habe mich dir nicht ganz anvertrauen können. Und das ist unser Knackpunkt …«


  »Das ist aber noch nicht alles«, blaffte Carter zurück. »Da ist auch noch Sylvain.«


  In ihrer Brust schien sich ein Loch aufzutun. »Ja«, sagte sie matt und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Da ist auch noch Sylvain.«


  »Worüber du dir nicht im Klaren zu sein scheinst, ist, dass es dir auf die Stirn geschrieben steht, was du für ihn empfindest. Du … verstummst, wenn er den Raum betritt. Dein ganzes Gesicht verändert sich.« Er lachte bitter.


  »Carter«, sagte Allie, »Sylvain hat mir das Leben gerettet. Wenn ich … etwas für ihn empfinde, dann deshalb. Nicht, weil ich in ihn verliebt bin oder was auch immer du denken magst.«


  »Weißt du, was ich traurig finde?«, fragte Carter gequält. »Dass es für jedermann so verdammt offensichtlich ist, dass du auf ihn stehst, außer für dich.«


  Abrupt stand er auf, ging zur Tür und blieb dort stehen. Mit dem Rücken zu ihr, eine Hand auf dem Türknauf, sagte er: »Du musst verzeihen, aber ich habe nicht vor, gebannt zuzuschauen, wie sich eure kleine Lovestory entwickelt.«


  Als er gegangen war, barg Allie ihren Kopf in den Händen. Sie wollte nur noch weinen. Doch es kamen keine Tränen.


  


  Nachmittags lief sie dann zufällig Katie über den Weg und hätte sich am liebsten sofort mit ihr geprügelt. Als sie im verlassen daliegenden Flur die rote Mähne vor sich sah, lief sie schnurstracks darauf zu, packte Katie am Ärmel und rief, noch ehe die sich umgedreht hatte: »Vom wem hast du das?«


  »Als ob ich dir das verraten würde.« Katie riss sich los und trat einen Schritt zurück.


  Ihr apricotfarbener Lippenstift passte perfekt zu ihrem Teint. Unwillig registrierte Allie, dass Katies Schönheit sie sogar jetzt noch verunsicherte.


  »Fakt ist«, fuhr Katie fort, »dass du alle angelogen hast und dass das jetzt alle wissen. Für die Folgen bist du selbst verantwortlich. Ich habe nichts Falsches getan.«


  Allie bebte vor Wut. »Wieso ist es eine Lüge, wenn ich private Dinge über meine Familie für mich behalte? Was geht das dich oder sonst irgendwen an?«


  Die anderen Schüler waren bisher achtlos an ihnen vorbeigerauscht. Doch nun blieben einige stehen und sahen in Erwartung einer Keilerei zu, und bald hatte sich eine Menschenmenge gebildet.


  Katie schaute gelangweilt drein. »Du bist mehr als einmal gefragt worden, ob du zum Schuladel gehörst, und hast jedes Mal Nein gesagt. Mehr Schuladel als Lucinda Meldrum geht aber gar nicht, Schätzchen, und ich kann mir nicht vorstellen, du hättest das nicht gewusst. Die eigentliche Frage lautet daher: Warum hast du gelogen?«


  Als Allie zögerte, lächelte Katie siegesgewiss. »Sag’s uns, Allie«, fuhr sie laut fort und deutete auf die glotzende Menge. »Wir verraten es auch nicht weiter. Wieso hast du uns deine Verwandtschaftsverhältnisse verheimlicht?«


  »Weil’s euch einen feuchten Dreck angeht!«, schnappte Allie mit hochrotem Kopf zurück.


  Katie verdrehte die Augen. »Das ist kaum eine Antwort. Außerdem geht es jetzt alle an.«


  »Dank dir.«


  »Ja«, lächelte Katie. »Gern geschehen.«


  Allie sah ihr in die Augen und wusste, dass diese Auseinandersetzung zu nichts führte. Nie würde Katie ihre Quelle verraten – dafür genoss sie ihren Triumph einfach zu sehr.


  Geschlagen wandte Allie sich ab, als Katie ihr zum Abschied hinterherrief: »Wieso läufst du nicht zu Sylvain und heulst dich bei ihm aus? Ach, warte« – sie schlug sich die Hand vor den Mund – »hätte ich Carter sagen sollen? Nein … Tut mir ehrlich leid … Wer von beiden ist denn diese Woche dran?«


  Mit geballten Fäusten wirbelte Allie herum. Katie riss die Augen auf: »Ach, nee! Du willst mich doch nicht etwa hauen?« Sie lachte herablassend. »Werd endlich erwachsen, Allie. Du bist so peinlich.«


  »Allie peinlich? Da hast du dich aber geschnitten!«, erklang da eine samtene Stimme und überraschte sie beide. Nicole trat neben Allie und blitzte Katie an. »Nein, du bist peinlich, Katie!«


  Jemand kicherte. Katie warf einen nervösen Blick auf die glotzende Menge, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt. »Ach, du – wie lächerlich! Knutschst mit ihr rum, und was ist das jetzt? Hast du dich jetzt auch noch in sie verknallt?«


  Nicole legte den Kopf schief, sodass ihr das glänzende Haar auf die Schulter fiel, und musterte Katie wie einen Wurm. »Ich glaub nicht, dass es hier darum geht, wen ich geküsst habe oder wen Allie geküsst hat, sondern darum, wen du gern küssen würdest. Und wer dich nicht küssen will.«


  Von Katies Nacken breitete sich eine hässliche Röte über ihr Gesicht aus. Mit offenem Mund starrte sie die beiden an. Ihr rachsüchtiges Schandmaul schien sie im Stich gelassen zu haben.


  Auch Allie brachte kein Wort heraus. Mit großen Augen wandte sie sich Nicole zu, die fröhlich lächelte, als plauderten sie nur übers Wetter. »Komm, Allie«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. »Es gibt interessantere Leute, mit denen man sich unterhalten kann.«


  »Äh … Danke, Nicole«, sagte Allie, während sie hinter ihr herstolperte. Nicoles Gang war leicht und behände – trotz ihrer geringen Körpergröße bewegte sie sich so schnell, dass sie Katie im Nu weit hinter sich gelassen hatten. »Ich hätte ihr fast eine reingehauen.«


  »Ach, gern geschehen, Allie.« Sie lächelte wie ein Engel. »Ich verachte Katie Gilmore.«


  Entschlossen bahnten sie sich einen Weg durch die Schülerscharen, dabei wusste Allie gar nicht, wohin sie gingen. »Hör zu«, sagte sie, »wegen gestern Abend …«


  »Hat Spaß gemacht, was? Alle waren entsetzt.« Nicole kicherte. »Ihr Engländer seid wirklich leicht zu schockieren.«


  »Was du da gesagt hast …« – Allie sah sie von der Seite an – »… wegen Sylvain. Seid ihr wirklich nicht zusammen?«


  Nicole blieb stehen und wandte sich ihr zu, die vollen Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  »Sylvain und ich sind befreundet, seit wir sechs waren. Die Ferienhäuser unserer Eltern grenzen aneinander. Als Kinder haben wir zusammen im Meer gespielt und sind später dann zusammen in die Schule gegangen. Als wir älter wurden, haben wir« – sie machte eine vage Handbewegung – »es mal miteinander versucht, aber es hat nicht geklappt. Es hat sich echt komisch angefühlt, ihn zu küssen, weißt du?« Sie rümpfte die Nase. »Als hätte ich meinen Bruder geküsst. Seitdem sind wir beste Freunde.« Ihren dunklen Augen schien nichts zu entgehen. »Ich dachte mir, das wüsstest du vielleicht gern.«


  Um sie herum redeten und lachten die Schüler, doch Allie bekam davon nichts mit.


  »Du meinst … ich sollte …« Ihre Stimme brach ab.


  Was hab ich da gerade fragen wollen?


  Nicole antwortete ohne Zögern. »Ich finde, manchmal denkt man einfach zu viel über eine Sache nach, anstatt einfach auf sein Herz zu hören. Verlass dich auf deinen Instinkt.« Sie deutete auf eine Tür in der Nähe. »So, ich hab jetzt Bio. Willst du mitkommen?«


  Allie schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte sie abwesend. »Und danke noch mal für …«


  Nicole zuckte die Achseln und drückte die Tür auf. »Sylvain hab ich übrigens das Gleiche gesagt.«


  


  »Das waren vermutlich Katies Eltern.« Isabelle goss kochendes Wasser in zwei Tassen, während Allie sich mürrisch in den Sessel vor ihrem Schreibtisch fläzte. Es duftete nach Bergamotte. »Sie hat gestern mit ihnen telefoniert, angeblich wegen des Winterballs. Da haben sie es ihr wohl erzählt.«


  »Aber woher wussten die es denn?«, fragte Allie. Isabelle reichte ihr eine Tasse Tee mit Milch, die Allie abwesend in der Hand hielt, während die Rektorin sich neben sie in den anderen Sessel setzte.


  »Da wird’s schon komplizierter.« Irgendwas am Klang von Isabelles Stimme machte Allie nervös. »Der gesamte Aufsichtsrat weiß es, Allie: Lucinda hat den Entschluss gefasst, es nicht länger geheim zu halten.«


  »Was?« Allies Hand zuckte, und heißer Tee tropfte auf ihr Bein. Sie fluchte leise und wischte ihn mit der Hand weg. »Warum denn das?«


  »Nach Nathaniels letztem Versuch hat Lucinda beschlossen, den Aufsichtsrat über seine Umtriebe zu informieren, in aller Offenheit.« Als Allie sie unverhohlen anstarrte, seufzte sie und fuhr fort: »In der Organisation geht einiges vor sich, wovon du nichts weißt, Allie. Die Sache mit Nathaniel beschränkt sich nicht nur auf uns hier« – sie deutete auf ihr Büro – »es ist bedeutender als Cimmeria. Bedeutender als alles, was du dir überhaupt vorstellen kannst. Wir sind nur ein winziger Teil davon. Winzig … aber entscheidend.«


  Allie hielt die Luft an. Die Art, wie Isabelle sich ausdrückte, sagte ihr, dass sie vielleicht endlich herausfinden würde, was hier abging. Allerdings musste sie dazu ihre Karten richtig ausspielen.


  »Das verstehe ich nicht. Inwiefern hilft es Lucinda, wenn sie diese Leute einweiht?«


  »Sie wollte damit nicht sich selbst helfen. Sie hat es für dich getan.« Isabelle sah sie aus ihren goldbraunen Augen an. »Um dich zu beschützen.«


  »Inwiefern beschützt mich das?«, fragte Allie stirnrunzelnd. »Es bringt alles durcheinander. Jetzt denken doch alle, ich wär eine Lügnerin und ein Monster …«


  »Es beschützt dich insofern, als die Leute, auf die es ankommt, jetzt wissen, wie wichtig du ihr bist.«


  Ich soll Lucinda wichtig sein?


  Diese Vorstellung befremdete Allie, die schon lange nicht mehr das Gefühl hatte, irgendwem etwas zu bedeuten. Deshalb konnte sie jetzt auch nicht akzeptieren, dass eine Frau, der sie nie begegnet war, sich um sie sorgte.


  »Ich versteh’s immer noch nicht.«


  »Allie«, sagte Isabelle mit tiefernster Miene, »unter uns ist ein Spion, der für Nathaniel arbeitet. Nach unserem Kenntnisstand könnte diese Person versuchen, dich zu töten. Oder mich. Lucinda hat getan, was sie konnte, um uns gegen Gefahren von außen zu beschützen. Aber gegen jemanden, der mitten unter uns ist? Für alle sichtbar? Dafür brauchen wir mehr Unterstützung.«


  Allie kriegte eine Gänsehaut.


  »Und deshalb hat Lucinda sich für eine neue Strategie entschieden«, fuhr Isabelle fort. »Sie hat die Leute in der Organisation über die Vorgänge in Cimmeria eingeweiht. In der Hoffnung, dass die Aufmerksamkeit Nathaniel und seine Komplizen vorsichtiger machen wird.«


  Hört sich nicht gerade nach dem genialen Superplan an. Allie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Und das funktioniert, meinst du?«


  Isabelle senkte den Blick. »Ich weiß es nicht. Schau, Lucinda sitzt in der Zwickmühle, wie wir alle. Nathaniel versucht, hochstehende Persönlichkeiten innerhalb der Organisation auf seine Seite zu ziehen, damit sie ihm dabei helfen, Lucinda dazu zu zwingen, die Regeln der Organisation so zu ändern, dass …« Sie unterbrach sich. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Nun, das könnte alles zerstören. Lucinda versucht nun, diesen Leuten die Augen zu öffnen, wie wenig vertrauenswürdig Nathaniel ist. Dass er irrationale Methoden anwendet. Dass er skrupellos sein kann. Und gefährlich.« Sie seufzte. »Ich kenne Nathaniel, deshalb weiß ich, dass er sich von nichts aufhalten lässt. Die Mitglieder des Aufsichtsrats aber können das nicht erkennen. Sie sehen in ihm nur einen, der sagt, was sie hören wollen …«


  »Du weißt so viel über Nathaniel«, sagte Allie, »kennst du ihn denn? Oder … hast du mal was mit ihm zu tun gehabt?«


  Die Rektorin dachte lange nach, ehe sie antwortete.


  »Ich hab Nathaniel mal sehr gut gekannt«, sagte sie langsam, als würde sie ihre Worte mit großem Bedacht wählen. »Du musst wissen, dass Nathaniel mein Stiefbruder ist.«


  Allie erstarrte. »Was?!«


  »Deshalb verstehe ich auch so gut, was zwischen dir und Christopher abläuft«, fügte Isabelle hinzu. »Ich habe etwas Ähnliches durchgemacht.«


  Wieso hat sie das nie erwähnt? Allie kam sich betrogen vor. Doch sie versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Habt ihr zwei euch denn mal … nahe gestanden?«


  »Ja, vor langer Zeit. Aber Nathaniel wollte Dinge, die er nicht haben konnte, und hat mich dafür verantwortlich gemacht.«


  Allie sah sie fragend an.


  Widerstrebend fuhr Isabelle fort: »Bei seinem Tod hat mein Vater alles mir hinterlassen. Geld, Immobilien und Firmenbesitz … alles. Er hielt Nathaniel für zu instabil, um verantwortungsvoll damit umzugehen.« Sie nestelte an ihrer Brille. »Das Testament sieht vor, dass ich Nathaniel einen beträchtlichen jährlichen Betrag auszahlen muss – für ihn ist also gut gesorgt. Aber das hat ihm nichts bedeutet. Er hat nur die Demütigung gesehen, die Zurückweisung. Das hat Nathaniel mir nie verziehen. So einfach ist das. Und jetzt will er mehr.«


  »Isabelle«, sagte Allie leise. »Was genau ist das, was Nathaniel will?«


  Die Rektorin dachte lange nach. Dann antwortete sie resigniert:


  »Alles.«


  
    [zurück]
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  Fünfundzwanzig


  Wenn Allie darüber nachdachte, ließ sich ihr Leben in der Cimmeria Academy immer eindeutig in zwei Epochen einteilen: vor dem Sommerball und danach. Vor Carter und danach.


  Und nun: vor Wahrheit oder Pflicht. Und danach.


  Vor Wahrheit oder Pflicht war sie ein Niemand gewesen. Ein Eindringling.


  Und seitdem? War sie ein Star.


  Wenn sie einen Raum betrat, drehten sich die anderen nach ihr um und starrten sie an. Wenn sie redete, hörten sie wie gebannt zu. Schüler, die sie gar nicht kannte, waren plötzlich unglaublich zuvorkommend.


  Nur diejenigen, die sie gut kannten, blieben davon unbeeindruckt.


  »Das ist schon grotesk«, sagte Rachel eines Tages, nachdem ein euphorischer Schüler aus den unteren Klassen Allie unbedingt eine Tasse Tee mit Keks hatte bringen wollen, nur weil er mitbekommen hatte, wie sie sagte, sie sei hungrig. »Das wird dir noch zu Kopf steigen.«


  »Wohl eher an meinen Hüften ansetzen, vermute ich mal«, sagte Allie genüsslich schmatzend.


  »Oh, Allie, darf ich deine Bücher schleppen? Hast du noch einen Wunsch? Darf ich dir Lipgloss auftragen?«, alberte Rachel herum. »Deine Haare müssen schrecklich schwer sein. Darf ich sie für dich tragen?«


  »Nur kein Neid!« Allie bot ihr den halben Keks an, den Rachel widerstrebend annahm. »Das passt gar nicht zu dir. Außerdem wird das bestimmt nicht immer so bleiben … Oder doch?«


  »Ich will’s nicht hoffen«, antwortete Rachel kauend. »Obwohl dieser Keks überaus delikat ist. Ob der Knabe uns wohl noch mehr davon bringen könnte?«


  »Das schlag dir mal gleich aus dem Kopf«, entgegnete Allie. »Wow, bist du leicht korrumpierbar. Machst alles für einen Keks.«


  »Zwei«, berichtigte Rachel sie. »Für zwei Kekse mach ich alles.«


  Leider waren Rachel und Zoe die Einzigen, mit denen sie darüber lachen konnte. Jo war immer noch sauer auf sie. Und ansonsten bestand ihr Leben aus nichts als Anspannung und Furcht. Und Trauer.


  Christopher hatte nicht wieder von sich hören lassen, obwohl er versprochen hatte, sich wieder mit ihr in Verbindung zu setzen. Und sie hatte weder Rachel noch Zoe erzählt, was eigentlich hinter alldem steckte. Rachel durfte sie es nicht erzählen, und Zoe war noch ein Kind. Doch mit den Wochen, die vergingen, fiel ihr das immer schwerer, weil ja auch sonst keiner mehr da war, mit dem sie darüber hätte reden können.


  Noch immer konnte sie nicht weinen. Nicht mehr seit dem Tag in der Bibliothek mit Carter. Es war, als hätten ausgerechnet jetzt, wo sie sie am meisten brauchte, alle Tränen sie im Stich gelassen.


  »Da kann doch irgendwas nicht mit mir stimmen, wenn ich nicht weinen kann«, sagte sie zu Rachel. »Vielleicht bin ich krank. Vielleicht hab ich irgendeine Krankheit.«


  »Sjögren-Syndrom.« Rachel, die mal Ärztin werden wollte, schaute nicht mal von ihrem Chemie-für-Fortgeschrittene-Lehrbuch auf.


  Allie blinzelte. »Bitte, was?«


  »Das ist eine Krankheit, bei der die Tränenproduktion nicht mehr funktioniert.« Rachel sah sie kritisch an. »Aber die hast du nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Tut fürchterlich weh.« Sie blätterte eine Seite um und schrieb etwas in ihr Schreibheft. »Morgens musst du dir praktisch deine Augäpfel aus dem Hirn pulen.«


  »Igitt.« Allie beugte sich wieder über ihre Aufgaben. »Ich bin froh, dass ich das nicht hab. Wie würde ich wohl mit raushängenden Augäpfeln im Abendkleid aussehen?«


  Rachel hob die Brauen. »Wie ein Alien. Ein besessener Alien, besser gesagt. Vom Winterball besessen, um genau zu sein. Hol dir Hilfe, Allie.«


  Bevor der Schüler aufgetaucht war und ihnen unbedingt Kekse hatte bringen wollen, hatten sie sich über den Winterball unterhalten. Das heißt, Allie hatte davon gesprochen, weil sie wirklich davon besessen war. Bis zum Ball waren es nur noch zwei Wochen, und die Gespräche in den Fluren, im Speisesaal und in den Klassenräumen drehten sich – wenn nicht um Allies Verwandtschaftsbeziehungen – nur um dieses eine Thema. Alle redeten ständig nur von dem Ball, dem Ball, dem Ball. Was sie anziehen sollten. Mit wem sie hingehen würden. Wenn Allie an den Winterball dachte, dann aus einem anderen Grund …


  Lucinda wird da sein.


  Allein bei dem Gedanken an ihre Großmutter, an die Möglichkeit, ihr zu begegnen und ihr die Fragen zu stellen, die sie nun schon seit Monaten quälten, begann Allies Herz zu rasen. Sie hätte alles getan, damit es zu dieser Begegnung kam. Sogar ein schickes Abendkleid angezogen und sich auf einer blöden Tanzfläche zur Musik eines beschissenen Streichorchesters herumwirbeln lassen.


  Doch die Erinnerung an die schreckliche Nacht des Sommerballs war noch sehr frisch. Und außerdem: Lucinda, sie und Isabelle zur selben Zeit am selben Ort – wäre das nicht die Gelegenheit für Nathaniel, etwas Entsetzliches zu tun?


  Lucinda wird da sein, dachte sie wieder. Und es wird etwas passieren.


  


  Abends saß Allie auf dem Boden von Übungsraum Eins und dehnte ihre Kniesehnen, bis es wehtat. Neben ihr hüpfte Zoe auf den Fußballen.


  »Hoffentlich gehen wir laufen.« Ihre Stimme vibrierte im Rhythmus der Übung. »Da hätt ich total Bock drauf.«


  »Ich auch«, sagte Allie, während sie den Kopf auf die Knie legte.


  In diesem Augenblick übertönte Zelaznys schroffe Stimme den Lärm: »Wir beginnen heute mit einem Sechs-Kilometer-Lauf.«


  »Jippieh«, flüsterte Zoe und rannte schnurstracks zur Tür.


  Allie wollte ihr gleich nach, als Zelazny sie zurückrief. Sie drehte sich um und sah ihn winken.


  Zoe blieb an der Tür stehen, um auf sie zu warten.


  »Kann ich Sie kurz sprechen?« Seine Stimme war ruhig und gar nicht bedrohlich. »Zoe, Sie können schon mal loslaufen. Allie kommt gleich nach.«


  Während Allie hilflos die Schultern hob, warf Zoe ihr einen mitleidigen Blick zu und lief hinaus.


  Zelazny wartete, bis alle Schüler den Raum verlassen hatten, und so standen sie eine Weile betreten schweigend da. Allie bemerkte glänzende Schweißperlen auf seiner Stirn. Er zerrte am Kragen seines Trikots, als wäre es ihm zu eng.


  Allie verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Kellergang hinunter.


  »Ich wollte schon länger mal mit Ihnen sprechen, Allie«, begann er und räusperte sich. »Um die Situation zu klären.«


  Sie sah ihn misstrauisch an.


  »In den Monaten, seit Sie hier sind, hatten wir es nicht leicht miteinander, und ich … Nun, ich glaube, ich bin Ihnen gegenüber nicht immer fair gewesen.« Er hustete. »Deshalb wollte ich … mich entschuldigen, falls ich zu streng mit Ihnen war … manchmal. Und meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass wir uns schon zusammenraufen werden. Wir können eine gute Arbeitsbeziehung aufbauen, davon bin ich überzeugt. Ich halte Sie für eine vielversprechende Schülerin, das habe ich bisher vielleicht nicht deutlich genug zum Ausdruck gebracht.«


  Wenn er gesagt hätte, er habe im Aufenthaltsraum einen grünen Marsmenschen Schokolade essen sehen, wäre sie nicht überraschter gewesen.


  Er sah sie erwartungsvoll an, und sein Gesichtsausdruck verriet die reinste Demut. Sie musste etwas sagen. »Äh … Natürlich, Ze… Mr Zelazny«, stammelte sie. »Das wäre großartig. Und … danke, äh … na klar.« Sie sah ihn an, als könnte er gleich zubeißen, und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Vielleicht sollte ich jetzt …«


  »Ach ja«, sagte er. In seinen kleinen, blauen Augen meinte sie einen Schimmer Missgunst zu erkennen, doch in seiner Stimme lag nur Milde. »Gehen Sie und schließen Sie sich den anderen an. Und wenn Sie mehr Zeit brauchen, nehmen Sie sie sich ruhig. Nur keine Eile.«


  Allie floh so schnell aus dem Raum, dass sie fast über Zoe gestolpert wäre, die draußen an der Tür lauschte.


  Sie rannten in die eiskalte Finsternis hinaus. »O Mann, Zelazny ist vielleicht ’ne Niete!«, sagte Zoe.


  Allie kribbelte es noch immer am ganzen Körper. »Der hat sich ja richtig bei mir eingeschleimt.«


  Zoe hüpfte boshaft vor Freude – die Nacht war klar, und im Mondschein sah sie aus wie ein wild gewordener Waldwichtel. »Es war spitze. Er glaubt, du würdest ihn bei deiner Großmutter anschwärzen.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Du meine Güte! So, wie er dich behandelt hat, muss er ja völlig verängstigt sein.«


  »Ich brauch ’ne Dusche«, sagte Allie und erhöhte ihr Tempo. »Unbedingt.«


  Doch es blieb keine Zeit, um die Erinnerung an diese Begegnung abzuwaschen. Denn nach dem Lauf ließ Raj Patel sie schonungslos Kampftechniken üben. So schmerzhaft das auch war, Allie hatte nichts gegen das harte Training einzuwenden; ihm verdankte sie es schließlich, dass sie sich von Gabe hatte befreien können.


  Während einer Ruhepause beobachtete sie Sylvain, der mit seinem Trainingspartner eine komplizierte Abwehrtechnik übte. Als dieser ihn mit einem Luftsprung attackierte, wehrte Sylvain den Angriff mühelos ab und schleuderte den anderen mit einer solchen Leichtigkeit auf die Matte, als wäre er ein Kind. Dann beugte er sich mit entschuldigender Miene herunter, um ihm aufzuhelfen.


  Als hätte er ihren Blick gespürt, sah er blitzartig auf und musterte sie neugierig; er schien zu überlegen, was sie wohl dachte. Allie erstarrte. Sie errötete und senkte den Blick, während sie sich bückte und so tat, als müsste sie ihre Schuhe zubinden.


  »Ich bitte um Aufmerksamkeit!« Alle wandten sich Zelazny zu, der auf die Hallenmitte zusteuerte. »Raj Patel möchte ein paar Worte zu Ihnen sprechen. Es geht um die nächsten Wochen.«


  Selbstbewusst ging Mr Patel in die Mitte des Raums und drehte sich im Kreis, um sie alle anzusehen. »Wie ihr wisst, hat meine Firma während des Herbsttrimesters die Sicherheit in Cimmeria gewährleistet. Außerdem habt ihr vielleicht mitbekommen, dass in zwei Wochen vor den Toren Londons ein G8-Gipfeltreffen stattfinden wird, bei dem wir ebenfalls für die Sicherheit zuständig sind – zeitgleich mit dem diesjährigen Winterball, zu dem zahlreiche internationale Würdenträger erscheinen werden. Unsere Ressourcen werden also arg strapaziert sein.«


  Sein Blick streifte Allie, der es kalt den Rücken herunterlief.


  Irgendwas stimmt da nicht.


  »Zwar werde ich für diesen Zeitraum zusätzliche Leute herbeordern, doch wir werden trotzdem auf eure Mithilfe angewiesen sein. Die Night School wird die regelmäßigen Rundgänge wieder aufnehmen. Ihr habt mehrere Monate dafür trainiert und seid bereit. Ihr werdet direkt mit einigen Leuten aus meinem Team zusammenarbeiten, die hier die Stellung halten. Es handelt sich um gestandene Security-Fachleute, von denen ihr eine Menge lernen könnt.«


  In Allies Brust breitete sich ein eisiges Gefühl aus. Was Raj Patel über die Sicherheitslage und die Fähigkeiten der Night-Schooler gesagt hatte, waren nichts als leere Worte. Verloren starrte sie ihn an.


  Lucinda wird hier sein. Raj wird fort sein. Und etwas Schlimmes wird passieren.


  
    [zurück]
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  Sechsundzwanzig


  Sobald Mr Patel seine Ansprache beendet hatte, begann die Schülerschaft, aufgeregt durcheinanderzureden. Doch Allie, die auf dem Weg in die Garderobe war, nahm das Gebrabbel um sich herum kaum wahr.


  »Endlich«, sagte Zoe. »Endlich kommen wir mal zum Zug.«


  Allie bekam mit, wie Jules am anderen Ende des Raums Carter auf den Rücken klopfte und Lucas seinen Trainingspartner abklatschte. Die Aussicht, dass sie endlich beteiligt wurden, schien sie genauso zu begeistern wie Zoe. Nur Allie kam sich vor, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Was auch immer Mr Patel gesagt haben mochte, für sie klang es immer nur wie: »Ich lasse euch allein mit Nathaniel.«


  Fassungslos und wie betäubt ließ sie sich von dem Schülerschwarm zum Treppenhaus mitziehen. Im Erdgeschoss blieb sie stehen und starrte sorgenvoll in die Ferne. Plötzlich berührte eine Hand ihren Arm, und als sie überrascht aufsah, schaute sie in die blauen Augen Sylvains.


  »Lass uns zu Isabelle gehen«, sagte er nur.


  Die Rektorin war schon schlafen gegangen, Sylvain ging sie holen. Als Vertrauensschüler durfte er den Gebäudeflügel, in dem die Lehrer wohnten, betreten, während Allie im Flur warten musste.


  Als die beiden kurz darauf erschienen, trug Isabelle Leggings und eine lange Strickjacke und hatte ihr Haar lose hochgesteckt. »Okay, ihr beiden. Worum geht’s?«, fragte sie ohne Umschweife.


  Mit einem Blick forderte Sylvain Allie auf zu erzählen, was Mr Patel gesagt hatte.


  »Das weiß ich bereits, Allie«, unterbrach Isabelle sie. Sie klang müde und ein wenig gereizt. »Wenn ich nicht der Überzeugung wäre, dass die Sicherheit gewährleistet ist, würde ich ihn nicht fortlassen. Er lässt uns einige seiner besten Männer da, alles hoch qualifizierte Leute, und als Verstärkung schickt er zusätzliche Kollegen von sich.«


  »Aber …« Auf diese Reaktion war Allie nicht vorbereitet. Sie hatte wenigstens etwas Verständnis erwartet; ein wenig Besorgnis. »Was ist mit dem Winterball? Und mit Lucinda?«


  »Allie hat recht«, schaltete Sylvain sich ein. »Das ist nicht der ideale Zeitpunkt, um einen Ball zu veranstalten.«


  »Seht mal, ihr beiden«, sagte Isabelle so beruhigend wie möglich. »Wir mögen wichtig sein, aber wir sind nicht so wichtig wie der Premierminister. Deshalb kann ich von Raj nicht verlangen hierzubleiben, wenn er zu einem solchen Ereignis angefordert wird. Ich verspreche euch aber, dass die Sicherheit auf Cimmeria während seiner Abwesenheit nicht vernachlässigt wird. Im Gegenteil. Wir haben vorgesorgt. Seine Leute werden überall sein, im Gebäude und außerhalb. Alles hoch qualifizierte Sicherheitsexperten. Wenn ich es für nötig hielte, dass Raj hierbleibt, um alles persönlich zu beaufsichtigen, hätte ich niemals zugestimmt, dass er geht. Aber ich glaube wirklich nicht, dass das nötig sein wird. Ich glaube, dass wir hier sicher sind.« Sie sah Allie an. »Du wirst sicher sein.«


  Ihre Worte sollten beruhigen, und Allie nickte, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Doch instinktiv wusste sie, dass ihre Angst berechtigt war.


  


  Nach dem Gespräch lief Allie mit Sylvain durch den still daliegenden Flur. Nur das Quietschen ihrer Turnschuhe war zu hören und eine Tür, die irgendwo im Gebäude zuschlug.


  Die Heizung war aus, und die Luft fühlte sich kühl und schwer an – als wartete sie darauf, dass etwas passiert.


  »Sylvain …«


  »Allie …«


  Am Fuß der Treppe waren sie stehen geblieben und hatten gleichzeitig angefangen zu sprechen. Nun lachten sie beide verlegen.


  »Du zuerst.« Fröstelnd schlug sie die Arme um ihren Körper.


  »Vielleicht hat Isabelle recht«, sagte er. Doch die Art, wie er sie ansah, sagte ihr, dass er eigentlich etwas ganz anderes sagen wollte. »Alles wird gutgehen.«


  »Natürlich«, erwiderte sie gegen ihre Überzeugung. »Ich bin sicher, dass sie recht hat.«


  »Wenn du dir immer noch Sorgen machst, können wir noch mal mit Zelazny oder Raj reden«, fuhr er fort, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, ist schon okay. Ich fand ja auch … einleuchtend, was Isabelle gesagt hat.«


  Sie schaute auf ihre Füße und dachte an all das, was sie ihm gern gesagt hätte. Was bei Wahrheit oder Pflicht abgelaufen war. Wie sehr sie sich hin-und hergerissen fühlte. Dass sie es nicht ertrug, Carter zu verletzen, und doch …


  Unwillkürlich sah sie ihn wieder an.


  Und doch.


  Lange sahen sie einander in die Augen, die Zeit schien stillzustehen. Allie nahm allen Mut zusammen, aber als sie gerade sprechen wollte, hörten sie Schritte und drehten sich rasch um. Jerry Cole kam auf sie zu.


  »Was macht ihr beide denn noch hier?«, fragte er barsch. »Ihr kennt die Regeln. Hast du nicht schon genug Ärger, Allie?«


  Sofort machte sie einen Schritt auf die Treppe zu. Normalerweise war Jerry der lockerste aller Lehrer, deshalb traf sein ärgerlicher Ton sie unvorbereitet. Sylvain runzelte die Stirn, sagte dann aber ganz freundlich: »Tut uns leid, Jerry. Wir sind schon weg.«


  Jerrys grobe Erwiderung erschreckte sie beide: »Dann aber fix!«


  Der Biolehrer stand am Fuß der Treppe und sah zu, wie sie Seite an Seite hinaufgingen.


  »Was ist denn mit dem los?«, flüsterte Allie, ohne Sylvain anzuschauen.


  Seine Antwort kam genauso verstohlen. »Keine Ahnung …« Auf dem Treppenabsatz blickten sie sich um – Jerry stand immer noch da.


  Als sie sich trennten, um in den jeweiligen Schlaftrakt zu gehen, sah Sylvain sie fragend an; sie antwortete mit einem perplexen Achselzucken.


  Und dann lächelten sie sich zaghaft an.


  


  Zu allem Überfluss war auch mit Jo immer noch nichts geklärt. Zwei Wochen nach Wahrheit oder Pflicht wahrte Jo immer noch Distanz zu Allie, die nun einsamer war denn je. Sie wollte die Kluft unbedingt überwinden – nicht nur um ihrer selbst willen, sondern auch, weil es für Jo besser war.


  Wenn die Aussicht auf den Ball mir schon Angst macht, wie schlimm muss es dann erst für Jo sein?


  Sie beschloss, den ersten Schritt zu tun. Am nächsten Tag nach dem Abendessen erspähte sie Jo in der Bibliothek, wo sie allein an einem Tisch saß und lernte. Der Schein der Messinglampe auf dem Schreibtisch umgab ihr kurzes, blondes Haar wie ein Heiligenschein.


  »He, du«, flüsterte Allie einem Schüler in der Nähe zu. »Leihst du mir mal ein Blatt Papier?«


  Der Schüler war ganz aufgeregt, dass sie ihn angesprochen hatte, und reichte ihr ein Blatt.


  Allie machte eine ungeduldige Geste. »Stift.«


  Ohne Zögern gab der Schüler ihr den Stift, mit dem er gerade geschrieben hatte, und wartete, während sie eine kurze Nachricht hinkritzelte.


  
    J


    Ich warte draußen. Ich muss mit Dir reden. BITTE.


    Ich vermisse Dich.


    Es tut mir leid.


    Kuss, A

  


  »Danke«, sagte sie und gab den Stift zurück. »Tu mir einen Gefallen. Bring den Zettel zu dem Mädchen da.« Sie deutete auf Jo.


  Der Schüler sprang so schnell auf, dass er fast seinen Stuhl umgestoßen hätte.


  »Ruhig, Brauner«, sagte Allie und hob eine Braue. »Wir wollen doch nicht, dass es Verletzte gibt.«


  Dann lief sie hinaus in den Flur, um dort auf Jo zu warten.


  Als dieser zehn Minuten später noch nicht aufgetaucht war, rutschte Allie das Herz in die Hose. Sie wird mir nie vergeben.


  Einen Fuß angewinkelt, lehnte Allie sich gegen die Wand und ließ den Kopf hängen.


  »Aaaach-tung!« Jos glasklare, akzentfreie Stimme war so unverkennbar, dass Allie verstohlen lächeln musste. Das klang doch ganz wie die alte Jo. Die gesunde Jo.


  »Da bist du ja.«


  Jo verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mürrisch an. Doch zum ersten Mal seit Wochen sah Allie wieder einen kleinen Schalk in ihren Augen aufblitzen.


  »Ich bin hier, um deine unterwürfige Entschuldigung anzuhören.«


  »Es ist alles meine Schuld«, sagte Allie. »Ich bin eine Idiotin. Du solltest mir die Freundschaft aufkündigen und dich mit der bösen Katie anfreunden. Sie hat dich mehr verdient als ich.«


  Jo musste sich anstrengen, ernst zu bleiben. »Nicht schlecht für den Anfang. Weiter, bitte.«


  »Wenn, dann hätte ich als Erste dich einweihen müssen. Es war verrückt von mir, das nicht zu tun, und ich verspreche« – Allie hielt die rechte Hand hoch, als stände sie vor Gericht – »dass ich nie wieder ein wichtiges Geheimnis für mich behalten werde.«


  Jo schenkte ihr ein reizendes Lächeln. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«


  »Kannst du mir bitte, bitte, bitte verzeihen?«


  »Natürlich kann ich das«, sagte Jo. »Oder hältst du mich für ’n Monster?«


  »Gott sei Dank!« Allie stürzte sich auf sie und umarmte sie heftig. »Ich hätte es nicht länger ausgehalten.«


  »Ist schwer, ohne mich zu leben, was?«, sagte Jo. »Ich hab dich auch vermisst. Aber keine Geheimnisse mehr, okay? Sag mir in Zukunft, was los ist. Ich werde auch nicht mehr durchdrehen und mit einer Pulle Wodka auf dem Dach rumspazieren.«


  »Als ob es je dazu kommen würde!«, erwiderte Allie.


  


  In Übungsraum Eins hing ein Plan an der Wand, auf dem die Zeiten eingetragen waren, zu denen die Schüler, parallel zu angeheuerten Sicherheitsleuten, auf Patrouille gehen mussten. Die übrige Zeit trainierten sie intensiv und praxisnah: Wie man flieht, wie man einen Alarm auslöst, wann man zusammenbleiben muss und wann sich trennen. Wie man mit dem Messer kämpft. Oder mit der Pistole.


  Allie musste demonstrieren, wie sie Gabe den Pfahl in die Schulter gerammt hatte, woraufhin sämtliche Night-Schooler in den Wald ausschwärmten mit dem Auftrag, anhand von Allies Beschreibung einen spitzen Stock zu finden, der sich als Waffe eignete.


  Allies Unbehagen hatte sich trotzdem nicht gelegt, weshalb sie sich nur noch mehr aufs Training konzentrierte. Schließlich wusste sie besser als alle anderen, wie wichtig diese Fähigkeiten sein konnten.


  Am Abend von Allies und Zoes erster Patrouille waren sie beide so nervös, dass sie viel zu früh zu ihrer Neun-Uhr-Schicht eintrafen. Ihre Ausrüstung hing schon an der Garderobenwand. Draußen war es so kalt, dass man ihnen schwarze Thermoleggings und Funktionsshirts sowie zusätzlich lange schwarze Seidenunterwäsche ausgehändigt hatte. Dazu schwarze Mützen und Handschuhe und schwarze Laufschuhe.


  Als sie vor einem großen Spiegel die ungewohnte Kleidung anzog, fiel Allie auf, wie sehr das Training ihren Körper verändert hatte. Die Muskeln ihrer Oberarme und Schultern zeichneten sich ab. Ihr Bauch war straff und flach. Ihre Beine waren seit je lang und schlank vom Laufen gewesen, und nun passte auch der Oberkörper dazu.


  Ich seh gar nicht mehr wie ich aus.


  Kurz bevor ihre Schicht begann, waren plötzlich erregte Stimmen aus einem Raum auf der anderen Seite des Kellergangs zu hören. Allie lauschte an der Tür und erkannte die Stimmen.


  Eine gehörte Jerry Cole. Die andere Carter.


  Zoe summte noch in ihrer Umkleidekabine vor sich hin, deshalb bekam sie nicht mit, wie Allie heimlich die Garderobe verließ.


  In dem engen Gang konnte Allie die hitzige Diskussion Wort für Wort mitverfolgen.


  »Die beiden sind nicht ausreichend vorbereitet«, sagte Carter aufgebracht. »Ich halte es für unverantwortlich, und ich kann kaum glauben, dass Isabelle das zulässt. Die dürfen nicht allein da raus.«


  »Zoe ist bereits im zweiten Night-School-Jahr«, erwiderte Jerry. »Sie ist genauso weit mit dem Training wie du.«


  »Aber sie ist viel kleiner, körperlich«, beharrte Carter, als wäre der Biolehrer etwas begriffsstutzig. »Schau sie doch an, sie geht mir nicht mal bis ans Kinn. Und Allie ist erst seit ein paar Monaten im Training, soll aber als einzige Neue mitgehen. Die dürfen auf keinen Fall allein da rausgehen. Zumindest sollte ein erfahrenerer Schüler sie begleiten.«


  Allie lehnte sich an die Garderobentür und starrte auf die Bodenfliesen.


  »Ich bin davon überzeugt, dass alles glattgeht«, versuchte Jerry Carter zu beruhigen. »Sie bekommen immer die erste Schicht, und sie müssen sich jede Stunde melden. Wir werden gut auf sie aufpassen.«


  Die Tür öffnete sich so plötzlich, dass Allie keine Zeit zu reagieren hatte. Carter stand im Türrahmen und stritt weiter mit Jerry. Er wandte ihr den Rücken zu und hatte sie nicht bemerkt.


  »Tut mir leid, aber ich find’s gefährlich. Falls den beiden was passiert …«


  Vorsichtig tastete Allie sich rückwärts zur Garderobentür, fand mit einiger Mühe den Knauf und schlüpfte just in dem Augenblick hinein, als Carter sich umdrehte.


  Hinter der geschlossenen Tür machte sie kurz die Augen zu und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Vor Aufregung war ihr Gesicht ganz gerötet.


  »Was ist los?« Vom anderen Ende des Raums sah eine ganz in Schwarz gekleidete Zoe sie fragend an. »Du guckst so komisch.«


  »Nichts.«


  Zoe zuckte die Achseln und stellte sich wieder vor den Spiegel.


  Während sie sich fertig anzog, dachte Allie über das mitgehörte Gespräch nach. Neulich in der Studierzelle hatte Carter sich gar nicht anmerken lassen, dass er sich Sorgen machte. Da hatte er sich verhalten, als würde er sie hassen. Dass er sie offenbar immer noch zu beschützen versuchte, machte alles noch schwerer.


  Sie zerrte sich die Mütze über den Kopf und starrte in ihre nüchternen grauen Spiegelaugen. War das nicht einfach ein weiterer Beweis für seine erstickende Überfürsorglichkeit? »Die beiden sind nicht gut genug vorbereitet … Die dürfen nicht allein da rausgehen«, hatte er gesagt.


  Ihr Blick verdüsterte sich. Er glaubt nicht an mich. Nie glaubt er an mich.


  Kurz darauf stand sie mit Zoe vor dem Schulgebäude und spähte in die finstere Nacht.


  »Bist du bereit, Partner?«, fragte Allie.


  »Und wie«, antwortete Zoe inbrünstig.


  Hoffentlich stimmt das auch, dachte Allie, sagte aber nur: »Na, dann los.«


  Sie folgten dem Weg, den die Sicherheitsleute ihnen zugewiesen hatten. Auf dem gefrorenen Boden knirschten ihre Schuhe bei jedem Schritt, und ihr Atem gefror in der Luft zu Rauchwölkchen. Im dunklen Wald drang von dem Mondschein nicht mehr viel durch. Die Nacht war still, kein Wind bewegte die Wipfel. Nur ihre Schritte waren zu hören. Wie im Training gelernt, liefen sie schweigend dahin.


  Sie stießen auf den Zaun und folgten ihm bis zum Haupttor, wo sie nachsahen, ob jemand versucht hatte einzudringen. Doch alles war, wie es sein sollte. Der Zaun wirkte solide und unüberwindlich. Das Tor war ordnungsgemäß verschlossen.


  Vom Tor liefen sie quer durch den Wald zum Bach. Als sie sich der Stelle näherten, wo das Wiedersehen mit Christopher stattgefunden hatte, spürte Allie, wie ihr Herz schneller schlug. Doch der Bach floss unschuldig und einsam an ihnen vorbei, im Schlamm waren keine Fußspuren zu entdecken. Hier war schon länger niemand mehr gewesen.


  Auf dem Weg zur Kapelle mussten sie das Tor zum Friedhof passieren, das erbarmungswürdig quietschte. Auch die Kapellentür war fest verschlossen, nirgendwo schwirrten Schatten herum und jagten ihnen Angst ein, auch innen flackerten keine Lichter.


  Zu jeder vollen Stunde trafen sie sich mit einem von Rajs Sicherheitsleuten an einem Nebeneingang des Schulgebäudes und machten Meldung, hatten aber nie etwas zu berichten.


  Auf dem Rückweg zu ihrem letzten Rapport bemerkten sie plötzlich vor sich auf dem Pfad eine Bewegung. »Hast du gesehen?«, wisperte Zoe und deutete in die Richtung. Abrupt blieben sie stehen.


  Erst war alles still. Dann begann sich der vertrocknete Adlerfarn hin-und herzuwiegen, als würde sich etwas dahinter bewegen.


  »Was ist das?«, fragte Zoe so leise, dass Allie sie fast nicht hörte. Sie schüttelte den Kopf.


  Als das Ding sich erneut bewegte, bedeutete sie Zoe, sich dem Farn von links zu nähern. Sie selbst machte einen Bogen und kam von rechts.


  Geduckt schlichen sie sich so leise wie möglich an, doch das Unterholz abseits des Pfades war so trocken und spröde, dass es bei jedem Schritt knackte. Allie empfand das Geräusch als ohrenbetäubend.


  Das Ding oder was es war musste es auch gehört haben, denn es hielt plötzlich inne.


  Eine Weile rührten Allie und Zoe sich nicht und versuchten nur herauszufinden, was sich da in der Dunkelheit verbergen mochte. Plötzlich kam aus dem Nichts ein komisches Geräusch, wie von einem Schnüffeln, fast ein Schniefen, und ließ sie beide zusammenzucken. Zoe riss die Augen auf. Doch als das Geräusch sich erneut vernehmen ließ, machte sie plötzlich ein amüsiertes Gesicht und verzog wissend den Mund.


  »Ach, du je«, sagte sie, »ich weiß, was das ist.«


  Sie versuchte nicht länger, sich zu verstecken, sondern stapfte über den trockenen Farn und schob die Wedel auseinander. Im Nu war Allie an ihrer Seite und bekam gerade noch mit, wie eine kleine, stachelige Kreatur sich zu einer Kugel zusammenrollte.


  »Ach, ein Igel!«, schnurrte sie. »Hab noch nie einen in freier Wildbahn gesehen. Ist der süß!«


  »Du kannst ihn anfassen«, sagte Zoe. »Er wird dich schon nicht beißen.«


  Allie streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über die harte Schale aus Stacheln. Bei der Berührung begann der Igel zu zittern und rollte sich noch mehr ein.


  »Er hat Angst«, flüsterte Allie. »Wir sollten ihn in Ruhe lassen.«


  »Sorry, Herr Igel.« Zoe schob den Farn wieder zusammen. »Wir wollten Ihnen keinen Schreck einjagen.« Auf Zehenspitzen schlichen sie davon, während der Igel sich schnüffelnd tröstete.


  So ging ihre Nachtschicht zu Ende. Was immer Carter erwartet haben mochte, seine Ängste hatten sich als unbegründet herausgestellt. Außer auf einen Igel waren sie bei ihrer Patrouille auf nichts gestoßen, das ihnen Furcht eingeflößt hätte.


  Auch in den folgenden Nächten immer das gleiche Bild: kein Nathaniel, kein Christopher.


  Kein Garnichts.


  


  Der nahende Winterball bestimmte zunehmend die Atmosphäre an der Schule. Die meisten Schüler hatten ihre Abschlussarbeiten und Essays für dieses Trimester bereits abgegeben, sodass es in den Kursen, in denen bisher bis zur letzten Minute gebüffelt worden war, auf einmal recht entspannt zuging. Dennoch waren die Schüler überrascht, als sie in den Englischraum kamen und in der Ecke einen Fernseher entdeckten.


  Auch Allies Kiefer klappte nach unten, als sie sah, worauf die anderen alle starrten. Da auf Cimmeria sämtliche fortschrittliche Technologie tabu war, erfüllte selbst der Anblick eines alten Röhrenfernsehers die Schülerschaft mit Begeisterung und Staunen.


  Isabelle wirkte gelöst.


  »Wir könnten uns zum Vergnügen ja mal einen Film anschauen, habe ich mir überlegt.« Als die Schüler in tosenden Beifall ausbrachen, musste sie lachen. »Es ist die Filmversion eines Buchs, das wir in diesem Trimester gelesen haben, Zeit der Unschuld, also freut euch nicht zu sehr. Es ist nicht gerade MTV.«


  Zoe hüpfte vor Freude fast vom Stuhl, und Allie musste lachen. Dann glitt ihr Blick unwillkürlich hinüber zu Carter, der so weit entfernt wie möglich saß und sich mit einem Mitschüler unterhielt. Es sah aus, als versuchte er, sich ein Lächeln abzuringen, doch es gelang ihm nicht.


  Alle Aufgekratztheit war mit einem Schlag verflogen. Allie ließ sich in ihren Stuhl sinken und sah hinunter auf ihr Schreibheft. Carters Anblick verursachte ihr ein schreckliches Gefühl, jedes Mal.


  Als Isabelle das Licht dimmte und den Fernseher einschaltete, verstummten die Schüler sofort und starrten gespannt auf den Bildschirm.


  »Mann, hab ich das vermisst«, flüsterte einer.


  Obwohl der Film Längen hatte und die Handlung verwickelt war, war die technikausgehungerte Klasse wie gebannt. Es ging um einen jungen Mann, der die falsche Frau heiratet. Obwohl sie eigentlich genug mit ihren eigenen Sorgen und Ängsten zu tun hatte, ließ auch Allie sich nach ein paar Minuten von der Story fesseln und wünschte sich, Newland Archer möge mit Ellen davonlaufen.


  Als Ellen ihn fragte: »Wie können wir hinter dem Rücken von Menschen, die uns vertrauen, glücklich sein?«, schlug Allie betroffen die Hand vor den Mund.


  Da spürte sie, dass sie beobachtet wurde, und schaute auf. Gegenüber im abgedunkelten Raum sah Sylvain sie an. Der flackernde Widerschein der Mattscheibe spiegelte sich in seinen blauen Augen. Lange trafen sich ihre Blicke. Ähnlich verworrene Gefühle, wie sie jetzt durch ihren Körper jagten, hatte Allie noch nie empfunden. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, war sauer auf ihn, sehnte sich nach ihm … Alles auf einmal. Ihr war, als würden sie durch diesen langen Blick miteinander sprechen. Und sich Dinge sagen, die laut auszusprechen sie sich nicht trauten.


  Schließlich konnte sie die Spannung nicht mehr ertragen und wandte sich wieder dem Film zu. Erst da bemerkte sie, dass sie die Fäuste so fest geballt hatte, dass die Nägel blasse Halbmonde in ihren Handflächen hinterlassen hatten.


  
    [zurück]
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  Siebenundzwanzig


  Der Tag des Winterballs begann kalt und klar, für später war Schnee angesagt. Man wusste nicht, ob man sich mehr auf den Ball mit seiner eindrucksvollen Gästeliste aus internationalen Politikern und Milliardären freuen sollte oder auf die Massenschneeballschlacht, die unweigerlich anstand.


  Die Schüler hatten unterrichtsfrei und verbrachten den Tag überwiegend mit Packen, da die meisten von ihnen Cimmeria am nächsten Tag verlassen und erst nach den Weihnachtsferien wiederkommen würden. Allie hatte keinen Grund zu packen. Sie würde erst an Heiligabend auf ein paar Tage mit zu Rachel fahren und danach gleich wieder in die Schule zurückkehren. Ihre Eltern und Isabelle hatten entschieden, dass Allie Weihnachten dieses Jahr unter keinen Umständen in London verbringen durfte. Nicht nach allem, was im August passiert war.


  Unten in der Eingangshalle war ein riesiger Weihnachtsbaum aufgestellt worden, und ein weiterer, kleinerer stand im Aufenthaltsraum, geschmückt mit roten und goldenen Lichterketten und mit so vielen Christbaumkugeln beladen, dass er darunter zusammenzubrechen drohte. Das ganze Gebäude duftete nach Tannennadeln und Zimt. Auf dem Klavier neben dem Baum spielten Schüler Weihnachtslieder. Allie, der trotz alldem kein bisschen feierlich zumute war, hatte die bevorstehenden Feiertage bisher ignoriert. In ihrem Zimmer hingen weder ausgeschnittene Schneeflocken noch Lametta.


  Sie hatte zwei Ziele: Erstens die bevorstehende Begegnung mit Lucinda – der sie alle möglichen Fragen stellen wollte.


  Und zweitens natürlich, am Leben zu bleiben.


  Sie war immer noch davon überzeugt, dass Nathaniel während des Balls etwas unternehmen würde und dass man in Cimmeria darauf nicht vorbereitet war.


  Doch ob sie wollte oder nicht – der Ball würde in jedem Fall stattfinden. Deshalb gab sie sich, als sie nachmittags mit ihrem Kleid im Arm an Jos Tür klopfte, alle Mühe, ein festliches Gesicht zu machen, und zwar Jo zuliebe. Denn wenn Jo merkte, dass Allie sich sorgte, würde auch sie anfangen, sich Sorgen zu machen.


  Im krassen Gegensatz zu ihrem war Jos Zimmer in fast schon grenzwertiger Manier weihnachtlich geschmückt. Auf dem Tisch schimmerte ein LED-Christbaum, im Bücherregal waren Lichterketten drapiert, und um den Stuhl wand sich ein schimmerndes Goldband. Von seinem Posten auf einem Kissen überwachte ein Plüschweihnachtsmann misstrauisch den Raum.


  »Wir müssen uns unbedingt was Besonderes für den Ball ausdenken«, sagte Jo aufgekratzt.


  »Und was schwebt dir da so vor?« Allie hängte ihr Kleid an einen Haken an der Tür und ließ sich zwanglos neben dem Weihnachtsmann auf Jos Bett fallen.


  Jo holte zwei Schachteln aus dem Kleiderschrank und hielt sie in die Höhe. »Da keiner von uns ein Date hat, was bei mir, nebenbei bemerkt, übrigens noch nie vorgekommen ist, bin ich der Meinung, dass wir zwei heute Abend ganz besonders toll aussehen müssen«, sagte sie. »Damit alle wissen, was sie verpassen.«


  Sie warf eine der Schachteln Allie zu, die sie verdutzt hin und her drehte, bis sich auf einmal ein breites Grinsen in ihrem Gesicht abzeichnete. »Du bist ein Genie!«


  »Weiß ich.« Jo griff sich zwei Handtücher. »Ich fand dein Haar super, damals, als du hier aufgetaucht bist. Los. Du und ich. Ins Bad. Sofort.«


  Sie ignorierten die neugierigen Blicke von zwei Mädchen, die an den Waschbecken standen, und verzogen sich kichernd in eine Duschkabine.


  Ohne viel Aufhebens zog Jo ihr Oberteil aus und legte sich ein Handtuch um die Schultern. Allie tat es ihr gleich.


  Mit einem schmatzenden Geräusch zog Jo sich Gummihandschuhe über und schüttelte eine der Plastikflaschen. »Am besten mach ich deins und du meins. Bei einem selbst geht das nicht gut.«


  Allie musste sich vornüberbeugen, dann spritzte Jo eine lila Masse auf ihr Haar und begann, sie mit den Gummihandschuhhänden einzumassieren. »Ich find’s toll, wenn mir jemand anders die Haare wäscht.«


  »Wie ’n Kopforgasmus, ich weiß.«


  »Wo hast du das Zeug her?«, fragte Allie.


  Während sie Allies Hinterkopf massierte, sagte Jo: »Die Freundin meines Bruders hat’s mir geschickt. Ich hab sie letzte Woche angerufen.«


  In der Kabine stank es nun so stark nach Chemikalien, dass Allies Augen zu tränen begannen. »Ach, du hast das also von langer Hand geplant?«


  »Die Idee ist mir nach unserer Versöhnung gekommen.« Voller Befriedigung patschte Jo die Masse auf Allies Haarenden. »Wie eine Vision.«


  Eine Stunde und zwei ruinierte Handtücher später standen sie wieder in Jos Zimmer und bewunderten ihr Werk.


  Allies Haar, das in nassen Strähnen auf ihre Schultern herabhing, war von einem lebendigen, beinahe metallischen Rot. Und Jos kurze blonde Locken glänzten jetzt pinkfarben.


  Jo lächelte liebenswürdig und schüttelte ihr feuchtes Haar. »Ich seh aus wie ein Kobold.«


  Allie betrachtete sich mit einem Anflug von Melancholie. Und ich seh so aus wie ich als alte Frau.


  Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sah Jo sie über den Spiegel an. »Alt siehst du genauso schön aus wie neu.«


  Es klopfte. »Wir geben nichts!«, rief Jo und riss die Tür auf.


  Dort standen Zoe und Rachel, mitsamt Klamotten.


  Allie hatte darauf bestanden, dass sie sich zusammen hübsch machten. Nach all dem Trennenden, das dieses Trimester vorgefallen war, wollte sie, dass sie wenigstens in dieser einen Nacht alle zusammen feierten. Damit sie auf sie aufpassen konnte.


  Als Zoe Jos pinkes Haar erblickte, klappte ihr die Kinnlade runter.


  »Mann, du siehst echt toll aus!« Aufgeregt begann sie, auf der Stelle zu hüpfen, bis der Stoff in ihrem Arm raschelte.


  »Kommt rein.« Jo trat einen Schritt zurück. »Und macht euch darauf gefasst, phantastisch auszusehen.«


  »Aber Hände weg von meinen Haaren!«, sagte Rachel mit Blick auf Allies Kopf. »Ziemlich lebhaft«, war alles, was ihr dazu einfiel.


  Hilflos zuckte Allie die Schultern. »Es ist einfach über uns gekommen.«


  »Ich will auch lila Haare …« Zoe warf ihr Kleid aufs Bett.


  »Tut mir leid, aber dein jugendliches Haar muss leider seine natürliche Farbe behalten, dieweil wir nämlich das ganze Färbemittel aufgebraucht haben«, erwiderte Jo. »Aber bleib doch einfach bei uns, dann kannst du dich im Schein unseres vielfarbigen Ruhms sonnen. Und ich kann dich schminken«, fügte sie rasch hinzu, als sie Zoes enttäuschtes Gesicht sah.


  Hoffnungsvoll sah Zoe zu ihnen auf. »Viel Schminke?«


  Jo lächelte und hielt einen goldenen Lippenstift hoch, der im Licht glitzerte. »So viel dein Herz begehrt.«


  Zuerst stylte sie Allies Locken, bis sie rot glänzten. Als Nächstes bürstete sie Zoes braune Haare, bis sie aussahen wie eine Rauchglasplatte, dann zog sie sie nach hinten und flocht Bänder hinein. Anschließend schminkte sie Zoes Augen mit einem dunkelblauen Eyeliner und trug eine üppige Schicht Mascara auf. Als sie auch noch erdbeerrotes Gloss auftrug, warf Rachel ihr einen skeptischen Blick zu.


  »Sie sieht aus wie eine Zwergen-Nutte.«


  »Mir gefällt’s.« Zoe warf ihrem Spiegelbild einen Schmollmund zu. »Ich seh älter aus, finde ich. Reifer.«


  »Ist doch nur der Cimmeria-Ball. Wird schon schiefgehen mit ihr.« Jo winkte Rachel zu sich, die als Nächste dran war. »Schließlich ist Gary Glitter ja nicht eingeladen.«


  »Wer ist denn Barry Glitter?«, fragte Zoe.


  Die anderen ignorierten sie.


  Unter den misstrauischen Blicken der Besitzerin machte Jo sich an Rachels dunkle Lockenmähne. »Ich möchte eigentlich nicht, dass du viel an meinen Haaren veränderst.«


  »Ich werde auch nicht viel verändern.« Jo fuchtelte mit der Lockenschere. »Nur ein bisschen hier und ein bisschen da.«


  Rachel zog den Kopf ein. »Genau das hab ich befürchtet.«


  Unterdessen war es dunkel geworden. Die Sterne waren von dicken Wolken verdeckt, die schwere, stille Luft kündigte Schnee an. Seit einer Stunde fuhren ständig neue Bentleys und Limousinen über die knirschende Kiesauffahrt am Haupteingang vor. Die Auffahrt war inzwischen zugeparkt, so weit das Auge reichte.


  Als sie mit Rachels dichter Mähne fertig war, sah Jo auf die Uhr auf ihrem Schreibtisch, die saisonbedingt fast unter glitzerndem Goldlametta verschwunden war. »Es ist Zeit, Ladies.«


  Ein letztes Mal frischten sie das Make-up auf, zogen sich dann gegenseitig die Reißverschlüsse am Kleid zu und stellten sich vor dem großen Spiegel auf, um sich zu bewundern.


  »Wir sehen aus wie Engel«, japste Zoe.


  »Eher wie Tunten, wenn du mich fragst.« Jos pinkfarbenes Haar glitzerte im Licht der Deckenlampe, und ihr schwarzes Minikleid gab den Blick auf ihre langen, schlanken Beine frei. »Oder wie Filmstars.«


  Zoes dunkelgrünes Taftkleid war hochgeschlossen und hatte einen Tellerrock. Das schwere Augen-Make-up sah punkig aus, hatte aber einen ganz eigenen Reiz. Rachel trug ein mattrotes Kleid, das einen Arm und eine Schulter unbedeckt ließ. Ihr dichtes, dunkles Haar war mit einem goldenen, geflochtenen Band nach hinten gebunden – sie sah aus wie eine exotische Prinzessin.


  Doch am meisten Bewunderung erntete Allie.


  »Schätzchen«, sagte Jo, »du siehst echt phantastisch aus!«


  »Unglaublich phantastisch«, pflichtete Zoe ihr bei.


  »Selbst mit diesem Haar«, musste Rachel zugeben.


  Allies altmodisches, blaues Seidenkleid lag eng an der Taille an und lief in einen weiten, knielangen Rock aus. Die Ärmel umhüllten die Arme bis zu den Ellbogen. Ihr hennarotes Haar bildete den perfekten Kontrast dazu und ließ ihre Haut leuchten. Sie liebte dieses Kleid, seit es zu Beginn des Sommertrimesters unvermittelt in ihrem Schrank aufgetaucht war – eins von Isabelles mysteriösen, präzise ausgesuchten Geschenken.


  Allie errötete. »Wer braucht eigentlich noch Jungs?, kann ich da nur sagen. Ich will nur mit euch rumknutschen.«


  »Nicht schon wieder«, maulte Zoe und wandte sich zum Gehen.


  »Ehrlich, Allie«, sagte Rachel, »das mit dem Mädchenküssen wird bei dir langsam zur Gewohnheit.«


  »Wenn ich lesbisch wäre, wär das Verabreden bestimmt einfacher«, erwiderte Allie und folgte ihnen nach draußen. »Die Jungs sind das Problem.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jo sanft. »Manchmal können Jungs schon auch die Lösung sein.«


  »Worüber quatscht ihr da eigentlich?«, fragte Zoe.


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung«, sagte Rachel.


  Lachend erreichten sie die große Treppe. Der große, eichengetäfelte Flur unten war mit lila Bändern und Bouquets aus roten und gelben Blumen geschmückt. Offenbar war das Verbot von offenem Feuer aufgehoben worden, denn in Leuchtern, auf Tischen und Fensterbrettern, überall brannten Kerzen.


  Aus Rittersaal und großem Flur hörte man klassische Musik und Stimmengewirr. Auch in der Eingangshalle drängten sich die Gäste, meist Erwachsene. Ihr glänzendes Haar schimmerte im Licht. Die Männer trugen Smoking, die Damen Designerkleider mit winzigen Handtäschchen.


  »Kann mich nicht erinnern, all diese Leute eingeladen zu haben«, sagte Jo trocken, während sie nebeneinander die Treppe hinuntergingen.


  »Ach du Schreck – ist das etwa Präsident Abingdon?« Wie von der Tarantel gestochen, flitzte Zoe davon, hinein in die Menge, und war im Nu verschwunden.


  »Unser kleines Mädchen«, seufzte Jo.


  »Ganz erwachsen«, meinte Allie, »zumindest ihr Gesicht. Jo …«


  »Ich weiß«, lachte diese. »Aber sie wollte es so.«


  Rachel hatte Lucas erspäht, der in seinem Smoking superelegant aussah, und huschte ebenfalls davon. Seine Miene hellte sich auf, als er sie entdeckte. Gekonnt beugte er sich vor und küsste ihre Fingerspitzen.


  Allie fand es toll, wie glücklich die beiden waren – auch wenn es sie daran erinnerte, was sie selbst verloren hatte.


  Im Rittersaal war es noch voller als auf dem Flur. Rings um die noch leere Tanzfläche standen rot eingedeckte Tische mit Tafelaufsätzen aus dunkelgrünem Efeu. Es war sehr warm und duftete nach Kerzenwachs, Treibhauslilien und teurem Parfüm. Das Orchester in der Ecke spielte einen Walzer. Kellner in Fracks brachten Tabletts mit Champagner und Glühwein.


  Isabelle trug ein fließendes, schwarzes, golddurchwirktes Kleid mit enger Taille und hatte das Haar zu einem lockeren Knoten aufgesteckt. Umringt von Gratulanten, stand sie am Rand der Tanzfläche und lächelte fröhlich.


  Allie ließ den Blick schweifen und suchte nach einer Frau mit weißem Haar.


  »Du meine Güte. Ganz schön voll hier.« Auf Zehenspitzen hielt Jo Ausschau nach einem Sitzplatz.


  »Viel schlimmer als beim Sommerball«, sagte Allie abwesend, doch Jo bemerkte es nicht.


  »Ist immer so. Weil der versammelte Aufsichtsrat und alle Eltern, die was zu sagen haben, hier sind … Dahinten sind noch ein paar freie Stühle.« Jo deutete auf die gegenüberliegende Seite des Saals, und sie machten sich auf den Weg.


  Selbst in diesem Gedränge wäre eine Frau wie Lucinda Meldrum aufgefallen. Allie hätte sie bestimmt entdeckt, das wusste sie, und da das nicht passiert war, begann sie sich ein wenig zu entspannen.


  Vermutlich ist sie noch nicht da.


  Sie versuchte, sich die Begegnung mit ihrer Großmutter vorzustellen, aber es fiel ihr partout kein sinnvoller Satz ein, mit dem sie sie hätte ansprechen können. »Hallo, Großmama, wieso haben wir uns nicht früher kennengelernt?« – das schien ihr kein guter Anfang.


  »Wieso sind deine Eltern eigentlich nicht hier?« Allie hob ihre Stimme, um die Menge zu übertönen, während sie sich setzten, die Wand im Rücken und mit gutem Überblick über den Raum. »Sind die nicht reich und wichtig?«


  »Aber hallo«, sagte Jo ohne den Anschein von Verlegenheit. »Immer kommt ihnen irgendwas dazwischen, sie waren noch nicht oft hier. Im nächsten Jahr, Schatz, im nächsten Jahr, sagt Dad immer. Und Mum«, fuhr sie in herablassendem Ton fort, »ist mit Olivier beschäftigt, ihrem derzeitigen Lover.«


  »Igitt«, sagte Allie und winkte einem Kellner, bei dem sie Sprudel und Diät-Cola bestellte.


  »So isses.« Jo schlug die Beine übereinander und zeigte die roten Sohlen ihrer Stilettos. »He, guck mal, da sind Sylvains Eltern.«


  Sie nickte in Richtung eines elegant gekleideten Paars, das sich am Rand der Tanzfläche mit Isabelle unterhielt. Allie schaute wie gebannt hin. Der Mann hatte helle Haut und sandblondes Haar, das langsam ergraute. In seinem perfekt geschneiderten Smoking wirkte er sehr weltmännisch. Die Frau hatte olivenfarbene Haut und eine wallende, dunkle Mähne, die ihr in welligen Locken über den Rücken fiel. Sie trug ein bronzefarbenes Seidenkleid, das ihr an den schlanken Hüften anlag, und ein schweres Diamantencollier um den Hals.


  In der Nähe stand Katie Gilmore mit einem älteren Paar, bei dem es sich wohl um ihre Eltern handeln musste. Sie sah phantastisch aus in ihrem dunkelgrünen Kleid, dessen Farbe ihre Haut wie Milch schimmern ließ. Allie fragte sich, ob es ein Zufall war, dass Katie so nah bei Sylvains Familie stand.


  So oder so, als Sylvain auftauchte, ging er schnurstracks an Katie vorbei auf seinen Vater zu, ohne sie zu beachten. Allie versuchte, gleichgültig zu bleiben, doch ihr Herz schlug trotzdem schneller; sein perfekt sitzender Smoking betonte die schlanken Schultern. Als sein Vater sich ihm zuwandte, um ihn zu begrüßen, erkannte Allie selbst über die große Distanz hinweg das strahlende Blau seiner Augen.


  »Daher hat er sie also«, murmelte sie.


  »Hm?« Jo, die woandershin geschaut hatte, drehte sich zu ihr und folgte ihrem Blick.


  »Sein Dad«, sagte Allie. »Sylvain hat seine Augen.«


  Der Kellner kam mit einem Tablett voller Getränke zurück. Jo wartete, bis er seine Fracht abgestellt hatte und wieder außer Hörweite war, dann beugte sie sich vor und tippte mit einem silberglänzenden Fingernagel auf die Tischplatte. »Okay, Allie, raus damit. Was läuft da zwischen dir und Sylvain? Ich hab mitgekriegt, wie du ihn anschaust. Und wie er dich anschaut. Das sieht selbst ein Blinder mit Krückstock, dass da was ist zwischen euch beiden.«


  Allie errötete und wandte den Blick von Sylvains Familie ab. »Nein. Äh … Was?«


  »Komm schon, Allie.« Jos kornblumenblaue Augen musterten sie vielsagend. »Ich bin’s. Ich seh’s dir an den Augen an. Du stehst auf ihn.«


  Vor lauter Panik konnte Allie keinen klaren Gedanken fassen. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, Sylvain nicht zu mögen. Wirklich alle. Wie’s aussah, war sie gescheitert.


  »Ich darf ihn nicht mögen, Jo.« Allie sah sie flehentlich an.


  »Und wieso nicht?«, fragte Jo verdutzt. »Der Typ ist Sex auf zwei Beinen. Und er scheint dich zu mögen.«


  »Es ist wegen Carter …« Allie suchte nach Worten, wie sie es Jo erklären konnte, ohne dass es total absurd klang. »Er hasst Sylvain, und wir haben noch nicht … Ich möchte ihn nicht verletzen …«


  Jo legte die Hand auf Allies Arm und deutete auf die andere Seite des Saals; ihr schmales Diamantarmband fing das Licht ein und brach es millionenfach. Allie folgte dem schlanken Arm bis zu … Carter und Jules auf der Tanzfläche. Er wirkte groß in seinem Smoking, und sie trug ein enges, schwarzes Kleid, das ihr einfach spitzenmäßig stand. Die beiden küssten sich.


  »Was …?« Allie fiel aus allen Wolken. Sie befahl ihrem Mund, sich sofort wieder zu schließen.


  »So ist das nämlich.« Jo beugte sich vor und fing ihren Blick auf. »Lass nie deinen Exfreund entscheiden, mit wem du ausgehst. Okay?«


  »Seit wann sind die schon …?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Da hab ich mir so lange Sorgen gemacht, ich könnte Carter verletzen, und er? Ist längst drüber hinweg und hat nur vergessen, es zu erwähnen, oder wie? Lässt zu, dass ich mich noch immer schuldig fühle, während er mit Jules rumknutscht!


  Allie sah wieder hin, und Wut stieg in ihr auf. Bisher hatten die beiden langsam getanzt, doch nun schlug die Band einen schnelleren Rhythmus an – ein osteuropäisches Lied, das Allie noch vom Sommerball kannte –, und Carter wirbelte Jules nur so über die Tanzfläche. Sie lachten.


  Während Allie noch immer Mühe hatte, zu fassen, was sie sah, baute sich ein Junge vor Jo auf. »Miss Arringford«, sagte er und machte eine tiefe Verbeugung, »darf ich um die Ehre dieses Tanzes bitten?«


  Er hatte einen spanischen Akzent und vollendete Manieren. Allie fragte sich, warum sie ihn hier noch nie gesehen hatte.


  »Hallo, Guillermo.« Jo klimperte mit den Wimpern. »Ich denke schon. Muss es nur noch schnell mit meinem Date abklären.« Sie wandte sich an Allie. »Würd’s dir was ausmachen, Darling?«


  Guillermo war hoch aufgeschossen und schlaksig, mit braunen, unbändigen Locken. Er sah aus wie ein spanischer Prinz. Jos Augen strahlten.


  Wie konnte Allie da Nein sagen? »Viel Spaß, ihr Zuckerschnuten«, sagte sie und lächelte ihnen nach.


  Guillermo war so groß, dass er sich herunterbeugen musste, wenn Jo etwas zu ihm sagte. Jos Wangen schimmerten rosa. Die beiden passten gut zusammen.


  Beim Anblick all der lachenden und tanzenden Paare fühlte Allie sich plötzlich verdammt einsam. Am liebsten hätte sie hier am Tisch losgeheult, aber das hätte niemandem etwas gebracht.


  Ich geh mal Lucinda suchen.


  Beim Gang durch die Menge schnappte sie Fetzen von ebenso kryptischen wie langweiligen Erwachsenengesprächen auf, die sie umschwirrten wie Treibgut auf einer lärmenden Welle.


  »Er ist jetzt bei einem Hedgefonds, natürlich …«


  »Fünf unter Par! In St. Andrews!«


  »Das Kleid geht nicht, hab ich gesagt, aber sie hat nicht auf mich gehört. Sie hört nie auf mich …«


  »Wir tragen uns mit dem Gedanken, das Haus in St. Tropez zu verkaufen …«


  Als sich plötzlich eine Hand auf ihren Arm legte, zuckte sie zusammen und drehte sich um. Vor ihr stand Sylvain und lächelte sie an. »Meine Eltern würden dich gern kennenlernen, Allie.« Er schaute fragend auf ihre hellroten Haare, und sie antwortete mit einem entschuldigenden Schulterzucken.


  »Madame und Monsieur Cassel, darf ich Ihnen Mademoiselle Allie Sheridan vorstellen?«, sagte Sylvain.


  Die Eltern gaben Allie die Hand und musterten sie mit unverhohlenem Interesse.


  »Äh … Hi … Bonsoir, meine ich.« Sie war sich noch nie so wenig kultiviert vorgekommen.


  Höflich wurden Begrüßungsfloskeln ausgetauscht, wobei Allie auf ihr Schulfranzösisch zurückgriff. Dann redete Sylvains Vater zum Glück auf Englisch weiter.


  »Wie ist es denn so, als Enkelin von Lucinda Meldrum aufzuwachsen?«, fragte er.


  »Aber das geht dich doch nichts an, Papa«, protestierte Sylvain entsetzt.


  Doch Allie war das mittlerweile ja schon gewöhnt. »Es ist merkwürdig.« Sie beugte sich vertraulich vor. »Aber wir haben keinen engen Kontakt.« Sie spürte die Neugier der Eltern und fügte hinzu: »Sie hat sehr viel zu tun, wissen Sie. Sie ist ständig auf Reisen.«


  Sylvain schaute nach unten, um ein Lächeln zu verbergen. Seine Eltern schienen fasziniert zu sein.


  »Gewiss«, sagte Mr Cassel. »Wir haben auch so viel zu tun und sehen Sylvain daher nicht so oft, wie wir möchten. Insofern verstehen wir das vollkommen.«


  Sylvains Mutter legte ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Wir versuchen ihn immer dazu zu bewegen, öfter nach Hause zu kommen.« Ihre Stimme war rau und ihr Akzent so weich wie das Seidenkleid, das sie trug. »Aber er sagt immer nur: Ich kann nicht, Maman, ich muss arbeiten.« Sie lächelte resigniert. »Wie sein Vater.«


  Sie hatte die unbekümmerte Eleganz eines Models, und ihr Parfüm duftete berauschend. Allie war geblendet.


  »Tja, die nehmen uns hier ganz schön ran …« Sie blickte auf und stellte fest, dass Sylvain sie liebevoll ansah. Sie lächelte verlegen, und in ihrem Magen hob ein Schwarm Schmetterlinge ab. Sie verlor den Faden.


  »Du musst uns mal besuchen kommen«, überwand Mrs Cassel behutsam das Schweigen. »Es wäre uns eine Freude, dich als Gast begrüßen zu dürfen.« Sie wandte sich an Sylvain. »Lad sie doch im Sommer nach Antibes ein, Liebling. Henri und Hélène wären bestimmt entzückt. Sie ist einfach hinreißend.«


  Hinreißend? Allie sah verzweifelt zu Sylvain, der sich mit einem Blick entschuldigte.


  »Das sind Onkel und Tante von mir. Und bitte betrachte dich hiermit als offiziell eingeladen.«


  »Vielen Dank«, sagte sie so höflich sie konnte. »Das ist sehr freundlich. Es würde mich freuen, dein Zuhause einmal kennenzulernen.«


  Zu ihrer Erleichterung sagte Sylvain dann: »Jetzt muss Allie sich aber mal um ihre anderen Freunde kümmern. Wir können sie nicht den ganzen Abend in Beschlag nehmen.«


  »Sie ist so reizend!«, sagten beide wie aus einem Mund, während Allie sich mit dem Verabschieden beeilte und so freundlich lächelte, dass ihr die Wangen brannten.


  Die Party war auf den Speisesaal übergeschwappt, der wie der Rittersaal mit Tischen und Kerzen hergerichtet worden war. Lucinda war auch hier nicht zu entdecken, dafür leitete ein köstlicher Duft Allie zu einem Buffettisch in der Ecke, wo sie sich ein Krabbenbällchen nahm und in den Mund stopfte.


  Als sie sich umdrehte, wäre sie fast mit Carter zusammengestoßen.


  »Oh, Verzeih…«, hob er an. Dann erst erkannte er sie. Sie sah die Überraschung in seinem Gesicht. »Allie!«


  Angespannt wartete sie auf den eiskalten Zorn, der ihn in letzter Zeit zu umgeben schien wie eine eisige Wolke. Doch er war offensichtlich überwältigt. Seine Augen liefen über ihren Körper, musterten Haare, Kleid und die hohen Schuhe, die sie von Jo geborgt hatte.


  Jetzt bedauerte sie, dass sie das Krabbenbällchen genommen hatte. Sie versuchte, es irgendwie hinunterzuschlucken, doch ihr Mund war plötzlich staubtrocken. Rasch wandte sie sich ab, holte sich von einem Tisch in der Nähe ein Glas Wasser und nahm einen schnellen Schluck. Sie hatte Angst, sonst alles ausspucken zu müssen und ihr hübsches Kleid zu ruinieren.


  Als sie sich wieder umdrehte, war er fort.


  Verwirrt starrte sie auf die Stelle, wo er gestanden hatte. Wenn sie doch nur gewusst hätte, was sie empfinden sollte. Die verwirrenden Signale, die er aussandte, brachten sie beinahe um.


  Es ist aus. Es ist nicht aus. Ich will dich. Ich hasse dich …


  Vielleicht hatte Jo ja recht. Vielleicht sollte sie nicht länger Carter entscheiden lassen, mit wem sie sich traf.


  Sie setzte das Glas ab und tauchte wieder in die Menge ein. Es mussten einige Hundert Menschen sein, die den Hauptflur, die große Treppe und sogar die Eingangshalle füllten. Der Lärm der Gespräche und des Gelächters hallte von den hohen Decken wider und dröhnte in Allies Kopf. Trotz der Kälte draußen war die Luft im Gebäude stickig, als hätten die Gäste allen Sauerstoff verbraucht.


  Als sie die Eingangstür erreichte, gab es für Allie deshalb nichts Normaleres auf der Welt, als die Klinke zu drücken und hinauszuschlüpfen, in die dunkle Nacht.


  
    [zurück]
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  Achtundzwanzig


  Nach der Hitze im Gebäude fühlte sich die eisige Luft draußen angenehm an, denn sie kühlte den Schweiß auf ihrer Haut. Genüsslich bibbernd, schüttelte Allie ihr Haar, damit die Kälte auch an den Nacken gelangte.


  Auf der gewundenen Auffahrt parkten fein säuberlich aufgereiht die Wagen der Gäste. Die Fahrer standen vor dem Westflügel zusammen, lasen Zeitung und rauchten. Sie schienen nicht mitzubekommen, wie Allie auf Jos High Heels über den unebenen Boden stakste, um die Ecke bog und den unbeleuchteten Weg zum Nutzgarten einschlug. Ein schwacher Geruch nach würzigem Zigarettenrauch hing in der Luft, und gelegentlich klang das gedämpfte Lachen der Raucher, die sich am Hintereingang drängten, herüber, doch Allie war bereits in der Nähe der Grotte und überdies durch Bäume verborgen.


  Vor dem kleinen, weißen Marmorbau blieb sie stehen. Sein Kuppeldach wölbte sich über der zarten Statue einer Frau, die, mit durchsichtigen Schleiern drapiert, in ewigem Tanz erstarrt war. Die Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, als würde es ihr Spaß machen, in der Kälte zu tanzen, den einen Fuß für immer angehoben.


  Allie streckte die Hand aus und berührte den weichen, eiskalten Stein. Sie dachte an den Abend, als Sylvain ihr nachgegangen war und hier Kampftechniken mit ihr geübt hatte.


  »Du hast ja gar keinen Mantel an.«


  Aus irgendeinem Grund überraschte seine Stimme sie nicht, obwohl sie ihn nicht hatte kommen hören. Erst wusste sie nicht, was sie tun sollte und schloss einfach die Augen. Dann drehte sie sich um. Sylvain stand einen Meter entfernt am Treppenabsatz, der hinauf zur Statue führte. Als ihre Blicke sich trafen, erbebte Allie wieder. Sie deutete auf seinen Smoking. »Du doch auch nicht.«


  »Ja, aber zu meinem Smoking gehört wenigstens eine Jacke.« Er streifte die schwarze Jacke mit Seidenbesatz ab und hielt sie ihr hin. Sein schneeweißes Hemd leuchtete in der Dunkelheit.


  »Aber jetzt wirst du frieren«, bemerkte sie, ohne die Jacke anzunehmen.


  Er lächelte. »Ich werd’s überleben.«


  Sie zögerte kurz, dann nahm sie doch an. Wie sie es erwartet hatte, hielt die Jacke noch seine Körperwärme und duftete nach seinem Aftershave.


  »Du hast dir die Haare gefärbt.« Sein Blick streifte ihre Locken. »Steht dir.«


  »Danke«, erwiderte sie und fingerte nervös an ihrem Haar herum. »Es war nicht meine Idee. Jo kann sehr … überzeugend sein.«


  »Habe ich auch gehört. Tut mir leid wegen meiner Eltern«, sagte er dann. »Aber sie wollten dich unbedingt kennenlernen.«


  Allie zuckte die Achseln, um anzudeuten, dass sie sich mit Eltern auskannte. »Deine Mutter sieht klasse aus.«


  »Ich werd’s ihr ausrichten. Sie liebt Komplimente«, sagte er trocken.


  Damit hatten sie ihre Small-Talk-Munition offenbar verschossen, und ein schreckliches Schweigen entstand zwischen ihnen. Allie verlagerte ihr Gewicht auf eine der grazilen Sandaletten und stützte sich mit dem Zeh des anderen Fußes ab. Sylvain lehnte an einer Steinsäule und betrachtete sie.


  »Was machst du hier in der Kälte, Allie?«, fragte er leise.


  Das weißt du doch. Sonst wärst du nicht auch hier.


  »Ich weiß nicht … Ich glaub, ich hab einfach ein bisschen frische Luft gebraucht.« Ihre Augen forderten ihn heraus. »Und du?«


  Er richtete sich auf und sagte leise: »Ich bin dir gefolgt.«


  Ihr stockte der Atem. »Warum?«, flüsterte sie.


  »Le cœur a ses raisons, que la raison ne connaît point.«


  Das Französisch kam zu plötzlich für sie, und sie schüttelte den Kopf. Dass sie nicht verstand, was er gesagt hatte, machte sie beinahe panisch. » Ich verstehe nicht. Was bedeutet das?«


  Doch sein Blick und das Verlangen, das sie darin sah, waren Antwort genug. »Das bedeutet, dass ich mit dir zusammen sein will. Dass ich dich nicht aus meinem Kopf kriege.« Mühsam kontrolliert, schlug er mit der Faust gegen die Säule. »Ich habe einfach alles probiert, aber du bist immer noch da.«


  Einatmen, ausatmen.


  »Ich … Ich denk auch an dich.« Vor lauter Herzklopfen hörte sie ihre eigenen Worte kaum. »Aber …«


  Unwillkürlich schossen ihre Gedanken zurück zum Sommerball. An der Art, wie seine blauen Augen blitzten, erkannte sie, dass er wusste, woran sie dachte.


  »Ich habe was Schlimmes getan, ich weiß. Etwas schrecklich Dummes. Aber man kann sich auch ändern, Allie«, sagte er leidenschaftlich, fast verzweifelt. »Man kann dazulernen. Wenn nicht, wozu dann das Ganze hier?« Sein Arm deutete auf das Schulgebäude, das durch die Bäume zu erkennen war. »Wozu leben? Du hast dich verändert, seit du hier bist – ich hab zugesehen, wie du dich verändert hast. Auch ich habe mich geändert. Was ich an jenem Abend getan habe, tut mir leid. Wenn ich es irgendwie ungeschehen machen könnte …«


  Plötzlich waren Allie der Sommerball und alles andere egal. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, sich Sorgen darüber zu machen, wie es Carter ging und was Carter wollte. Aber was wollte sie eigentlich?


  So schrecklich es ist, es ist nun mal die Wahrheit, dass Carter jetzt was mit Jules hat. Er will mich nicht mehr.


  Warum sollte sie dann nicht was mit Sylvain anfangen? Carter glaubte sowieso, dass sie mit Sylvain zusammen sein wollte, unabhängig davon, was tatsächlich passiert war. Jetzt konnte sie ein für alle Mal herausfinden, ob sie wirklich mit ihm zusammen sein wollte.


  Jedenfalls: Sylvain war sie nicht egal. Er wollte sie.


  »Du kannst es ungeschehen machen«, sagte sie plötzlich. Sylvain sah sie überrascht an. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, lief sie zu ihm. Seine Jacke glitt von ihren Schultern und blieb unbeachtet auf dem gefrorenen Boden liegen.


  »Lass uns alles ungeschehen machen.«


  In seinen Augen sah sie den Zweifel, als könnte er das nicht glauben.


  Sie hob die Hand und zeichnete mit der Fingerspitze seine Lippen nach. Er schloss die Augen. Dann legte sie die Hände um seinen Hals und zog Sylvains Kopf zu sich herunter.


  Zunächst irritierte es sie, wie anders er küsste als Carter. Seine Lippen waren weicher, sicherer. Es fühlte sich seltsam an. Falsch.


  Aber sie wollte keinen Rückzieher machen. Statt sich zurückzuziehen, drängte sie sich an ihn, und der Kuss, zaghaft zuerst, wurde entschlossener, je mehr Sylvain merkte, dass sie es ernst meinte. Zögernd fuhren seine Hände über das Seidenkleid bis zu ihren Hüften. Allie hinderte ihn nicht, und da zog er sie fester an sich. Als sie die Lippen für ihn öffnete, löste sich aus seiner Kehle ein leises Stöhnen. Sie wurde weich in seiner Umarmung und schmiegte sich fest an ihn. Sie war ihm so nahe, dass sie sein Herz pochen hörte, als schlüge es in ihrer eigenen Brust.


  All die Einsamkeit der vergangenen fünf Wochen legte sie in diesen Kuss. Den Schmerz darüber, dass Carter mit ihr Schluss gemacht hatte. Die Selbstvorwürfe wegen allem, was passiert war. Die langen Abende, an denen sie mit niemandem reden konnte. An denen sie sich nach etwas sehnte, das sie nicht wollen durfte.


  Als würde er es spüren, umfasste Sylvain ihren Hinterkopf und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr fast die Luft wegblieb. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs weiche Haar.


  Sein Körper strahlte eine Hitze aus, als hätte er Fieber; Allie war plötzlich gar nicht mehr kalt. Sie war nicht mehr allein.


  Er küsste ihre Wangen und Ohren und den Hals, und sie ließ den Kopf nach hinten sinken, während ihr Atem in kurzen Stößen kam. Plötzlich spürte sie etwas Weiches, Zartes, Kaltes, das sie im Gesicht kitzelte und ablenkte – wie Federn aus Eis.


  Sie öffnete die Augen und sah weiße Kristalle vor dem dunklen Himmel wirbeln. »Es schneit!«, rief sie und richtete sich auf.


  Arm in Arm schauten sie hinauf in die Unendlichkeit des fallenden Schnees vor dem Nachthimmel. Die Welt um sie herum verstummte.


  »Das ist ein Zeichen«, sagte er. Ein paar Schneeflocken hatten sich in entwaffnender Weise auf seine Wimpern gelegt. Beim Lächeln blitzten seine weißen Zähne auf.


  »Zeichen wofür?« Sie fragte sich, ob sie auf ihn auch so glücklich wirkte.


  »Dass es richtig ist, was wir tun.«


  


  Während sie durch den Schnee zum Haupteingang zurückgingen und Allie vorsichtig auf Jos dämlichen Schuhen herumbalancierte, erzählte sie ihm von ihrem Plan, Lucinda kennenzulernen.


  »Was willst du sie denn fragen?« Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt und wärmte sie mit seinem Körper.


  »Das ist das Problem«, sagte sie, während sie die Treppe zum Eingang hinaufstiegen. »Ich weiß es nicht.«


  »Sie ist deine Großmutter. Sie wird es verstehen.«


  Die zuvor so beengende Wärme drinnen war nun höchst willkommen. Das Fest war jetzt in vollem Gange, und der Lärm brach über sie herein wie eine Sturzwelle.


  »Ich geh schnell mal nach oben …«, sagte sie und deutete auf ihr Gesicht.


  Sylvain fegte ihr den Schnee aus den Haaren und strahlte ihr entgegen. Dann strich er ihr so leicht mit den Lippen über die Wange, dass sie Gänsehaut kriegte. »Komm danach zu mir.«


  »Und wo finde ich dich?«


  »Im Rittersaal.« Mit einem Seufzen des Bedauerns ließ er sie los. »Bei meinen Eltern.«


  Allie bahnte sich einen Weg durch die Menge und rannte die große Treppe hinauf in der Hoffnung, dass sie noch einmal Gelegenheit bekäme, mit ihm allein zu sein – später, wenn seine Eltern gegangen waren. Vielleicht würden sie dann ein wärmeres Plätzchen für sich finden. Und da weitermachen, wo sie aufgehört hatten.


  Ich frische nur schnell meine Wimperntusche auf und geh dann …


  Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende.


  Oben auf dem Treppenabsatz hörte sie Isabelle, die sich mit jemandem unterhielt. Selbst aus der Entfernung bemerkte Allie die Anspannung in ihrer Stimme. Dann vernahm sie eine seltsam vertraute, ausdrucksstarke Stimme. Sie sah hinauf und entdeckte Isabelle – und neben ihr Lucinda.


  Wie angewurzelt blieb Allie stehen, ganz benommen vor Aufregung und Scheu. Die beiden sprachen zu leise, als dass sie viel verstanden hätte, doch sie merkte, dass sie ärgerlich waren. Während sie noch überlegte, wie sie sich verhalten sollte, hörte sie, wie Isabelle mit wütenden Schritten davonstapfte.


  Allie hielt die Luft an und lauschte. Niemand sonst war zu hören. War Lucinda etwa allein dort oben?


  Erst langsam, dann schneller lief sie die Treppe hinauf. Als sie den großen Absatz erreichte, stellte sie enttäuscht fest, dass er leer war. Lucinda musste so leise fortgegangen sein, dass sie es nicht mitbekommen hatte.


  Niedergeschlagen wollte sie sich zum Gehen wenden, als ein leises Geräusch sie herumfahren ließ. Und da sah sie Lucinda, die halb verborgen von einem schweren Vorhang in einer Nische stand und aus dem Fenster sah.


  Allie schloss die Augen, fasste Mut und trat näher. »Es schneit.«


  Ihre Stimme klang ganz eigenartig, und sie musste sich räuspern.


  »Das ist nicht verwunderlich.« Lucinda hatte sich nicht umgedreht. »So war es schließlich vorhergesagt.«


  »Ich … wollte Sie kennenlernen.« Allie musste sich alle Mühe geben, damit ihre Stimme fest blieb.


  »Und ich wollte dich kennenlernen.« Jetzt wandte sich Lucinda ihr zu. »Allie Sheridan. Meine verschollene Enkelin.«


  
    [zurück]
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  Neunundzwanzig


  »Komm näher«, sagte Lucinda. »Damit ich dich sehen kann.«


  Allie zögerte kurz und tat dann wie geheißen.


  »Du bist sehr hübsch, weißt du das?« Lucindas kühle, graue Augen, den ihren ganz ähnlich, musterten sie von Kopf bis Fuß. »Bis auf dein Haar. Um Himmels willen, was hast du damit nur gemacht?«


  »Ach, das«, antwortete Allie matt, »das wäscht sich wieder raus. In ein paar … Wochen.«


  »Gott sei Dank.« Lucinda hielt sich wie eine Königin, als trüge sie eine unsichtbare Krone auf dem Kopf. »Du hast doch keine Tätowierungen, oder?«


  »Noch nicht«, gestand Allie etwas enttäuscht über sich selbst.


  »Noch nicht!«, wiederholte Lucinda und lachte leise. »Denk gut drüber nach, bevor du dir eine machen lässt. Was mit sechzehn gut aussieht, ist mit fünfzig nur noch lächerlich, man sieht diese Dinger überall … Deine Noten sind gut, du schlägst dich hervorragend.«


  Die Art, wie sie in einem Atemzug das Thema wechselte, war schwindelerregend. Mit eindrucksvoller Leichtigkeit dominierte sie das Gespräch und erwischte Allie von Anfang an auf dem falschen Fuß, sodass sie es nie schaffte, selbst mal eine Frage zu stellen. Abgesehen davon, war Allie so damit beschäftigt, Lucindas Anblick in sich aufzusaugen, dass sie Mühe hatte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Das graue Kleid reichte Lucinda bis zu den schlanken Knöcheln, darüber trug sie eine passende Jacke mit Stehkragen. An ihrer rechten Hand prangte ein auffälliger Smaragdring, so groß wie eine Pfundmünze. Ohrringe aus Platin und Diamanten funkelten diskret unter ihrem Haar. Trotz ihres Alters hatte sie eine athletische Figur und ein jugendliches Gesicht.


  »Ich fühl mich hier wohl.« Allie war entschlossen, ein wenig Kontrolle über die Situation zu gewinnen. »Und wenn ich einen Ort mag, dann strenge ich mich an.« Da sie ohne Lucindas Intervention nie und nimmer in Cimmeria gelandet wäre, fügte sie hinzu: »Danke … dass Sie … also, dass du mich hier untergebracht hast.«


  »Es ist nicht allein das«, sagte Lucinda und sah sie streng an. »Du bist von Natur aus intelligent. Isabelle hat es mir schon erzählt, und wie ich sehe, hat sie recht.«


  Bei diesem Lob fingen Allies Wangen an zu glühen, doch sie ließ sich nicht ablenken. Vielleicht hatte sie nur diese eine Chance. Sie machte einen Schritt auf Lucinda zu und sah sie flehentlich an.


  »Lucinda … Großmutter …« Es auszusprechen, fühlte sich gut an. »Bitte sag mir, was hier vor sich geht. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Nathaniel hat Christopher, und jetzt versucht er auch noch, mich zu kriegen. Kannst du mich bitte vor ihm beschützen?«


  Lucindas Blick wurde ein klein wenig milder. Doch ihre Worte spendeten wenig Trost. »Ich beschütze dich doch. Du weißt gar nicht, worum es geht, Schatz? Hat Isabelle es dir nicht gesagt?«


  Verwirrt und frustriert hob Allie die Hände. »Isabelle meint, Nathaniel wolle die Organisation übernehmen und …«


  Lucinda schnitt ihr das Wort ab. Angespannt sah sie sich um und bedeutete ihr, zu ihr in die Fensternische zu treten. Auf der anderen Seite der Scheibe fiel der Schnee so schnell, dass die Welt hinter einem Vorhang aus Eiskristallen zu verschwinden schien.


  »Im Augenblick ist alles sehr gefährlich«, sagte Lucinda leise und schnell. »Besonders hier. Einige der Anwesenden heute Abend arbeiten auf Nathaniels Seite gegen mich. Du musst unbedingt aufpassen, was du zu wem sagst.«


  »Aber warum? Warum unterstützen sie ihn?«


  Lucinda stand gegen das Fensterbrett gelehnt. Anspannung und Müdigkeit hatten Falten in ihre Augenpartie gezaubert, die kurz zuvor nicht zu sehen gewesen waren. »Mein ganzes Leben lang habe ich darauf hingewirkt, dass sich die Dinge in diesem Land zum Besseren ändern. Doch es vollzieht sich gerade ein Wandel. Nicht nur hier, sondern überall auf der Welt. Manche Leute sind zu reich geworden, zu mächtig. Und diese Macht hat sie korrumpiert. Zu viele können den Hals einfach nicht voll kriegen, da sind Grenzen überschritten worden. Und das ist gefährlich.« Sie sah über ihre Schulter. »Ich kann dir das jetzt nicht alles erklären, Allie. Dafür ist hier weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Aber ich gebe dir einen Rat: Vertraue niemandem. Bis wir herausfinden, wer von uns für Nathaniel arbeitet, können wir niemandem trauen.«


  Bei diesen Worten war Allie, als wäre ihre Welt auf einmal kälter geworden. Sie kannte ihre Großmutter zwar kaum, doch sie sah die Angst in ihren Augen. Es war die gleiche Angst wie damals in den Augen ihrer Mutter, als sie diese nach Lucinda gefragt hatte.


  »Ich hätte mir gewünscht, dass ich dich früher kennengelernt hätte«, sagte sie.


  »Ich bedaure das auch sehr«, sagte ihre Großmutter knapp. »Aber deine Mutter hat es so gewollt, und ich wollte mich nicht aufdrängen. Wir hatten eine Abmachung.«


  »Muss sehr wehgetan haben … als sie einfach so davongelaufen ist«, sagte Allie.


  Lucinda warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Das Leben ist voller Schmerz, Allie, deshalb gewöhnst du dich am besten jetzt schon daran. Denn er vergeht nicht, er häuft sich an, wie Schnee.« Sie sah aus dem Fenster. »Man kann nur lernen, ihn besser zu ertragen.«


  Plötzlich hörten sie Schritte auf der Treppe. Erst jetzt bemerkte Allie, dass die Musik verstummt war.


  Lucinda richtete sich auf und trat aus der Nische, während eine Gruppe von fünf Männern, eindeutig Bodyguards, auf dem Treppenabsatz erschien und sich schützend um Lucinda stellte.


  »Baroness, wir müssen gehen.«


  »Was ist passiert?« Lucindas Stimme klang ruhig und furchtlos.


  Einer der Männer wandte sich ab und sprach in ein Mikrofon, das an seinem Ärmel befestigt war. »Orion-Protokoll zwo-drei-sieben. Alles klar.«


  Mit Lucinda in ihrer Mitte eilten sie die Treppe hinunter. Allie blieb ihnen hartnäckig auf den Fersen, sodass sie mit anhörte, wie der Erste sagte: »Es hat eine Sicherheitspanne gegeben.«


  


  Unten herrschte das pure Chaos. Brillantenbehängte Gäste in Pelzmänteln drängten durch die Eingangstür hinaus in den Schnee, der mittlerweile mehr als zehn Zentimeter hoch lag, und ließen sich von Leibwächtern und Chauffeuren zu ihren Wagen geleiten. Mit den Eltern verließen auch einige der Schüler das Gebäude, andere standen herum und sahen verwirrt drein.


  Allie merkte, wie sie von Panik übermannt zu werden drohte. Um sich zu beruhigen, atmete sie tief ein. Am liebsten hätte sie geschrien, so frustriert war sie.


  Ich wusste, dass das passieren würde. Wieso hat keiner auf mich gehört?!


  Isabelle und Zelazny waren nirgends zu sehen, dafür entdeckte sie Zoe, Jo und Rachel, die in einer Ecke standen und die Massenpanik beobachteten. Jos Lippen waren weiß vor Nervosität.


  »Was ist passiert?«, fragte Allie, als sie bei ihnen war.


  »Es gab eine Durchsage«, sagte Rachel. »Irgendwas mit Schnee, aber das war wohl nur ein Code, denn plötzlich rannte alles zum Eingang.«


  »Wo warst du? Ich warte schon auf dich.« Zoe vibrierte geradezu vor Ungeduld. »Wir müssen sofort los.«


  Allie fragte nicht, wohin. Sie wandte sich an Rachel und Jo. »Äh … Wir müssen …« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Tür.


  Rachel warf ihr einen warnenden Blick zu. »Sei vorsichtig.«


  Auf einem Bein hüpfend, zog Allie sich die Heels aus und rannte dann hinter Zoe her; auf der Treppe nach unten bauschten sich ihre Röcke wie Segel.


  Unter Allies nackten Füßen fühlte sich der Fußboden im Keller an wie grobes Eis. In Übungsraum Eins wimmelte es bereits von Night-Schoolern in Abendgarderobe. Der Anblick war so bizarr, dass Allie laut losgelacht hätte, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre.


  Zelazny und Jerry Cole standen an einem Ende des Raums. Zelazny hielt gerade eine Ansprache: »… haben die Wachleute festgestellt, dass jemand nahe dem Haupttor versucht hat, auf das Gelände zu gelangen. Zurzeit wird der ganze Zaun abgesucht. Ihr werdet nach allem Ausschau halten, was ungewöhnlich ist. Fußabdrücke im Schnee, die nicht von euch stammen. Hinweise, dass jemand den Zaun beschädigt hat. Hinweise, dass jemand über den Zaun gesprungen ist. Alles, wonach ihr sonst auch suchen würdet.«


  Zelazny trat einen Schritt zurück, und Jerry übernahm. »Ihr werdet in Viererteams gehen. Jedes Team bekommt einen Sektor zugeteilt. Und ihr werdet zusammenbleiben.« Um sicherzugehen, dass seine Anweisungen ankamen, sah er sie streng an. »Wenn sich Hinweise auf Eindringlinge ergeben, schickt ihr zwei Mitglieder eurer Gruppe zurück, um Bericht zu erstatten. Die anderen setzen die Suche fort. Hier findet ihr die Einteilung der Gruppen.« Er wandte ihnen den Rücken zu und klebte ein Blatt an die Wand. »Und jetzt zieht euch um. Tempo!«


  Allie und Zoe versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, die sich um die Liste mit der Gruppeneinteilung drängte, doch da kam Jules in ihrem langen, schwarzen Kleid, das bis zum Oberschenkel geschlitzt war, auf sie zu und ersparte ihnen die Mühe des Wartens.


  »Ihr kommt mit uns«, sagte sie und deutete hinter sich, wo Carter sich aus dem Getümmel löste. Er hatte immer noch seinen Smoking an, nur die Schleife baumelte in seiner Hand. Sein Haar fiel ihm in die Stirn, als er Allie einen leidenschaftslosen Blick zuwarf.


  Mist, dachte Allie.


  »Super! Dann nichts wie ab in die Garderobe«, sagte Zoe. Sie richtete sich auf und strebte dem Ausgang zu. Wie ein kleiner Panzer bahnte sie für Allie einen Weg durch die Menge.


  »In fünf Minuten draußen, Carter«, sagte Jules energisch und folgte Zoe.


  Für große Reden war keine Zeit. Allie, der hundeelend zumute war, trottete den anderen hinterher.


  In der Garderobe herrschte ein wildes Durcheinander. Die Mädchen versuchten, so rasch wie möglich ihre Samt-und Seidenkleider loszuwerden und stattdessen die Thermoleggings überzustreifen. Beim Umziehen vermied Allie jeden Blick auf Jules. Sie wollte nicht darüber grübeln, ob Carter Jules wohl hübscher fand als sie.


  Sie hatte nichts, womit sie ihre Haare bändigen konnte, deshalb schnappte sie sich eins der Bänder, die Zoe aus ihrem Haar zog, und versuchte, damit einen Pferdeschwanz zu binden, doch ihre Finger fühlten sich plötzlich ganz taub vor Kälte an.


  Da reichte ihr Nicole, die in schwarzem Spitzen-BH und -höschen neben ihr stand, ein Haargummi. Allie dämmerte es langsam, dass der kleinen Französin nichts entging.


  »Damit geht’s besser, schätze ich«, sagte Nicole augenzwinkernd. Als Allie aber nur dastand und sie nervös ansah, trat Nicole näher und nahm ihr das Band aus der Hand. Mit verständnisvollem Blick sah sie Allie an, zog dann ihre Haare nach hinten und befestigte sie. »Du brauchst nicht nervös zu sein. Es wird alles gut gehen.«


  »Ich weiß«, flüsterte Allie. Dabei war sie sich dessen ganz und gar nicht sicher.


  Als sie hinaus in die eiskalte Nacht traten, wartete Carter bereits auf sie. Er trug eine warme, schwarze Jacke und Laufhosen und joggte auf der Stelle. Er und Jules, die die meiste Erfahrung hatten, übernahmen die Führung, während Allie und Zoe ihnen im Dauerlauf folgten.


  Der Schnee fiel nun so dicht, dass sie kaum sahen, wohin sie liefen, bis sie das schützende Geäst der Bäume erreicht hatten und beschleunigen konnten. Durchs Unterholz rannten sie in Richtung des Baches hinter der Kapelle, wo ein paar Wochen zuvor die Begegnung zwischen Allie und Christopher stattgefunden hatte, und schlitterten den Abhang zum Bach hinunter.


  Als Allie merkte, wohin sie liefen, schnürte es ihr die Luft ab.


  Alles wird gut gehen. Alles wird gut gehen. Alles wird gut gehen, wiederholte sie still wie ein Mantra, während sie sich ängstlich umsah, als könnten jeden Moment Christopher und Gabe hinter den Bäumen hervorspringen.


  Doch der Schnee am Bach war rein und unberührt. Hier war niemand gewesen, zumindest nicht in der letzten halben Stunde. Sie stellten sich anderthalb Meter auseinander in Reihe auf und suchten das Bachufer bis zu den Trittsteinen ab, über die Allie schon immer mal an einem warmen Sommertag hätte hüpfen wollen.


  Aber heute war nicht der Tag dafür. Die Steine waren von Schnee und Eis bedeckt, und das Wasser sah schwarz und eiskalt aus. Mit athletischer Anmut sprang Jules als Erste hinüber. Beim fünften Stein glitt sie plötzlich aus, konnte sich aber abfangen und sah zurück zu den anderen.


  »Vorsicht bei dem da.« Dann war sie drüben.


  Zoe folgte ihr mit Leichtigkeit.


  Carter wandte sich an Allie. »Du als Nächste. Aber aufpassen.« Er hielt ihren Blick zu lange, sodass Allie sich fix abwandte und beeilte, ans Ufer zu kommen.


  Das Rauschen des Wassers war hier lauter, und das half ihr, sich zu konzentrieren, während sie hinübersprang. Der fünfte Stein wackelte, aber dank Jules’ Warnung war sie vorbereitet. Dafür rutschte sie beim sechsten Stein aus und hätte fast die Balance verloren. Um nicht ins Wasser zu fallen, sprang sie hastig auf den siebten und achten Stein. Als sie das Ufer erreichte, hatte sie völlig das Gleichgewicht verloren. Jules streckte helfend die Arme aus, doch da hatte Carter sie schon aufgefangen.


  Er war die ganze Zeit direkt hinter ihr gewesen, ohne dass sie es mitbekommen hatte.


  »Danke«, murmelte sie, ohne ihn anzuschauen.


  Sie rannten weiter Richtung Zaun. Jules vorneweg, dahinter Zoe und Allie, und zum Schluss Carter. Der Schnee auf dieser Seite des Baches war genauso makellos wie auf der anderen – eine reinweiße, samtene Decke.


  »Hier ist niemand gewesen«, flüsterte Allie Carter zu. »Nicht heute Nacht.«


  Er sah sie an. »Stimmt. Aber wir suchen trotzdem das ganze Gelände ab.«


  »Weiß eigentlich einer, was diesen Alarm ausgelöst hat?«


  In diesem Augenblick flatterte oben auf einem Baum eine aufgeschreckte Elster auf und löste eine kleine Lawine aus.


  Eine für das Leid … Allie sah besorgt zu Zoe, doch die war zu weit voraus, um es mitzubekommen.


  »Irgendeiner von den Security-Leuten hat was gesehen«, sagte Carter. »Fußspuren, die nicht von ihm oder den anderen Wachen stammten. Die können von weiß Gott wem stammen. Leiden echt alle total unter Verfolgungswahn zurzeit.«


  Es fühlte sich seltsam vertraut an, neben Carter durch den Wald zu laufen, wie in alten Zeiten. Allies Panik begann sich zu legen. Mit knirschenden Schritten joggten sie durch den Neuschnee und hinterließen Pockennarben auf der weichen Oberfläche.


  »Hast toll ausgesehen heute Abend«, sagte er plötzlich zu ihrer größten Überraschung. Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wollte ich dir schon im Speisesaal sagen, aber … ich hab’s runtergeschluckt. In letzter Zeit war alles so verkorkst zwischen uns. Das tut mir leid.«


  Allies Magen zog sich zusammen. So lange war er sauer auf sie gewesen, dass sie nun gar nicht mehr wusste, wie sie mit dieser neuen Haltung umgehen sollte.


  »Lief nicht ganz rund zwischen uns, ich weiß«, fügte er hinzu und verlangsamte das Tempo, sodass sie etwas hinter den anderen zurückblieben. »Aber ich hab die Gespräche mit dir vermisst. Und … ich wollte einfach, dass du das weißt.«


  Die Erinnerung daran, wie sie früher am Abend Sylvain geküsst hatte, blitzte auf, und sie errötete kurz.


  Ich bin nicht mehr mit Carter zusammen, rief sie sich ins Gedächtnis. Ich kann küssen, wen ich will. Allerdings wollte sie lieber nicht daran denken, wie er darauf reagieren würde, wenn er es herausfände.


  »Ich hab dich vorhin mit Jules gesehen. Ihr zwei habt glücklich ausgesehen.«


  Er stolperte und fing sich wieder. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, bemühte er sich, ungezwungen dreinzuschauen. Doch sie kannte ihn zu gut und wusste, dass er verlegen war. »Ach, das …«


  »Ich hab nicht gewusst, dass ihr zwei zusammen seid.« Allie war überrascht, wie unbekümmert sie das herausbrachte. Carter musste denken, dass es ihr gar nichts ausmachte.


  »Ja, ist noch … neu.« Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu.


  »Tja, sie ist toll, ich hoffe, ihr werdet glücklich zusammen. Du hast es verdient.« Es tat weh, das zu sagen, doch sie meinte es so. Er hatte es wirklich verdient, glücklich zu sein.


  »Danke«, erwiderte er schroff.


  Es folgte eine lange Pause.


  »Ist schon komisch, das Ganze«, sagte er schließlich mit einem verlegenen Lächeln.


  »Superkomisch«, antwortete sie.


  In diesem Augenblick rief Jules zu ihnen herüber: »Am Zaun hier ist alles in Ordnung. Also noch mal von vorn, Leute.«


  
    [zurück]
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  Dreißig


  »Carter?« Allie schrie sich die Lunge aus dem Leib, doch der Schnee schien ihre Worte zu verschlucken. »Wo bist du?«


  Niemand antwortete. Sie ackerte sich durch den kniehohen Schnee und starrte in die Finsternis. Jeder Schritt fiel ihr unendlich schwer, aber sie musste Carter einfach finden. Er war irgendwo da draußen, ganz allein. Und es war so kalt.


  Eine einsame Elster flog so nah über ihrem Kopf auf, dass sie die schwarzen und weißen Federn schimmern sah.


  »Carter!«, schrie sie wieder.


  Diesmal war ihr, als hörte sie ganz leise eine Antwort. Sie wollte schneller laufen, doch ihre Füße verweigerten den Gehorsam. So dunkel war es, dass sie nicht das Geringste sah.


  Wo war der Mond geblieben?


  Plötzlich trug der Wind seine Worte zu ihr herüber: »Pass auf, Allie. Hier ist es nicht sicher.«


  Sie bekam einen fürchterlichen Schreck.


  »Alles wird gut.« Eine Träne rann ihr über die Wange. »Alles wird gut.«


  »Pass auf, Allie«, sagte er wieder. »Und wach auf. Wach auf!«


  


  Allie schnappte nach Luft. Sie setzte sich so schnell auf, dass sie Rachel beinahe umgestoßen hätte.


  »Was …?« Der grelle Lichtschein blendete sie. »Was ist passiert?«


  »Du hast im Schlaf geschrien. Ich konnte dich durch die Wand hindurch schreien hören.« Rachel setzte sich neben Allie aufs Bett, nahm ihre Hand und rieb sie, als wollte sie sie wärmen.


  »Verdammt, deine Hände sind vielleicht kalt. Muss ein Albtraum gewesen sein.«


  Doch der Traum war ihr schon fast entschlüpft. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, aber es war, als würde sie einen Film durch Nebel anschauen.


  »Wie spät ist es?« Allie beugte sich vor, um auf die Uhr zu sehen.


  »Fast Mittag, du faule Socke.«


  Allie streckte sich. »Ist spät geworden gestern Nacht.«


  »Wie ich höre, habt ihr nix gefunden«, sagte Rachel vorsichtig.


  Allie schüttelte den Kopf. »Nichts. Falscher Alarm, aber das haben sie erst um zwei Uhr morgens eingesehen. Mann, ich bin so hungrig, dass ich den Tisch aufessen könnte.«


  »Versuch’s doch mal mit Mittagessen.« Rachel stand auf und ging zur Tür. »Treffen wir uns unten?«


  Allie sprang aus dem Bett. Als sie ihr Spiegelbild sah, zuckte sie zusammen. »Ach du Scheiße. Das mit den Haaren hab ich völlig vergessen«, murmelte sie. Spätnachts, als sie endlich von der Patrouille heimgekehrt waren, hatte sie einfach nur noch die Schuhe abgeschüttelt und sich aufs Bett geschmissen. Nun war ihr Make-up übers ganze Gesicht verschmiert, und ihr rotes Haar stand ab, als hätte sie die Finger in die Steckdose gesteckt.


  Sie schnappte sich ein Handtuch und ging ins Bad. Der Flur im Mädchentrakt lag seltsam still da – einige Schüler waren abends gleich zusammen mit ihren Eltern mitgefahren. Weitere waren vermutlich am Morgen abgereist. Bald würde das Gebäude so gut wie verlassen sein.


  Eine heiße Dusche, und es ging ihr schon viel besser. In ihrem Zimmer öffnete sie den Fensterladen. Kaltes, weißes Licht strömte herein. Es war heller als sonst bei Tag, und als sie hinausschaute, blickte sie auf eine tief verschneite Welt.


  Sie zog sich die Schuluniform und einen warmen Pulli an, föhnte ihr Haar und trug ein wenig Wimperntusche und Lippenstift auf.


  Die ganze Zeit musste sie daran denken, wie sie und Sylvain sich geküsst hatten. Sie wusste, dass es keine gute Idee gewesen war, und hoffte, dass niemand davon Wind kriegen würde.


  Und dass sie es wieder tun wollte.


  


  Zoe, Jo, Lucas und Rachel saßen schon am Tisch, als Allie erschien. Über Jos schmalen Schultern thronte ein leuchtend pinkfarbener Haarschopf.


  »Hunger!«, sagte sie zur Begrüßung.


  Zoe beugte sich zu ihr hinüber und legte ihr ein Sandwich auf den Teller. »Mit Käse.«


  »Du bist ein Schatz, Zoe Glass«, sagte Allie leidenschaftlich und biss hinein.


  »Wärst du nur früher aufgestanden. So hast du eine super Schneeballschlacht verpasst.« Zoe hüpfte vor Entzücken. »Ich glaub, ich hab sogar jemanden verletzt.«


  »Anstand, Zoe«, schaltete sich Rachel ein. »Einen Hauch von Anstand, gefälligst.«


  »Aber sie leben doch noch …«, verteidigte sich Zoe.


  »Noch«, führte Lucas den Gedanken zu Ende, und alle lachten.


  Als sich Sylvain auf den leeren Stuhl neben Allie setzte, lachten sie immer noch. Sie hätte sich fast verschluckt.


  »Hey, Sylvain. Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Lucas und hob die Brauen.


  Sylvain schüttelte den Kopf. »Nein – alles in Ordnung.«


  »Cool.« Lucas nahm sich von der Suppe. »Keine Nachrichten heißt gute Nachrichten.«


  Sylvain nahm sich ein Sandwich und erkundigte sich nach der Schneeballschlacht, woraufhin Zoe alles noch mal erzählte. Er hörte ihr interessiert zu, als wäre es das Faszinierendste, was er je gehört hatte. Allies Magen zog sich zusammen. Sylvain hatte sie noch nicht ein Mal angeschaut.


  Dass womöglich auch er das Ganze als schlechten Einfall ansah, dieser Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen. Vermutlich wünschte er sich, dass es nie passiert wäre. Und wenn es ihm leidtut? Wenn das nur ein schlechter Spaß war?


  Just als ihre Paranoia und Verwirrung den Höhepunkt erreicht hatten, griff er unter der Tischdecke nach ihrer Hand und verflocht, ohne den Kopf in ihre Richtung zu drehen, seine Finger mit ihren, bis ihrer beider Hände ganz verschränkt waren. Niemand bekam etwas mit.


  Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Das war nicht richtig. Sie durften das nicht tun, das musste sie ihm schleunigst klarmachen. Doch dann fiel ihr ein, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen. Und dass sie zum ersten Mal seit einer Ewigkeit nicht mehr einsam gewesen war.


  Und unter dem Tisch drückte sie seine Hand.


  Während die anderen sie darüber aufklärten, was sie alles an diesem Tag schon verpasst hatte – den tollen Schneepiraten mitsamt Dreispitz und Schwert, das Chaos im Zuge des allgemeinen Massenaufbruchs –, lugte Allie heimlich zu Sylvain herüber. Einmal bekam er es mit, und sein promptes Lächeln verriet ihr, dass er dasselbe dachte.


  Als sie mit Essen fertig waren, fiel ihr ein, dass sie ja noch Rachel etwas fragen wollte. »Hey, ist dein Dad schon wieder da?«


  Der G8-Gipfel war vorbei. Eigentlich hätte ihr Vater schon wieder da sein müssen, doch Rachel schüttelte den Kopf. »Wegen des Schnees sind viele Straßen nicht passierbar. Er hatte Schwierigkeiten, von London herzukommen. Vermutlich kommt er heute spätabends.«


  


  Die fortgeschrittenen Night-Schooler mussten den ganzen Tag von einem Meeting ins andere, weshalb sich Allie nie die Gelegenheit bot, mit Sylvain zu sprechen. Dafür verbrachte sie den Großteil des Tages mit Rachel und Jo, las und döste.


  Um neun Uhr abends war sie putzmunter. Das Adrenalin aus all den widerstreitenden Gefühlen der vergangenen vierundzwanzig Stunden war noch nicht abgebaut. Deshalb freute sie sich geradezu auf die vor ihr liegende Aufgabe, während sie die Patrouillenklamotten anzog. Alle Night-Schooler, die noch nicht in die Ferien gefahren waren, waren in Schichten eingeteilt worden. Sie und Zoe hatten die erste.


  Es war noch kälter als am Abend zuvor, deshalb hatte man Schneestiefel ausgeteilt, die fast bis zu den Knien reichten, sowie dickere Leggings, eine sperrige Jacke und Thermohandschuhe.


  Zoe, die schon gestiefelt und gespornt dastand, einschließlich einer schwarzen Skimütze, machte in einer Ecke Schattenboxen.


  »Ich fühl mich wie ein Eskimo-Ninja«, verkündete sie.


  »Genauso siehst du auch aus.« Allie stand auf. »Und ich bin ein Marshmallowianer. Meine Güte, ich bin so eingepackt, dass ich mich kaum rühren kann!«


  »Du musst dich ein bisschen bewegen, damit sich die Schichten lockern.« Zoe versuchte einen hohen Tritt, bekam aber ihr Bein nicht hoch. »Keine leichte Sache. Hoffentlich will heute Abend keiner rein. Wie sollen wir ihnen bloß in all dem Plunder hinterherrennen und sie zu Fall bringen?«


  »Bei dem Wetter kommt eh niemand in die Nähe der Schule«, sagte Allie, während sie auf den Flur hinaustraten, »und einbrechen tut schon gar keiner.«


  Oben an der Tür stand Sylvain und blickte ganz gleichgültig drein, doch Allie wusste, dass er auf sie wartete. Als sich ihre Blicke trafen, schmolz sie innerlich dahin.


  »Ich komm gleich nach, Zoe«, sagte sie, ohne die Augen abzuwenden.


  Zoe war zu sehr mit ihren Klamotten beschäftigt, um etwas mitzubekommen. »Cool.« Während sie nach draußen rannte, trat sie nach unsichtbaren Gegnern.


  Amüsiert musterte Sylvain Allies Kleidung. »Na, wenigstens muss ich mir keine Sorgen machen, dass du dich totfrierst.«


  »Mach dich nur lustig. Das ganze Zeug musst du später ja auch anziehen«, erwiderte Allie lächelnd. »Eigentlich ist alles prima, solange wir uns nicht groß bewegen müssen.«


  Er zog sie an sich. Stirn an Stirn standen sie da, und sie spürte seinen warmen Atem auf dem Gesicht. Er roch nach Kaffee und Sandelholz.


  »Pass auf dich auf, ja?«, flüsterte er.


  Bei seiner Berührung erbebte sie. »Hochheiliges Ehrenwort.«


  Das ist einfach nicht richtig, sagte sie sich. Ich darf das nicht wollen.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn schnell und leidenschaftlich. Als sie sich löste, waren seine Augen dunkel, und er atmete heftig.


  »Wir sehen uns in drei Stunden«, sagte sie.


  


  »Schau doch mal!« Zoe stapfte durch den Schnee, der ihr bis zu den Knien reichte. »Ist das schön!«


  Der Schnee überzog sämtliche Bäume, bedeckte den Boden und zeichnete Ecken und Kanten weich. Der Mond am wolkenlosen Himmel verwandelte die weiße in eine blaue Welt.


  Beim Atmen stieß Allie kleine Wölkchen aus, und ihre Stiefel knirschten bei jedem Schritt. Die dicke Kleidung und der tiefe Schnee machten das Gehen mühsam. Sie schwitzte bereits und hatte die Skimütze ausgezogen. Immer, wenn sie sie wieder überstreifte, juckte es sie im Gesicht.


  Zoe trug ihre immer noch, allerdings hochgerollt, sie sah aus wie eine Einbrecherin.


  »Merkwürdig, wie still es hier ist«, sagte Allie.


  »Keine Vögel, keine Füchse«, bemerkte Zoe. »Oder wir können sie nur nicht hören. Weil der Schnee die Geräusche schluckt.«


  Es war fast elf Uhr. Sie hatten ihre erste Runde beendet und machten sich nun zum zweiten Mal auf den Weg am Zaun entlang, auf ihren eigenen Spuren. Zoe ging vorneweg. Sie hatte sich inzwischen an die dicke Kleidung gewöhnt und bewegte sich fast mit ihrer üblichen Grazie und Geschwindigkeit.


  »Gleich haben wir’s hinter uns«, sagte sie. »Ich glaub, ich hol mir als Erstes eine heiße Schokolade, wenn wir zurück sind.«


  Allie hörte gar nicht richtig zu. Sie dachte an Sylvain. Seine Schicht begann um drei Uhr. In der fast leeren Schule würden sie bestimmt ein bisschen Zeit allein finden, ehe er losmusste. Die Vorstellung, ihn wieder zu küssen, ließ ihr Herz rasen.


  »Eine heiße Schokolade wär nicht verkehrt«, sagte sie.


  »Da stimmt was nicht.«


  Zoes Worte kamen so aus dem Zusammenhang gerissen, dass Allie überlegte, was das mit der heißen Schokolade zu tun haben mochte. Dann sah sie, was ihre Partnerin meinte.


  Vor ihnen verlief verlassen der Fahrweg von der Schule zum großen Eisentor. Trotzdem, irgendetwas schien nicht zu stimmen. Ratlos suchte Allie die Straße ab und versuchte herauszufinden, was es war.


  »Irgendwas ist nicht wie sonst«, sagte sie. »Aber was?«


  »Das Tor.« Zoes Augen waren vor Angst geweitet. »Jemand hat das Tor aufgemacht.«


  
    [zurück]
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  Einunddreißig


  »Wie kann das sein?« Allie starrte auf die offene Einfahrt, als würde diese sich wieder schließen, wenn sie nur lange genug daraufstarrte. »Das verstehe ich nicht.«


  Sie kauerten zwischen den Bäumen und unterhielten sich flüsternd. Beide hatten die Skimützen übers Gesicht gezogen.


  »Das Tor darf nicht offen stehen«, sagte Zoe. »Das ist ein Fehler.«


  »Könnte Raj das gewesen sein?«, fragte Allie. »Vielleicht ist er schon wieder zurück und hat vergessen, es zu schließen.«


  »Ausgerechnet Raj?« Zoe sah sie skeptisch an.


  »Nein«, sagte Allie, »du hast recht. Eher würde er mit bloßen Händen ein neues bauen.« Sie atmete tief durch. »Okay, Zoe: Das ist genau der Fall, für den wir trainiert haben. Wir werden der Sache auf den Grund gehen, zusammen. Du machst einen Bogen und kommst von da.« Sie deutete Richtung Schulgebäude. »Geh ein Stück zurück und dann über die Straße. Dann suchst du die andere Seite ab und ich diese. Wenn du irgendwas findest, melde dich. Falls ich nicht reagiere, holst du Hilfe.«


  Zoe stob durch den Pulverschnee davon. Voller Sorge sah Allie ihr nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war.


  Sie sah so winzig aus.


  Dann schlich sie von Baum zu Baum und suchte nach Hinweisen dafür, dass etwas nicht stimmte. Die Nacht ihrer Begegnung mit Christopher fiel ihr ein. Wie Gabe sich aus dem Nichts auf sie gestürzt hatte.


  Auch damals hatte sie nicht das Geringste gehört.


  Mit heftig pochendem Herzen schlich sie so leise wie möglich durch den Wald, wobei ihr bewusst war, dass sie mit jedem Schritt eine deutlich sichtbare Spur hinterließ. Andere Spuren konnte sie nicht entdecken, der Schnee war unberührt.


  Was mache ich hier draußen?, fragte sie sich ängstlich. Das ist total verrückt. Wir sind doch noch Teenies.


  Ohne etwas gefunden zu haben, erreichte sie die Straße und spähte durch das offene Tor in die Dunkelheit jenseits des Schulgeländes.


  Niemand zu sehen.


  Sie wollte gerade auf die andere Straßenseite wechseln, als ihr etwas auffiel. Da lag etwas auf der Straße, gleich jenseits des Zauns.


  Sie versuchte zu erkennen, was es war, doch die Entfernung war zu groß.


  Über ihr löste sich ein schwerer Schneeklumpen von einem Ast und hüllte sie in einen Schauer aus silbernem Puder. Während sie noch ihre Kleider abklopfte, kam der Mond hinter einer Wolke hervor. In seinem fahlen Licht versuchte sie noch einmal, zu erkennen, was es war. Es war pink. Und sah aus wie eine Puppe …


  Die Welt um sie stand plötzlich still.


  Allie öffnete den Mund, sie wollte Zoe rufen, doch ihre Kehle war mit einem Mal so trocken, dass sie keinen Ton herausbekam.


  Dann rannte sie los, durchs Tor und die Straße hinunter, und während sie rannte, fand sie ihre Stimme wieder und rief, so laut sie konnte, Zoes Namen. Aber es war wie in einem Albtraum. Als würde man durch Sirup laufen. Ihre Füße gehorchten ihr nicht. Ihr Brustkorb drückte ihr die Lunge ab, und sie rang nach Luft.


  Jo lag zusammengekrümmt auf der Straße, die Beine in einem unnatürlichen Winkel verdreht unter ihr. Ihre kornblumenblauen Augen starrten in den dunklen Himmel, und sie war schrecklich blass.


  »Jo?« Allie flehte zu Gott. Dann riss sie sich mit den Zähnen einen Handschuh von den Fingern und drückte ihre zitternden Finger auf Jos Hals. Doch mit ihren tauben Händen konnte sie nichts fühlen. Außer der Kälte. Jo fühlte sich kalt an.


  »Was ist los, Allie?« Zoe stand in der Einfahrt und sah sie an. Allie hörte die Furcht in ihrer Stimme.


  »Das ist Jo«, rief Allie. »Komm nicht näher. Lauf, so schnell du kannst, zurück zur Schule. Sag ihnen, dass er hier ist. Nathaniel ist hier. Hol Hilfe, Zoe.«


  »Lebt sie noch?«, fragte Zoe.


  Angst und Wut können brennen wie Feuer, und als Allie ihr antwortete, brüllte sie aus voller Kehle: »Lauf los, Zoe!«


  Die Gewalt ihrer Stimme blies Zoe förmlich davon. Im Nu war sie schon so weit gerannt, dass sie nicht mehr mitbekam, wie die letzten Worte in einem Schluchzen aus Allie herausbrachen.


  »Kannst du mich hören, Jo?« Allie kniete neben ihr und suchte nach einer Wunde oder einem Schnitt. Erst konnte sie nichts entdecken, doch dann sah sie den dunklen Fleck, der sich über den weißen Schnee ausbreitete.


  »Oh Gott.«


  Der Anblick machte Allie ganz benommen. Einen Augenblick lang vergaß sie sogar das Atmen, im Versuch, gegen die Angst und den Schmerz anzukämpfen, die sie zu überwältigen drohten.


  »Was soll ich tun, Jo?!« Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren, klein und kindlich, und die heißen Tränen waren kalt, ehe sie ihre Wangen erreicht hatten. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen und zwang sich zur Vernunft. Sie musste die Blutung stoppen.


  »Allie …«


  Das Sprechen kostete Jo offensichtlich viel Kraft. Allie riss die Augen auf.


  »Mein Gott, Jo! Was ist passiert? Was haben die mit dir gemacht?«


  »Allie«, flüsterte Jo noch einmal. Ihre Stimme war so rau und schwach, dass Allie sich ganz nah herunterbeugen musste, um sie zu verstehen. »Das war … Gabe.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er hat mich … reingelegt.«


  Ihre Stimme war so schwach und ihr Gesicht so bleich.


  »Pass auf.« Allie versuchte, die Panik niederzukämpfen und ruhig zu sprechen. Sie durfte Jo jetzt nicht im Stich lassen. »Du schaffst es! Gleich kommt Hilfe. Halt durch, Jo.«


  Und dann wurde plötzlich alles schwarz um sie herum.


  


  Allie hing in der Luft. Arme und Beine konnte sie nicht bewegen, und sehen konnte sie auch nichts unter der Kapuze oder was es war. Sie wurde … fortgetragen.


  Sie strampelte nach Kräften und trat mit ihren schweren Schneestiefeln um sich und schrie so laut sie konnte in dem Ding, das ihr jemand über das Gesicht gestülpt hatte. Irgendwann traf sie und hörte zufrieden, wie ihrem Entführer die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Er musste sie loslassen, und ihre Füße berührten wieder den Boden. Fast hätte sie sich befreien können, doch da bekam sie einen Schlag gegen den Brustkorb und fiel hin. Ihre Rippen schmerzten, und sie war kurze Zeit bewegungsunfähig.


  Ihr Entführer hob sie wieder auf. Er hielt sie nun noch fester und drückte ihr mit einem Arm am Hals die Luft ab.


  »Mach nur so weiter, dann stirbst du auch.« Gabes Stimme, schrecklich vertraut.


  Sie hörte ein metallisches Geräusch und wurde gleich darauf in ein Auto gestoßen. Ihre Schulter stieß unsanft gegen die Tür, auch mit dem Kopf schlug sie hart an.


  »Geh ein bisschen sanfter mit ihr um, Mann«, mahnte eine zweite Stimme. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Wir sollen ihr kein Haar krümmen.«


  »Der geht’s prima«, blaffte Gabe zurück und stieg nach ihr in den Wagen. »Fahr los!«


  Das Auto fuhr langsam an, doch bald schon rasten sie über eine Straße. Obwohl sie nichts sehen konnte, bekam Allie doch mit, wie der Wagen auf dem gefrorenen Belag bedrohlich schlingerte. Sie versuchte, nicht zu zittern.


  »Fahr vorsichtiger!«, rief Gabe so nah an ihrem Ohr, dass sie zusammenzuckte.


  Der Fahrer nahm den Fuß vom Gas.


  Ich muss hier raus. Was, wenn Zoe nicht rechtzeitig zurück ist? Ich muss Jo helfen!


  »Ihr müsst das nicht tun, wisst ihr?«, sagte sie so vernünftig wie möglich, während sie versuchte, ihre Zähne vom Klappern abzuhalten.


  Gabe lachte unangenehm.


  »Ihr könnt mich doch einfach gehen lassen. Was will Nathaniel überhaupt von mir?«


  »Halt’s Maul«, knurrte er und verpasste ihr einen Stoß, dass ihr Kopf am Türrahmen anschlug und ihr die Ohren klingelten.


  Dafür bekam sie durch die Bewegung die Hände hinter ihrem Rücken frei, ohne dass Gabe es merkte.


  Die Straße schien immer geradeaus zu führen. Allie hielt die Luft an. Neben sich hörte sie Gabe atmen. Sie schauderte.


  Sie waren schon ein ganzes Stück gefahren, als sie spürte, wie der Wagen plötzlich zu schnell in die Kurve ging und der Fahrer auf der eisigen Fahrbahn die Kontrolle verlor. Auf diesen Moment hatte sie gewartet. Blitzartig griff sie nach vorn, dort, wo der Fahrer sitzen musste. Als sie sein warmes Haar und den harten Schädel spürte, rammte sie ihm, wie es ihr beigebracht worden war, die Fingernägel in die Augen.


  Der Wagen geriet ins Schleudern. Jemand schrie.


  Fluchend packte Gabe ihre Arme, doch sie ließ nicht locker und grub die Fingernägel immer tiefer ins Gesicht des Fahrers. Als dieser endgültig die Kontrolle über das Auto verlor, ließ Gabe sie los, beugte sich über den Sitz nach vorn und griff nach dem Lenkrad. Doch es war zu spät. Mit einem schrecklichen Krachen prallten sie gegen irgendwas, und dann stand die Welt plötzlich kopf.


  


  Allie fragte sich, ob sie tot sei.


  Sie konnte nichts sehen. Alles tat ihr weh.


  Sie konnte den linken Arm nicht bewegen. Und im Rücken war sie von einem harten Gegenstand getroffen worden.


  Etwas Kaltes, Nasses tropfte ihr ins Gesicht, und das war das Schlimmste.


  Mit dem rechten Arm fasste sie sich ins Gesicht, bekam den groben Stoff zu fassen und zerrte ihn sich vom Kopf. Ihre Schulter brannte wie Feuer.


  Nun konnte sie zwar sehen, wurde aber nicht schlau aus dem, was sie sah. Es war dunkel, und nichts ergab einen Sinn. Sie schaute auf ein Lenkrad, aber es hing oben, über ihrem Kopf.


  Völlig verwirrt starrte sie auf den herunterbaumelnden Zündschlüssel. Erst da wurde ihr bewusst, dass das Auto umgekippt sein musste und auf dem Dach lag.


  Unter Schmerzen drehte sie den Kopf nach links und sah ein blutverschmiertes Gesicht. Leere blaue Augen, die entsetzlich denen von Jo ähnelten, starrten sie an. Dass sie sich nicht rühren konnte, lag daran, dass Gabe auf ihrem Arm lag. Vielleicht war er tot, vielleicht auch nicht.


  Entsetzt stöhnte sie auf und versuchte ein paarmal, ihn fortzuschieben, doch er war zu schwer. Bei jeder Bewegung war ihr, als stäche ihr jemand ein Messer in die Schulter.


  Mithilfe des freien Arms und der Beine gelang es ihr, sich Zentimeter für Zentimeter zu befreien; es kostete sie all ihre Kraft. Danach lag sie erst einmal nur still da und keuchte. Die Ränder ihres Sichtfelds trübten sich ein, sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden.


  Mach, dass du hier rauskommst, Allie, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Raus aus dem Auto.


  Doch sie konnte sich kaum bewegen. Mühsam robbte sie Richtung Tür. Gleichsam unbeteiligt, als wäre es nicht ihrer, stellte sie fest, dass sie ihren linken Arm nicht bewegen konnte. Er baumelte einfach lose herum.


  Mit der rechten Hand fummelte sie am Türgriff. Erst tat sich nichts. Beim zweiten Mal zog sie fester, und die Verriegelung löste sich. Mit einem Seufzer der Erleichterung drückte sie die Tür auf, die sich aber höchstens fünfundzwanzig Zentimeter weit öffnen ließ und dann in einem Wall aus Schnee und Ästen stecken blieb.


  Vor Schmerzen stöhnend, drehte Allie sich um. Sie stützte sich mit dem Rücken gegen Gabes Körper und zog die Füße an. Dann trat sie gegen das Fenster.


  Noch einmal.


  Bei jedem Tritt schrie sie vor Schmerzen auf, doch jeder Tritt stieß die Tür um ein paar Zentimeter weiter auf. Nach drei Tritten war der Spalt groß genug, dass sie sich hindurchzwängen konnte.


  Mit den Füßen voran kroch sie aus der Öffnung und fiel mit einem Schmerzensschrei auf die Knie. Eine Weile verharrte sie leise schluchzend im Schnee.


  Der Mond schien durchs Geäst der Bäume. Allie biss die Zähne zusammen, packte mit dem rechten Arm einen Ast und zog sich an ihm hoch.


  Verwirrt sah sie sich um. Keine Straße weit und breit.


  Das Auto lag mitten im Wald.


  Orientierungslos und der Ohnmacht nahe humpelte Allie zum Kofferraum, wo sie innehielt, um wieder zu Atem zu kommen. Dann folgte sie den Reifenspuren zwischen Sträuchern und Bäumen hindurch, eine Böschung hinauf zu einer schmalen Landstraße.


  Ihr linker Arm, der nutzlos hin und her schlenkerte, jagte ihr Angst ein. Sie hielt ihn mit der Rechten fest und stolperte unsicher die leere Straße entlang, so schnell es ging, denn irgendetwas sagte ihr, dass sie sich rasch von dem Auto entfernen musste.


  Sie entdeckte die Spuren, die der hin und her schlingernde Wagen hinterlassen hatte, ehe er von der Straße abgekommen war.


  Sie erreichte die Straße, konnte sie aber nicht richtig sehen. Etwas versperrte ihr die Sicht. Sie wischte sich über die Augen, und als sie die Hand wieder herunternahm, war sie blutverschmiert.


  Ich blute, dachte sie emotionslos. Wundert mich nicht.


  Plötzlich hörte sie Motorengeräusche, konnte aber nicht feststellen, aus welcher Richtung. Sie versuchte, schneller zu humpeln, doch ihr war bewusst, dass sie schwankte. Außerdem tropfte nun bei jedem Schritt Blut auf den Schnee und hinterließ eine scharlachrote Spur.


  Der Wagen kam direkt auf sie zu, aber sie war zu erschöpft, um Platz zu machen. Vor Schmerz leicht vornübergebeugt, stand sie da, starrte direkt in die Scheinwerfer und hielt die heile Hand hoch, als würde das genügen, um ihn aufzuhalten.


  Der Wagen machte eine Vollbremsung.


  Sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, konnte im grellen Licht aber nichts erkennen. Der Augenblick schien ewig zu währen.


  »Wer ist da?«, versuchte sie durch die zusammengebissenen Zähne zu sagen, hätte aber nicht beschwören können, ob die Worte tatsächlich herauskamen.


  »Allie? Bist du das? Mein Gott!« Eine Männerstimme.


  Der Sprecher trat ins Licht, und sie erkannte sein entsetztes Gesicht.


  Raj Patel.


  In dem Moment, als er sie packte, verlor sie das Bewusstsein.


  
    [zurück]
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  Zweiunddreißig


  Goldenes Licht. Weiche Decken. Wärme. Schmerzen.


  Allie hörte Stimmen, aber sie schien nicht wach werden zu können.


  »Wie geht es ihr?«


  »Immer noch bewusstlos.«


  »Ist es schlimm?«


  »Steht auf jeden Fall nicht gut. Sehen Sie sie doch an, Herrgott noch mal!«


  Jemand hielt ihre Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Ein Nadelstich.


  Stille.


  


  Allie schnappte nach Luft und öffnete die Augen. Die Lider fühlten sich schwer an, wie zugeklebt.


  Langsam wurden die Umrisse des Raums scharf – alles, was sie sah, war weiß. Das Bett, die Vorhänge, das Licht, das durch die Vorhänge fiel, die Wände.


  Alles tat ihr weh. Selbst ihre Lippen fühlten sich irgendwie nicht richtig an, als sie darüberleckte – geschwollen und rissig. Allie versuchte zu sprechen, doch ihr Mund war zu trocken.


  Sie hatte einen Riesendurst.


  Unter Mühen drehte sie den Kopf nach rechts. Die Bewegung verursachte Schmerzen. Sylvain schlief in dem Stuhl neben ihr, die Arme schützend vor der Brust gekreuzt. Er sah jung aus, verletzlich.


  Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, doch da durchfuhr sie ein derart heftiger Schmerz, dass sie aufjaulte. Sylvain riss die Augen auf; das Licht spiegelte sich darin wie Juwelen.


  »Allie?« Er beugte sich vor und nahm ihre Rechte. »Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«


  Sie fühlte sich eigenartig, wie in einem Kokon. Die Geräusche schienen von weit weg zu kommen.


  »Du hast einen Unfall gehabt«, sagte er.


  »Ich weiß«, flüsterte sie. Es hörte sich an, als hätte sie den Mund voll Gaze. »Ich war dabei.«


  Ein erleichtertes Lächeln überzog sein Gesicht, und er beugte sich herunter, um ihre Finger zu küssen.


  »Doktor!«, rief er über die Schulter.


  Eine Frau in weißem Kittel erschien hinter ihm und sah besorgt drein. »Hallo, Allie. Bleib bitte ruhig liegen.«


  Über Sylvain hinweg griff sie nach Allies Handgelenk, sah auf ihre Uhr und prüfte den Puls. Dann kontrollierte sie die Zahlen auf einer Maschine neben dem Bett und schrieb die Ergebnisse auf.


  »Wie geht es dir?«, fragte die Ärztin.


  »Tut weh. Durst.«


  »Ich werde dir was gegen die Schmerzen geben.« Sie reichte Sylvain eine Tasse mit Strohhalm. »Aber nicht zu viel, und nur ganz kleine Schlucke. Ich bin gleich zurück.«


  Sylvain hielt Allie die Tasse an die Lippen. Das lauwarme Wasser schmeckte köstlich. Allie wollte es ganz austrinken, doch er zog die Tasse fort. Das machte aber nichts. Trinken tat sowieso zu sehr weh.


  Ihre Augen suchten seine. »Jo …?«


  Er erbleichte. »Nicht reden, Allie. Die Ärztin möchte, dass du ruhig liegen bleibst. Wir reden später.«


  Panik stieg in ihr auf. Der Herzmonitor neben dem Bett schlug Alarm. »Jo?«


  Sylvain hatte sich halb erhoben. »Doktor!«


  »Bin schon da.« Sie tauchte neben ihm auf, eine Spritze in der Hand. »Nicht bewegen«, sagte sie streng. »Du musst stillhalten.«


  Allie sah hilflos zu, wie sie ihr den Inhalt der Spritze in die Vene drückte. Etwas stimmte nicht, aber sie wusste nicht genau, was. Dann war es ihr plötzlich egal.


  Alles wurde dunkel.


  


  Als sie das nächste Mal aufwachte, war es Nacht. Bett und Umgebung waren in ein goldenes Licht getaucht. Im Stuhl neben ihr saß nun Isabelle und las in einem Stapel Papiere. Die Brille war ihr auf die Nasenspitze gerutscht.


  »Isabelle«, versuchte Allie zu sagen, doch wieder war ihre Kehle zu trocken. Die Rektorin musste aber ihre Bewegung bemerkt haben, denn sie legte die Papiere beiseite und beugte sich vor.


  Das Gesicht war noch geschwollen, doch der Schmerz war nicht mehr ganz so schlimm. Allie drehte langsam den Kopf und stellte fest, dass der Raum ansonsten leer war. »Sylvain?«


  Isabelle beugte sich vor, ihr Blick war düster. »Ich hab ihn auf sein Zimmer geschickt, damit er etwas Schlaf bekommt, Allie. Er hat Tage hier gesessen. Er ist erschöpft.«


  »Tage?« Sie sah Isabelle an. »Wie lange …?«


  »Du bist drei Tage ohne Bewusstsein gewesen, Allie. Du hast sehr schwere Verletzungen, auch am Kopf. Dein linker Arm ist gebrochen.«


  Allie nickte schwach, um zu zeigen, dass sie nicht überrascht war. Dann sah sie Isabelle wieder an. »Jo.«


  Es folgte eine lange Pause, doch dann antwortete Isabelle langsam und fest, als hätte sie sich auf diesen Augenblick vorbereitet. »Jo hat’s nicht geschafft, Allie.«


  Bin ich das, die da so aufstöhnt?, fragte Allie sich. Isabelle nahm ihre heile Hand und hielt sie fest. »Zoe ist so schnell gerannt, wie sie konnte, und wir waren auch rasch da, aber … Jo hatte schon zu viel Blut verloren.« Isabelle stockte. »Es war nichts mehr zu machen«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Als wir hinkamen, war sie bereits tot.«


  Eine Träne lief über Allies Wange. »Wie …?«


  Die Lippen der Rektorin zitterten. »Wir haben etwas in ihrem Zimmer gefunden.«


  »Was?«, fragte Allie, obwohl sie schon zu wissen meinte, was es war.


  »Briefe und Notizen«, sagte Isabelle. »Von Gabe.«


  Allie spürte Hass in sich aufsteigen.


  »Sie standen schon länger miteinander in Verbindung. Gabe hat ihr geschrieben, dass er mit ihr sprechen will; dass er sie vermisst und es ihm leidtut. Er hat mit ihren Gefühlen gespielt, ihren ungeklärten Gefühlen für ihn. Sie müssen ein Treffen für die Nacht verabredet haben. Als sie eintraf, stand das Tor offen. Sie gerieten in Streit. Sie hat versucht wegzulaufen. Er hatte ein Messer dabei …«


  Allie schluchzte auf. Sie ließ Isabelles Hand los und bedeckte ihr Gesicht. »Oh, Jo …«


  War es nicht doch ihre Schuld? Hatte Jo sie nicht gewarnt, auf ihre Weise? Ich hatte nie die Gelegnheit, ihn nach dem Warum zu fragen, hatte sie gesagt – warum hatte sie sich nicht klargemacht, dass Jo das nie akzeptieren würde? Dass sie darauf bestehen würde, den Grund zu erfahren?


  Auch Isabelle weinte jetzt. »Du hast getan, was du konntest, Allie. Niemand hätte sie retten können.«


  Du lügst, Isabelle, nicht wahr?


  


  Früh am nächsten Morgen erschien Rachel in der Tür. Sie brachte einen dampfenden Pott Kaffee und eine Schale mit Porridge. Ihre Augen waren rot und verquollen, doch sie wirkte gefasst.


  »Wer weiß, ob sie dir hier oben was zu essen geben«, sagte sie und zwang sich ein trauriges Lächeln ab.


  Dann setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Bett und rührte die Haferflocken um. (»Mit braunem Zucker und Zimt, wie du es magst.«) Die Prellungen an Kiefer und Hals machten das Essen für Allie zur Tortur, doch zu ihrer Überraschung merkte sie, dass sie Hunger hatte. Rachel fütterte sie löffelweise und wartete geduldig, bis sie das Essen heruntergeschluckt hatte. Als Allie satt war, schloss Rachel die Tür, schob den Beistelltisch aus dem Weg und kletterte neben sie ins Bett, wobei sie achtgab, nur ja den gebrochenen Arm nicht zu berühren. Dann nahm sie Allies gesunde Hand in ihre und erzählte alles, was sie wusste.


  Gabe hatte Jo seine Nachrichten vermutlich über Nathaniels heimlichen Spion zukommen lassen. Die letzte Nachricht hatte er wahrscheinlich am Abend des Balls übergeben – und damit den Fehlalarm ausgelöst. Vermutlich waren es seine Spuren, die die Wachen im Schnee entdeckt hatten. Der oder die Unbekannte hatte die Nachrichten dann nachts in Jos Zimmer geschleust. Ob Jo gewusst hatte, wer der Spion war, oder ob es ein System gab, wie sie antworten konnte, wusste man nicht.


  »Um elf Uhr dann hat diese Person, wer immer es ist, das Tor geöffnet«, fuhr Rachel fort.


  Allies Herzklopfen schlug unnatürlich laut in ihren Ohren.


  »Das Tor wird mit einer Fernbedienung geöffnet, die sich in Isabelles Büro befindet«, erläuterte Rachel. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Die Person muss sich also frei in unserem Umfeld bewegen, wenn sie unbemerkt in Isabelles Büro gelangen kann. Sehr wahrscheinlich ist es ein Lehrer. Obwohl, einer von den älteren Night-Schoolern könnte es auch sein.«


  Allie musste sich zwingen, ruhig weiterzuatmen.


  Isabelle und Raj vertraten die Ansicht, der Fahrer habe den Wagen abseits der Straße im Wald geparkt, etwa hundert Meter von der Einfahrt entfernt. Und dass Gabe den Rest des Weges zu Fuß zurückgelegt habe.


  »Warum er Jo getötet hat, wissen wir nicht. Vielleicht wollte sie meinen Vater oder Isabelle über das Treffen mit ihm informieren.« Allie spürte Rachels warme Hand. »Vielleicht wollte er sie auch nur verletzen, und die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Dad jedenfalls ist sich sicher, dass Gabe wusste, wann du mit Zoe auf Patrouille warst. Und dass ihm klar war, dass du das Schulgelände nie verlassen hättest, es sei denn, du hättest jemandem, der dir nahesteht, helfen müssen.«


  Eine Träne rollte über Allies Gesicht aufs Kissen. Sie schloss die Augen. Lass diese Geschichte endlich zu Ende sein!


  »Er brauchte nur zu warten, bis du ihr zu Hilfe eilst.«


  Allies Schultern bebten vor Kummer.


  »Aber womit er nicht gerechnet hat«, Rachel weinte nun auch; ihre Stimme bebte, während sie Allie übers Haar strich, »war, wie gut du dich zur Wehr setzen kannst.«


  


  Jo wurde an Heiligabend auf dem Londoner Highgate-Friedhof beerdigt. In der ereignisarmen Weihnachtszeit gierten die Zeitungen nach Meldungen, und deshalb berichteten alle vom tragischen Unfalltod eines schönen, wohlhabenden Teenagers auf vereister Landstraße.


  
    [zurück]
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  Epilog


  Zehn Schritte, elf Schritte, zwölf Schritte …


  Langsam und unter Schmerzen ging Allie über den Flur der Krankenstation. Siebzehn endlose Schritte bis zum Fenster am Ende des Gangs, und siebzehn lange Schritte zurück bis zum Treppenhaus. Auf wackeligen Beinen, während ihre Pantoffeln ein zombieartiges Schlurfgeräusch von sich gaben.


  »Übst du immer noch?« Die Schwester blieb stehen und sah sie freundlich an. »Du machst Fortschritte, Allie.«


  Allie biss die Zähne zusammen und machte den siebzehnten Schritt, bevor sie Luft holte. Der Schweiß rann ihr übers Gesicht. »Danke.« Sie versuchte ein Lächeln, fürchtete aber, dass sie es vermasselte. In letzter Zeit hatte sie nicht mehr viel zu lächeln.


  »Übertreib’s nur nicht, hörst du?«, sagte die Schwester und wandte sich der Treppe zu. »Immer hübsch langsam.«


  Der Verband über Allies linkem Auge war fort, das Auge war zwar noch geschwollen, aber wenigstens konnte sie damit jetzt etwas sehen. Am Haaransatz, wo sie von irgendwas getroffen worden war, prangte eine lange Naht. Die linke Schulter war noch immer in Gips, der den Arm in einem unnatürlichen Winkel abstehen ließ.


  »Okay«, erwiderte sie, machte kehrt und begann, in die andere Richtung zu wanken.


  … fünf Schritte, sechs, sieben …


  »Darfst du überhaupt allein hier rumspazieren?«


  An der Treppe stand Carter und beobachtete ihre mühsamen Fortschritte.


  »Solange ich es nicht übertreibe …«


  »Und, übertreibst du es?« Seine Augen sahen traurig aus.


  »Vermutlich.«


  »Hab ich mir gedacht.«


  »Wie geht es dir?« Besorgt betrachtete sie sein Gesicht. »Seit … du weißt schon … Nach alldem.«


  Seit Jos Tod hatte sie ihn nur einmal gesehen, und da hatte er blass und verloren gewirkt. Doch damals war sie selbst noch so in ihrem Kummer versunken gewesen und stand so unter Schmerzmitteln, dass ihr nichts Vernünftiges eingefallen war, das sie hätte sagen können.


  »Ich kann kaum glauben, dass du mir diese Frage stellst«, sagte er. »Gibt’s hier keine Spiegel?«


  »Nein«, sagte sie. »Ärzte können sich nicht darin sehen, und das macht sie irre.«


  »Ich dachte, das wären die Vampire?«


  Sie wollte die Schultern zucken und jaulte auf – sie hatte vergessen, dass Schulterzucken noch nicht ging. »Ist doch Jacke wie Hose.«


  »Ich hab gerade nichts zu tun«, sagte er. »Ich könnte dich also ein bisschen auf deiner faszinierenden Reise begleiten. Die Aussicht gefällt mir: Bad, Bett, Treppe, Wand …«


  Er versuchte, sie aufzumuntern, wie alle. Aber dass ein Trauerkloß den anderen aufheitern kann, erlebt man selten.


  »Ich hab deine Eltern kennengelernt.« Er stützte sie an ihrem gesunden Arm und ging mit ihr den Flur auf und ab. »Ich fand sie nett.«


  »Bist du sicher, dass es meine Eltern waren?« Sie biss die Zähne zusammen und hob mühsam einen Fuß. »Vielleicht hast du sie ja mit denen von wem anders verwechselt.«


  Er lächelte fast. »Sie haben sich als Mr und Mrs Sheridan vorgestellt, deshalb bin ich ziemlich sicher, dass es deine waren.«


  »Glaub ihnen bloß nicht, die lügen wie gedruckt.« Allie keuchte vor Schmerzen. »Egal. Jetzt, da es mir besser geht, versuche ich sie davon zu überzeugen, dass sie nach Hause fahren.«


  »Also, ich finde es gut, dass sie hier für dich da sind«, sagte er.


  Sie gab keine Antwort.


  »Darf ich mal was fragen?«, sagte er, nachdem sie schweigend zwei Runden durch den Flur gedreht hatten. »Warum tust du das hier eigentlich?«


  »Weil ich nicht runterdarf, ehe ich nicht zehnmal den Gang auf und ab gehen kann, ohne hinzufallen oder ohnmächtig zu werden oder was auch immer«, erklärte sie. »Und ich will nach unten.«


  »Wie viele Runden hast du heute geschafft?«, fragte er, als sie das Ende des Flurs erreicht hatten.


  »Acht.« Erschöpft lehnte sie sich gegen die Wand, um auszuruhen.


  Er sah sie besorgt an. »Vielleicht solltest du lieber Schluss machen für heute.«


  Erneut zuckte sie die Schultern und jaulte wieder auf. »Nee, mir macht das Spaß.« Sie strich das Haar aus dem Gesicht und sagte: »Aber wir können ja eine Pause machen, falls du nicht mehr kannst.«


  Ohne Vorwarnung beugte er sich vor und drückte ihr einen sanften Kuss aufs Haar. »Es tut mir so leid, Allie.«


  Sie sah weg und hielt die Tränen zurück, die sonst unaufhaltsam gewesen wären. »Mir auch. Ich kann es einfach nicht begreifen. Es ist so unwirklich. Ich vermisse sie.«


  Sie drehte sich um, machte einen Schritt und verlor prompt das Gleichgewicht. Als hätte er es geahnt, fing Carter sie mühelos auf und geleitete sie in ihr Zimmer. »Okay, Miss Sheridan. Ich glaube, für heute Nachmittag haben wir genug geübt.«


  Ohne Murren kletterte sie in ihr Bett. Er zog die Decke über ihre Füße und rollte den Beistelltisch an seinen Platz zurück. Als sie es sich gemütlich gemacht hatte, ging er zur Tür. Im ersten Moment dachte sie, er wolle gehen, ohne Auf Wiedersehen zu sagen.


  Doch in letzter Sekunde drehte er sich um und sah sie an.


  »Schön weiteratmen, Allie.«


  Sie nickte und versuchte, nicht loszuheulen. Dann zählte sie seine Schritte, die sich entfernten.


  Als er fort war, flüsterte sie ihm hinterher: »Aber immer.«


  


  Ende


  
    [zurück]
  


  
    Coming soon …


    



    



    


    

  


  Night School


  (Band 3)


  
    
      


    

  


  Denn die Wahrheit musst du suchen


  
    Eins


    Allie steckte das Handy ein und kuschelte sich in ihre schwarze Jacke. Da sie dazu eine dunkle Jeans trug, war sie im spätnachmittäglichen Dämmerlicht praktisch unsichtbar.


    Nervös sah sie auf ihre Uhr. Sie wartete nun schon seit zwanzig Minuten. Wenn das noch sehr viel länger dauerte, dann …


    Sie musste heftig schlucken.


    Vor ihr lag das imposante schwarze Eisentor mit den scharfen Spitzen obendrauf. Soweit sie wusste, war das der einzige Zugang zum Schulgelände der Cimmeria Academy. Es befand sich etwa ein paar Hundert Meter vom Internatsgebäude entfernt und konnte nur per Fernbedienung geöffnet werden, die im Büro der Rektorin unter Verschluss war.


    Autos waren ohnehin eine Seltenheit in Cimmeria. Die meisten Lehrer und Angestellten lebten auf dem Gelände. Freilich kamen jeden Tag Lieferwagen und Postautos, nicht zu vergessen die Wachleute, die für Raj Patel arbeiteten. Allie hatte die Wachen eine Zeit lang beobachtet und herausgefunden, dass sie um acht, sechzehn und vierundzwanzig Uhr Schichtwechsel hatten. Es war nun kurz vor vier, und wenn sie Glück hatte, würde bald jemand durch dieses Tor fahren, ehe sie entdeckt wurde.


    Ihr Versteck befand sich in unmittelbarer Nähe der Stelle, an der Jo getötet worden war. Die Erinnerung an jene Nacht vor sechs Wochen quälte sie noch immer. Wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder alles vor sich – die weiße Schneedecke, den zerbrechlichen Körper, der wie eine Stoffpuppe leblos auf der Straße lag … und die Blutlache, die in den Schnee hineinwuchs wie die Blütenblätter einer tödlichen Blume.


    Sie machte die Augen wieder auf.


    Heute war da nur ein menschenleerer Waldweg.


    Soll ich wirklich?, fragte sie sich unablässig, seit sie das Tor erreicht hatte. Ein Teil von ihr wollte einfach losheulen oder zurück auf ihr Zimmer rennen. Beides tat sie nicht. Stattdessen wappnete sie sich.


    Sie musste hier raus.


    Ein eisiger Wind schüttelte die Bäume in ihrer Umgebung und sandte einen Schauer eisiger Regentropfen auf sie hernieder. Bibbernd wickelte sie sich den Schal enger um den Hals. Das Rauschen im Geäst überdeckte den näher kommenden Motorenlärm. Als sie ihn endlich registrierte, waren in der Ferne schon die Scheinwerfer zu sehen.


    Sie duckte sich, um nicht vom Lichtkegel erfasst zu werden, und wartete startbereit wie die Leichtathletin, die sie bis vor ein paar Wochen gewesen war, bis zu dem Überfall. Die Haltung verursachte ihr Schmerzen am zerschundenen Körper – insbesondere am Knie –, doch sie ignorierte sie. Auf ihren Körper zu hören, dafür war jetzt keine Zeit. Jetzt war abhauen angesagt.


    Atemlos beobachtete sie durch das Gitter des Zauns, wie der Wagen langsam auf das Tor zufuhr und schließlich anhielt.


    Das war ihre Chance. Ihre einzige vielleicht.


    Doch erst mal tat sich gar nichts. Das Pochen in Allies verletztem Knie wurde schlimmer. Sich ruhig zu halten kostete sie entsetzliche Mühe. Sehr viel länger würde sie das nicht schaffen.


    Sie schloss die Augen und versuchte das Tor durch reine Willensanstrengung zu öffnen, doch es rührte sich nicht. Irgendwas stimmte da nicht.


    Vielleicht wissen sie längst Bescheid. Vielleicht hat Raj seine Wachmänner losgeschickt, damit sie mich schnappen. Vielleicht sind das schon seine Leute.


    Ihr Mund war ganz trocken. Das Atmen fiel ihr schwer.


    Dann setzte sich das große schmiedeeiserne Tor zitternd in Bewegung und ging mit einem metallischen Quietschen auf.


    Allie zählte leise ihre Atemzüge mit – als sie bei acht war, kam das Tor mit einem Scheppern zum Stehen. Es stand nun komplett offen. Die Straße dahinter beschrieb eine Kurve und verschwand im dunklen Wald. In der Dämmerung sah es so aus, als würde sie gleich hinter dem Tor aufhören – als gäbe es da draußen gar keine Welt mehr. Allie wusste nicht, was geschehen würde. Wie aufmerksam Nathaniel die Schule eigentlich überwachte. Aber das spielte nun keine Rolle mehr.


    Sie zog das Handy aus der Tasche und ließ es unter einen nahe gelegenen Baum fallen. Es würde ihr ohnehin nichts mehr nützen – und konnte jederzeit geortet werden. Sie musste sich einfach darauf verlassen, dass Mark sich an ihre Vereinbarung halten würde.


    Der Wagen musste jetzt nur noch weit genug ins Schulgelände hineinfahren, damit sie entwischen konnte, ohne vom Fahrer bemerkt zu werden.


    Doch quälend lange passierte erst mal gar nichts. Der Wagen blieb stehen, und der Motor tuckerte im Leerlauf vor sich hin, wie eine Katze, die schnurrend mit ihrer Beute spielt. Von ihrem Versteck aus konnte Allie den Fahrer nicht sehen.


    Was ist denn los, verdammt noch mal? Jetzt fahr endlich, Mann!, hätte sie am liebsten gebrüllt.


    Als sie schon dachte, sie wäre endgültig aufgeflogen, setzten sich die Reifen des schwarzen Audi knirschend in Bewegung, und der Wagen fuhr langsam über den Kiesweg auf die Schule zu.


    Beinahe zeitgleich setzte sich auch das Tor wieder in Bewegung, doch Allie wagte es nicht, sich zu rühren. Das Auto war immer noch zu nahe – der Fahrer hätte sie im Rückspiegel sehen können.


    Mit angespanntem Körper und brennenden Muskeln wartete sie, die Augen fest auf das Tor gerichtet. Fahr endlich außer Sichtweite! Doch der Wagen schien sich bewusst Zeit zu lassen.


    Als wüsste der Fahrer, dass ich da bin.


    Bei dem Gedanken wurde ihr ganz anders. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


    Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren, Allie!, schalt sie sich. Reiß dich zusammen! Wenn er wüsste, dass du da bist, wäre er doch schon längst ausgestiegen.


    Sie sah zu, wie sich das Tor langsam schloss, und zählte die Atemzüge. Drei. Vier.


    Fünf.


    Es war nun beinahe zu. Der Wagen war zwar immer noch in Sichtweite, doch sie hatte keine Wahl – wenn sie es jetzt nicht versuchte, dann würde sie nie hier rauskommen.


    Und das kam nicht infrage.


    Sie schnellte aus ihrem Versteck zwischen den Bäumen und rannte los. Das Knie schmerzte, ihre Lungen brannten. Die Lücke zwischen Tor und Zaun wirkte winzig klein. Zu klein. Hatte sie sich verkalkuliert? War es zu spät?


    Dann hatte sie das Tor erreicht. Ihre Hände umklammerten die kalten Gitterstäbe, als könnte sie sie so aufhalten. Doch das Tor funktionierte automatisch – es ließ sich nicht stoppen. Unaufhaltsam schloss es sich, erbarmungslos.


    Allie zögerte trotzdem nicht und schoss durch die enge Lücke. Die Gitterstäbe zerrten an ihrer Jacke wie knochige Finger und rammten ihre Schulter mit einer solchen Wucht, dass sie vor Schmerzen durch die Zähne pfiff.


    Mit einem unterdrückten Schrei riss sie sich los und stolperte auf die andere Seite, während das Tor sich scheppernd schloss.


    Sie war frei.
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